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Seit geraumer Zeit fließt alljährlich aus Deutſchland ein immer 
breiter und tiefer werdender Strom von Kräften, — in Menſchen 
ſowohl als in Geldern und Gütern beſtehend, — nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten Nordamerika's. Es läßt ſich nicht behaupten, daß dieſe 
Erſcheinung durch Ueberfluß herbeigeführt werde; denn kaum find ein: 
zelne Gaue der alten Heimat übervölkert zu nennen, während die 
meiſten andern noch mehr als das Doppelte ihrer gegenwärtigen 
Bevölkerungen zu erhalten vermöchten, und ſomit liegt kein drängendes 
Uebermaß vor, das zur Aufſuchung einer neuen Heimat nöthigte. 
Nicht dem, aus jugendkräftigem Ueberſtrömen des angefüllten Bienen⸗ 
ſtockes entſpringenden, organiſirten Schwärmen iſt die Auswanderung 
der Neuzeit zuzuſchreiben; auch kann durchaus mit keiner Vollberech— 
tigung geſagt werden, daß dieſer Abfluß den Charakter einer Fon⸗ 
tanellen-Abſonderung, oder Ausſcheidung, an ſich trage, wodurch 
nur ſchädliche Säfte zur Beförderung der Wohlfahrt des Staats- 
körpers abgeleitet würden. Denn man ſieht im großen Auswande⸗ 
rungsſtrome die edelſten Beſtandtheile ſchwimmen. 

Daher muß dieſer Strom als eine geöffnete Ader des Vaterlandes 
angeſehen werden, und es erſcheint vom höchſten Intereſſe, demſelben 
mit prüfendem Blick, genau beobachtend, zu folgen. 

Herr Koch, der aufmerkſame Reiſende durch die kaukaſiſchen Länder, 
vernahm unter den Oſſen, daß dieſe — nahezu im rohen Naturzuſtande 
ſich befindenden — Menſchen, eine Theilnahme für die Deutſchen 
bewahren, welche fie — einer Ueberlieferung zufolge — als Stammes: 
genoſſen anſehen. 
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In Deutſchland dürften kaum einzelne Ethnographen gefunden 
werden, die durch wiſſenſchaftliches Intereſſe zur Theilnahme an den 
Oſſen hingezogen erſcheinen. | 

Ein ähnliches Verhältniß findet Statt hinſichtlich der deutschen 
Abkömmlinge in Amerika, was deren Stellung zu den Bewohnern 
des Mutterlandes anbetrifft, obgleich die Verbindungen zwiſchen dieſen 
beiden Theilen keineswegs ſo lange und ſo gänzlich abgebrochen erſchei— 
nen, wie dies bei den Kaukaſiern und deren, nach Germanien gewan⸗ 
derten, Abkömmlingen der Fall war. Der Deutſchamerikaner zeigt 
ſchon als Nachkomme in zweiter oder dritter Generation, kaum noch 
Spuren eines beſonderen Intereſſes an der Wiege ſeiner nächſten 
Vorfahren, während offenbar die Theilnahme im Mutterlande immer 
inniger und lebhafter wird, je mehr die Anzahl der Ausgewanderten 
und Auswandernden anwächſt. Wir werden an eine Mutter erinnert, 
deren Gedanken und Gefühle ihren fortziehenden Kindern folgen. 

Sollte die Urſache dieſer Erſcheinung wol darin zu ſuchen ſein, 
daß die aus der Blutsverwandtſchaft entſpringende Liebe lebhafter 
in abſteigender als in aufſteigender Linie ſich kund gibt? 

Sei dem nun wie ihm wolle, der Verfaſſer nachfolgender Daritel- 
lungs⸗Verſuche hat ſich jedenfalls mit beſonderer Liebe dem Vorſatze 
hingegeben: die Zuſtände der Vereinigten-Staaten⸗Bevölkerung genau 
kennen zu lernen, weil an fünf Millionen Individuen hinzu gehören, 
die deutſcher Abkunft ſind. Er glaubt um ſo mehr auf günſtige 
Annahme ſeiner Beſtrebungen in dieſer Buchgeſtalt unter den Be— 
wohnern Deutſchlands rechnen zu dürfen, als denſelben bei ihrem 
erſten Erſcheinen — in Zeitſchriften zerſtreut — ſchon einige Auf⸗ 
merkſamkeit zu Theil wurde, obſchon ſie zu einer Zeit kamen, wo 
Aller Augen hauptſächlich den politiſchen Bewegungen in n 
zugewendet waren. 

Die Kritiker in Deutſchland werden nun ihre Anſichten über dieſe 
Federzeichnungen hoffentlich vernehmen laſſen, da ſie die obſervanz⸗ 
mäßige Buchform vor die Augen bekommen. Der flatternde Journal⸗ 
Artikel mußte es ſich gefallen laſſen, von einer hochvornehmen Junta 
ignorirt zu werden. Der Sache wegen, um die es ſich handelt, 
würde der Verfaſſer ein gleiches Stillſchweigen von Seite der Kritik 


— 
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bedauern. In Amerika hat wenigſtens ein großes Journal „the 
New Vork Tribune“ Notiz genommen von einzeln erſchienenen Auf- 
ſätzen, aus des Verfaſſers Feder gefloſſen. Daß dabei nicht an Kritik 
zu denken war, verſteht ſich von ſelbſt; denn dieſe kennt man in den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's noch nicht. Allein eine Meinung 
hat ſich doch vernehmen laſſen! Ein Gefühl gab ſich beim Anſetzen der 
Lanzette kund! Der Patient ſchrie über den erregten Schmerz, indem 
er auf den Lanzettenführer ſchimpfte, ihn „a grumbler after the 
fashion of Mrs. Trollope,“ ſowie „a bad patriot toward his native and 
his adoptive country“ nannte; dabei aber doch bei Gelegenheit aus— 
rief: „There is truth in it,“ in den Federzeichnungen nämlich. 

So verwünſcht wol auch ein reizbarer Kranker den Chirurgen, 
der wunde Stellen ſeines Körpers unterſucht und behandelt, während 
Gerechtigkeitsgefühl und Selbſterkenntniß hinzufügen laſſen: „Aber 
der Kerl findet doch den Sitz der Krankheit!“ Die Wundärzte haben 
es gern, wenn ſich ihre Patienten, während ſie Schmerzen bei Ope— 
rationen und dergleichen empfinden, durch einiges Schreien gewiſſer— 
maßen Erleichterung verſchaffen. 

Wird man in Deutſchland empfindungslos bei Berührungen durch 
dieſe Federzeichnungen bleiben? Der Verfaſſer hat aus Pietät gegen 
ſeine geliebte Mutter Germania den Stachel ſcharfer Rede gegen 
dieſelbe nicht angewendet. Aber auf flacher Hand liegende Schluß— 
folgerungen können nicht anders als wunde Flecken in Berührung 
bringen. Es geziemt ſich für die Mutter, dieſelben genau und ſcharf 
zu unterſuchen, während es ihrem in der Ferne lebenden Sohne 
ſchlecht anſtehen würde, wollte er in ſchneidender Weiſe gegen ſie 
heraustreten. Was im Vaterhauſe laut und unumwunden geſagt 
werden muß, das darf — des Anſtands halber — auſſerhalb des— 
ſelben nicht anders als durch Andeutungen zur Sprache kommen. 
So hat es wenigſtens der Federzeichner für ſchicklich erachtet! Im 
Vaterhauſe pflegte derſelbe anders aufzutreten; allein ſchon um des— 
wegen, weil wenig Muth dazu gehört, aus weiter, ſicherer Ferne zu 
ſchelten, würde es nicht rathſam ſein, ſich durch das Beiſpiel namentlich 
auch der deutſchamerikaniſchen Tagespreſſe zu einem entgegengeſetzten 
Verfahren hinreißen zu laſſen. 
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Der Federzeichner hat den Amerikanern Hartes, das er als wahr 
erkannt, offen und ſcharf ſchneidend unter die Augen geſagt, weil er 
unter ihnen lebt und keine Pietät ihm die Feder feſſelte; allein wenn 
die erwähnte „New Vork Tribune“ ihn deshalb für „einen Feind 
des Landes und deſſen Bewohner“ erklärte, fo lag darin das größte 
Unrecht. Dies Blatt würde ſich auf einen höhern Standpunkt geſtellt 
haben, wenn von ihm die als Motto dieſer Sammlung von Feder— 
zeichnungen angeführten Worte des Pythagoras den Amerikanern 
zugerufen worden wären, die derſelbe ſeinem Volke ſagte: „Freue 
der Tadler dich eher als der Schmeichler, und ärger denn Feinde 
fliehe dieſe.“ 

Der Verfaſſer darf an dieſer Stelle nicht unterlaſſen, eine kurze 
Erklärung über die zwei Abtheilungen zu geben, in welche von ihm 
ſeine Federzeichnungen gebracht wurden und ferner gebracht werden 
ſollen, wenn die Sammlung Beifall findet. 

Für die Darſtellung der Dinge gab es namentlich zwei, den Nei— 
gungen des Zeichners entſprechende, Manieren. Mit kritiſcher Be— 
leuchtung wiedergegebene Auffaſſungen, ohne beſondere Rückſichtnahme 
auf beſtimmte Form, hieß die eine Darſtellungsweiſe, während die 
zweite darin beſtand: das aufgefaßte Leben in feiner nackten Wirf- 
lichkeit ſo abzuſpiegeln, um nebenbei auch die vergnügliche Einklei— 
dungsſeite mitwirken laſſen zu können. Bei letzterer Manier erholte 
ſich der Verfaſſer gewiſſermaßen von der trockneren Arbeit des Her— 
ſtellens in erſterer. Vielleicht ſchlägt auch ein geneigter Leſer die 
zweite zur Erholung auf, nachdem von ihm ein Abſchnitt in der 
erſten durchgenommen worden iſt, und findet dadurch das Ganze nicht 
völlig unſchmackhaft. 


Eduard Pelz. 
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SDrſle Arbfheilung. 


Ein Blick auf die Vergangenheit New⸗Borks. 


O leite meinen Gang Natur! 

Den Fremdlings Reiſetritt, 

Den über Gräber 

Heiliger Vergangenheit 

Ich wandle. 2 
Gothe. 


Nur bei genügender Bekanntſchaft mit der Vergangenheit 
der Dinge läßt ſich ihr gegenwärtiger Zuſtand in allen 
Beziehungen richtig auffaſſen. Dieſer überall Anwendung 
findende Satz darf namentlich bei Städten und Ortſchaften 
nicht außer Acht gelaſſen werden; darum wollen auch wir 
an dieſem Platze nicht verſäumen, einen überſichtlichen Blick 
in die Vergangenheit New-Vorks zu werfen, indem von 
uns die Skizze zum Grunde gelegt wird, welche E. Porter 
Belden ſeinem Buche „New-York: past, present, and fu- 
ture“ vorangeſtellt hat“) und außerdem noch einige andere 


*) Es find beim Entwurfe dieſer Skizze folgende Quellen benützt worden: 
1) De Laet's New World; 2) Van du Donck's New Netherlands; 3) Lam- 
brechtsens New Netherlands; 4) Joost Hartjer's New Netherland; 5) Higlyn's 
Cosmography; 6) Forster's voyages; 7) Belknap's American Biography; 8) Moul- 
ton’s New York; 9) Bankroft's United States; 10) Hakluyt's voyages; 11) New 
York Hist. Collection; 12) Miller's Discourse; 13) Dunlap's New York; 14) 
O’Callaghan’s New Netherland; 15) Plantagenet's New Albion; 16) Wassenaer 
in Brodhead’s memoir; 17) Ogylby's America; 18) Colden’s hist. of the five 
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literariſche Hülfsmittel zu Rathe gezogen werden, die hin— 
länglich ſichere Anhaltpunkte gewähren. 

Ohne Zweifel war die Inſel, worauf jetzt New-Vork 
erbaut iſt und welche von den Indianern Mannahata “*) 
genannt wurde, lange vorher bewohnt, ehe am 2. Sep— 
tember 1609 Heinrich Hudſon die von ihm befehligte Barke 
der Niederländiſch-Oſtindiſchen-Geſellſchaft hier vor Anker 
legen ließ. Denn ihre fiſchreiche Lage lockte beſtimmt ſchon 
ſehr früh die Eingeborenen an dieſen Platz. Dieſe Letzteren 
zeigten ſich auch nicht beſonders zufrieden mit dem Ein— 
dringen des „weißen Mannes“ und vermuthlich fürchteten 


Nations; 19) Chalmer's polit. Annals; 20) Hazard's state Papers; 21) Isaac 
de Rasieres letters; 22) Bradforts letter-book ; 23) Baylies Plymouth; 24) Mor- 
tons New Englands memorial; 25) Neal's New England; 26) Winthorp's Jour- 
al; 27) Hubbard's New England; 28) De Vries voyages; 29) Acrelius’s New 
Sweden; 30) Ferris's settlement on the Delaware; 31) Neal's hist. of the Puri- 
tans; 32) Mather's Magnolia; 33) Trumbull's Connecticut; 34) Representation 
of New Netherland; 35) Clay's annals of the Swedes; 36) Th. Campanius 
Holm's assertion; 37) Colonial Records; 38) Belknap's New Hampshire; 39) 
Simplicities defence; 40) Records of Burgomasters and Schepens; 41) S. Smith’s 
New Jersey; 42) Stuyvesants letters; 43) Minutes of Common Couneil of New 
Vork; 44) Thurloe’s State Papers, 45) Smith's New York ; 46) Miller's descrip- 
tion; 47) Howell's State Trials; 48) Survey of trade (London 1718); 49) Lod- 
wick New Vork; 50) Minot's continuation of hist. of Massachusetts Bay; 51) 
Watson's annals; 52) Horsmanden's hist. of the Negro Plot; 55) Kalm's tra- 
vels; 54) Burnaby's travels; 55) Burke’s European Settlements; 56) Marshall's 
American colonies; 57) Sparke's life of Washington; 58) Knapp life of Burr; 
59) Rumsay’s United States; 60) Duer's address; 61) Life of John Jay by his 
son; 62) Morse's Gazetteer (1797); 63) Dwights travels; 64) New York Spec- 
tator 1801; 65) Commercial Advertiser 1799; 66) Palmer’s travels; 67) Colden's 
life of Fulton; 68) Colden's memoir of the New York ane 69) Pitkin’s 


- 


statistical view; 70) Purchase’s pilgrims. 
*) Dieſer Name entſtand, zur Bezeichnung des Landungsplatzes der Euro⸗ 
päer, unter dem Lenni-Lennape- oder Delaware- Indianern, und Mana- hatta 
heißt wörtlich überſetzt: „Platz wo Alle betrunken waren.“ Man hatte die 
Eingeborenen beim erſten Zuſammentreffen mit Branntwein bewirthet. 
Ad V 
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ſie hauptſächlich Störungen ihrer Fiſcherei, als von ihnen 
Hudſons Fahrzeug, während ſeines einmonatlichen Aufent— 
halts in dieſer Gegend, zweimal angegriffen wurde. Es 
fielen zehn arme Rothhäute von den Geſchoſſen der Europäer, 
bevor ſie ſich zurückzogen, das Uebergewicht der Gegner 
anerkennend, die nachher den Strom hinaufſegelten, der 
noch jetzt Hudſons Namen trägt. Möglich iſt es jedoch 
auch, daß die Wilden ſchon früher von europäiſchen Schiffen 
heimgeſucht und geſtört worden waren; denn obſchon die 
Beſtimmtheit darüber fehlt, ſo ſprechen doch — wie ſpäter 
dargethan werden ſoll — Thatſachen für eine Wahrſcheinlich— 
keit. Die Nachrichten über Wanderungen eines Waleſer 
Prinzen Medoc nach dieſer Gegend Nordamerikas ſind gleich— 
falls zu unbeſtimmt, als daß ſich daran haltbare Schlußfolge— 
rungen knüpfen ließen, und was das Eindringen Verrazanis 
in den Hafen von New-Vork, im Jahre 1524, anbetrifft, To 
laſſen ſich dafür eben auch nur Gründe anführen, die keines— 
wegs zu den unbeſtreitbaren gehören. Mehr hat ſchon die 
Verſicherung für ſich, daß die Holländiſche Grönland-Geſell— 
ſchaft 1598 hier einen Schutzhafen für die Wintermonate geſucht 
habe. Bei dieſer Gelegenheit können ſich Streitigkeiten mit den 
Eingeborenen entſponnen haben, die 1609 noch bei denſelben 
im Andenken waren und Angriffe auf Hudſons Fahrzeug 
veranlaßten. Wir wiſſen, daß dieſes hauptſächlich eine 
Durchfahrt in's ſtille Meer ſuchte und auf keine Nieder— 
laſſung oder Störung der Bewohner Mannahatas ausging. 
Dennoch wurde gerade durch Hudſon die Gründung New— 
Vorks veranlaßt, indem derſelbe einen ſehr gewinnreichen 
Pelzhandel auf ſeiner Reiſe eröffnete. Schon im nächſten 
Jahre kam ein zweites holländiſches Schiff den Hudſon 
4 * 
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herauf, deſſen erfolgreiche Reiſe das Beiſpiel für Nachfolge 
gab, und bereits 1614 ſollen vier Häuſer auf Mannahata 
von den Holländern errichtet geweſen und ſo der Grund 
zum ſpätern New-Vork gelegt worden fein. Für nächſtfol— 
gende drei Jahre wurde das Privilegium: Handel mit den 
Mannahatas zu treiben, einer Geſellſchaft verliehen, die 
den Namen „Vereinigte Neu-Niederlands-Geſellſchaft“ 
führte. Dieſe errichtete auf der ſüdlichen Inſelſpitze eine 
Befeſtigung oder Redoute, welche bald der Centralpunkt 
des Handels in dieſer Gegend wurde. Man tauſchte von 
den Indianern gegen Artikel von geringem Werthe die reich— 
ſten Schiffsladungen von Pelzwerk ein und ſchloß mit den Fünf⸗ 
Nationen“) eine große Verbindung, welche von beiden Seiten 
ungeſtört bis zum Ende der holländiſchen Herrſchaft in Neu— 
Niederland aufrecht erhalten wurde. Letzteren Namen legte 
man den holländiſchen Niederlaſſungen in Nordamerika bei, 
und nach Ablauf des eben erwähnten Geſellſchaftsprivile— 
giums 1618 wurde einzelnen Perſonen ſpecielle Erlaubniß 
zur Vollführung von Reiſen in dieſe Gegend ausgeſtellt, 
bis die ſämmtlichen Rechte und Privilegien, welche zum 
Handel mit der neuen Welt gehörten, am 3. Juni 1624 
ſich in einer der merkwürdigſten Handelsverbindungen, in 
der Geſchichte unter dem Namen der Holländiſchen Weſtin⸗ 
diſchen Compagnie erwähnt, verloren. Die Neu-Nieder⸗ 
lands⸗Geſellſchaft ſandte 1614 zwei Schiffe nach dem Hudſon 
aus, die bis Caſtle-Island aufwärts drangen und Albany 
gründeten, das lange Zeit der entfernteſte haste, blieb, 
bis wohin die or vorſchritt. 


*) Verbindung von Stämmen der Mohawk Indianer. 


Mit dem Jahre 1621 erſt begann die Wirkſamkeit der 
Weſtindſchen Compagnie lebhafter zu werden, allein in 
der Zwiſchenzeit fuhren einzelne Unternehmer fort, die Ge— 
legenheit zu reichem Handelsgewinn in dieſer Gegend zu 
benutzen. Bald regte ſich der Koloniſationsgedanke und die 
Compagnie pflog mit den General-Staaten darüber Ver— 
handlungen; indeſſen waren in Nordamerika noch keine con— 
ſtitutionellen Autoritäten vorhanden und ſo wurde dieſe 
Angelegenheit noch verſchoben, obgleich man das Gebiet 
von Neu- Niederland als vom Delaware bis Cap Cod 
reichend beſtimmte. Die Einſetzung des erſten General— 
Directors für das Etabliſſement der Compagnie auf Manna— 
hatan-Eiland erfolgte 1624 in der Perſon Cornelius Ja- 
cobſen Mey's, dem ſchon im nächſten Jahre William van 
Hulſt folgte, der 1626 dem dritten Direktor Peter 
Minuit Platz machte. Allein es hatten ſchon vor dem 
Beginn des regelmäßigen Gouvernements einige Schiffe den 
Ort beſucht, und ſowohl an der Nord- als auch an der 
Südſeite waren neue Befeſtigungen und Erweiterungen der 
vorhandenen entſtanden. Wir wiſſen, daß das alte Fort 
ſich auf dem Platze dicht hinter der jetzigen Dreifaltigfeits- 
Kirche (Trinity church) befand, und daß die Fluth auf der 
Weſtſeite ſo weit herauftrat als jetzt die Kirchhofsmauer 
reicht. Namentlich ſtand ein neues Fort auf dem dermaligen 
Bowling green, hinter der Batterie, welche damals aus 
einer weiten Lagerung von Felſen beſtand. Das ganze 
Inſelgebiet war hügelig, mit ſtarken Waſſereinſchnitten ver— 
ſehen; wie z. B. da wo gegenwärtig Canalſtreet ſich befindet. 
Der Fluß hatte an dieſer Stelle einen Arm eingeſchlagen, 
den die erſten Anſiedler „Canal“ nannten. 
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Seit Einſetzung der General-Direktoren wurden die Han— 
delsunternehmungen der Compagnie im Sinne eines regel— 
mäßigen Etabliſſements geleitet und bald bildete ſich auch 
das Colonialweſen aus. Die geſetzgebende, Recht ſprechende 
und ausübende Gewalt in der Kolonie war dem Direktor 
und ſeinem Rathe, unter der Aufſicht ihrer Obern in der 
Heimath übertragen, und dieſes Direktorium war haupt- 
ſächlich aus Perſonen zuſammengeſetzt, die bei der Compagnie 
Anſtellungen hatten. Der Erfolg dieſer neuen Einrichtungen 
wurde ſehr bald ſichtbar. Während der vier Jahre, die 
auf Meys Direktorium folgten, wurde die Ausfuhr auf 
ohngefähr 68,000 Dollars geſchätzt und die Einfuhr auf 
etwa zwei Drittheile dieſer Summe. 

Die Compagnie hatte von den Eingeborenen kein Recht 
auf den Beſitz der Inſel erworben, wo ſie ihre Niederlaſſung 
begonnen; daher wurde 1626 dieſem Gegenſtande Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet und das ganze Inſelgebiet von den 
indianiſchen Beſitzern für vier und zwanzig Dollars 
gekauft. Man nannte von nun an die ganze Station „Fort 
Amſterdam.“ In der Stadtgegend, wo dieſes Fort ſtand, 
wurde neulich ein einziger Bauplatz, von etwa fünfund- 
zwanzig Fuß Breite bei hundert Fuß Länge, für den Preis 
von nicht weniger als Einhundert Tauſend Dollars verkauft. 

Eine Geſellſchaft gleich derjenigen, welche Neu-Niederland 
gründete, konnte keine Gelegenheit zur vortheilhaften Er— 
weiterung ihrer Handelsverbindungen vorbeigehen laſſen. 
Vor etwa ſieben Jahren war beim Cap Cod die Kolonie 
Plymouth von den „Pilgrims“ gegründet worden, und 
es fand keine Verbindung zwiſchen dieſen und den Zollämtern 
in Amerika Statt. Daher ſandte der General-Director, 
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welcher von den Indianern häufig Nachrichten über feine 
Nachbarn in Plymouth eingezogen hatte, feinen Sekretär 
Iſaak de Rezier an dieſe Niederlaſſung mit einem Glück— 
wünſchungsſchreiben und dem Antrage zu gegenſeitigem 
Handelsverkehr. Das Anerbieten wurde freudig angenommen 
und gab den Grund zu einer längern, gegenſeitig vortheil— 
haften Verbindung. 

Bisher hatte man lediglich auf den Handel ſein Augenmerk 
gerichtet; allein 1629 wurde eine Urkunde über beſondere 
Privilegien und Ausnahmen für alle Diejenigen ausgeſtellt, 
welche Kolonieen in Neu-Niederland errichten wollten, in 
Folge deſſen große Ankäufe am Nord- und Südſtrom, ſo 
wie auf Staten Island zum Vortheil gewiſſer Direktoren 
der Weſtindiſchen Compagnie gemacht wurden. Dieſen 
Ankäufen folgte die Anlage zweier Kolonieen, der von 
Zwanendal im Schwanenthal am Südſtrom, das bald 
völlig von den Indianern verlaſſen wurde, und der von 
Renſſelaerswyk, deren Feudalrechte den Erben des 
Kilian van Renſſelaer vorbehalten blieben. Wegen dieſer 
Art und Weiſe der Koloniſation erhoben ſich bald Streitig— 
keiten unter den Theilnehmern der Compagnie; der Gene— 
raldirektor wurde abberufen und die Niederlaſſung verzögert. 
Im Frühjahre 1633 langte Wouter van Twiller als 
Generaldirektor an, und ſeine Verwaltung ſollte durch eine 
Streitigkeit beunruhigt werden, die der ganzen holländiſchen 
Herrſchaft in Nordamerika Verderben brachte, indem dieſe 
von der engliſchen Habgier niedergeworfen wurde. Wenige 
Wochen nach feiner Ankunft veranlaßte van Twiller den 
Ankauf eines Landſtrichs am Connecticut, etwa ſechszig 
Meilen vor ſeiner Mündung von den Indianern, auf welchem 
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ein befeſtigtes Gebäude errichtet wurde, das den Namen 
„Haus der Guten Hoffnung“ erhielt. Bald darauf vernahm 
er, daß der König von England das geſammte Gebiet zu 
beiden Seiten des Connecticut Perſonen zugeſprochen hatte, 
die daſſelbe ſchnell in Beſitz nehmen würden. Van Twillers 
Proteſtation war eben ſo erfolglos, wie die ſeines Nachfolgers. 
Die Kanonen des Fortes „Gute Hoffnung“ wurden nicht 
beachtet. Es entſtanden blühende Städte längs am Fluſſe 
und breiteten ſich an der Seeküſte aus, jo daß die Gerecht- . 
ſame der Holländer dem Hudſonfluſſe immer näher gedrängt 
wurden. 

Der Nachfolger van Twillers war Wilhelm Kieft. 
Herrſch- und rachſüchtigen Charakters, bezeichnete er die 
ganze Dauer ſeiner Direktorſchaft von 1638 bis 1647 durch 
eine Reihenfolge blutiger und nichtblutiger Feindſeligkeiten. 
Die Schweden, welche unter der Schwediſchen Weſtindia— 
Compagnie 1638 eine Niederlaſſung am Südſtrom gegründet 
hatten, und die Engländer, von denen fortwährende Ein— 
griffe in die Ländereien Neu-Niederlands gemacht wurden, 
gaben Veranlaſſung zu ſehr heftigen Wortſtreitigkeiten. In 
weit ernſtere Schwierigkeiten verwickelten ihn aber die In— 
dianerſtämme, gegen welche er eine barſche Politik befolgte, 
aus der nur Feindſeligkeiten hervorgehen konnten. Er wurde 
zweimal genöthigt, einen allgemeinen Krieg mit faſt allen 
benachbarten Stämmen zu beſtehen; viele von den Nieder: 
laſſungen und Anpflanzungen wurden gänzlich zerſtört und 
das ganze Land in die ärgſte Bedrängniß verſetzt. Endlich 
errangen indeſſen die holländiſchen Waffen Siege, durch 
welche der Frieden wiederhergeſtellt wurde. Den General⸗ 
Staaten war aber die ſchlechte Verwaltung Kiefts hinter— 
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bracht worden und es erfolgte deſſen Zurückberufung; er 
kam auf der Heimreiſe nach Holland durch Schiffbruch mit 
ſeiner ganzen Reiſegeſellſchaft um's Leben. 

Neu⸗Niederland erhielt darauf einen neuen Gouverneur, 
deſſen Talente der von ihm eingenommenen Stellung ange— 
meſſen waren. General Peter Stuyveſant langte 1647 
als Generaldirektor in Neu-Amſterdam an. Der Anfang 
ſeiner Verwaltung begann mit Bewilligungen von Volks— 
rechten. Vorher war das Volk in Zeiten der Noth und 
Gefahr zweimal aufgerufen worden, um eine Repräſentativ— 
behörde zu errichten, die ohne irgend Macht zu beſitzen, 
die Wünſche des Volkes bekannt machen ſollte. Jetzt wurde 
zur Repräſentation der Gemeinde eine Behörde von neun 
Perſonen conſtituirt, deren Meinungen bei wichtigen Ge— 
legenheiten gehört und die in Civilſachen, welche vor ſie 
gebracht wurden, Schiedsrichter ſein ſollten. Die Saat 
der Freiheit gedieh reißend ſchnell unter dem Volke und es 
wuchs die Bevölkerung immer mehr an, hielt ſich aber mit 
den Anbauten innerhalb der Stadtwälle, die zu öffentlicher 
Graſung für das Vieh, oder bei den Gouverneurs-Farmen 
benutzt wurden, welche den Namen Bouwerys führten und 
woraus der jetzige Straßenname entſtand. 

Der Generaldirektor und feine Obern in Holland wider: 
ſtanden zwar dem Andrängen der Bevölkerung wegen Ab— 
ſchaffung der ſeitherigen Vorrechte, indeſſen war dies doch 
vergeblich, und 1652 bekam Neu-Amſterdam, das um dieſe 
Zeit nahe an Tauſend Einwohner hatte, eine Gorporationg- 
akte, durch die das Gouvernement der Stadt in die Hände 
eines Schout, mit Bürgermeiſtern und Schöffen, gelegt 
wurde. K | 
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Im Jahre 1654 griffen die Schweden, gegen welche 
Proteſte nichts gefruchtet hatten, das Fort Caſimir an und 
nahmen vom ganzen Gebiet am Südſtrome Beſitz. Dies 
veranlaßte im nächſten Jahre eine gegen ſie gerichtete Expe— 
dition von Neu-Amſterdam aus, die ohne Blutvergießung 
vor ſich gehende, gänzliche Vertreibung der Schwediſchen 
Herrſchaft aus Nordamerika zur Folge hatte. 

Die Streitigkeiten, welche mit den Indianern entſtanden 
waren, nahmen dagegen einen blutigen Verlauf. Zwei mit 
den Eſopus- Indianern in den Jahren 1659 und 1663 
geführte Kriege, faßten alle Schrecken indianiſcher Barbarei 
in ſich. Allein die Eingeborenen wurden, wie in allen 
Fällen, genöthigt, ſich den Frieden zu erkaufen, und die 
Aufmerkſamkeit des Generaldirektors richtete ſich auf einen 
weit mächtigern Gegner, der den jungen Staat bedrohte. 
Die Engländer hatten ihre Eingriffe in das Gebiet von 
Neu-Niederland fortgeſetzt. Sie verlangten mehrmals von 
ihrer heimathlichen Regierung, daß dieſelbe feindliche Maß— 
regeln gegen die holländiſche Niederlaſſung ergreifen ſolle, 
und der Protektor Cromwell war im Kriege mit Holland 
1654 ſo weit gegangen, zu dieſem Zwecke eine Flotte in 
jene Gegenden zu ſenden, deren Unternehmungen nur durch 
die Wiederherſtellung des Friedens eingeſtellt wurden. Die 
Eiferſucht der Engländer dauerte fort, und 1664 verlieh 
Karl II. ſeinem Bruder Jakob, Herzog von Vork, in einer 
Schenkungsakte das ganze Gebiet von Neu-Niederland, 
wodurch auf einmal die Unterjochung der Niederlaſſung 
entſchieden wurde. Im Sommer 1664 langte eine britiſche 
Flotte unter dem Befehle des Obriſten Richard Nichols 
zu Boſton zum Schutze der Kolonieen Neu-Englands an. 


Sie erſchien am 28. Auguſt vor Neu-Amſterdam und verlangte 
die Unterwerfung der Stadt und Provinz. Der brave 
Stuyveſant würde Widerſtand geleiſtet haben, allein, ver— 
anlaßt durch die einſtimmigen Erklärungen der Bürgerſchaft, 
ging er am 8. September 1664 Kapitulationsartikel ein, 
auf welche hin die Provinz unter den ehrenhafteſten und 
nützlichſten Bedingungen in die Hände des Feindes übergeben 
wurde. Der Name ſowohl der Provinz, als auch der 
Hauptſtadt, wurde zu Ehren des neuen Beherrſchers in den 
von New⸗Pork umgeändert. Gegen die armen Indianer 
hatte man einen ungleichen Kampf beſtanden und ſie gleich 
den Thieren des Waldes gehetzt, um ſie ihres Landes zu 
berauben; aber gegen einen nur etwas ebenbürtigen Gegner 
ſtreckte man die unbenutzten Waffen, zumal — — das 
gewinnreiche Geſchäft fortbetrieben werden konnte. Daß 
die Engländer ſich nur anfangs ſo glatt und gefügig zeigten, 
ſpäter aber die Holländer ſo gut wie zum Hauſe hinaus 
warfen, erſcheint einerſeits allerdings ganz als engliſche 
Krämerpolitik, anderntheils aber als Rache der Nemeſis. 

Im Jahre 1665 empfing die Stadt New - York vom 
Gouverneur Nichols eine Urkunde, derzufolge dieſelbe unter 
die Sorgfalt eines Mayors mit Aldermännern und einem 
Scheriff geſtellt wurde. Engliſcher Gebrauch verdrängte 
anmaßend nicht bloß auf dieſe Art, ſondern auch auf jede 
andere Weiſe die alten holländiſchen Herkömmlichkeiten, 
bis ſehr bald die Lebensweiſe der Niederländer gänzlich 
verdrängt erſchien. Das Phlegma der Letzteren war der 
engliſchen Anmaßung und Unverſchämtheit nicht gewachſen. 

Als die Stadt neun Jahre unter britiſchem Regimente 
geſtanden hatte, brachte ſie der Ausbruch eines neuen Kriegs 


zwiſchen England und Holland in die Hände ihrer urſprüng— 
lichen Eigenthümer zurück. Am 30. Juli 1673 lief ein 
holländiſches Geſchwader in den Hafen von New-Pork ein, 
die Uebergabe der Provinz verlangend. Dieſem wurde nicht 
ſofort entſprochen; daher richteten die Holländer ihre Geſchütze 
gegen das Fort. Der Commandant, Capitän Manning, 
war ſchlecht mit Munition verſehen, vertheidigte indeſſen 
den Platz doch ſo lange, bis nach ſeiner Meinung jeder 
Widerſtand nutzlos war. Nach erfolgter Uebergabe wurde 
Anthony Colve vom Befehlshaber des holländiſchen Ge— 
ſchwaders zum Gouverneur der Provinz ernannt; allein ſein 
Dienſt ging ſchon im nächſten Jahre zu Ende, in Folge 
eines geſchloſſenen Friedens, deſſen Traktate das Land wieder 
unter die Herrſchaft Englands ſtellten. New-Vork, welches 
dem Prinzen von Oranien zu Ehren bei der letzten hollän— 
diſchen Beſitznahme in New-Orange umgetauft worden war, 
bekam nun auch ſeinen vorigen Namen wieder, den es bis 
heut fortgeführt hat. 

Der Herzog von Vork, um ſich die Gerechtſame über 
das Gebiet zu ſichern, welchem er ſeinen Namen gegeben 
hatte, veranlaßte die Ausfertigung eines neuen Patents, 
durch das er eine faſt abſolute Controle über New-Pork 
empfing, bis er 1685 den engliſchen Thron beſtieg, und 
alle ſeine Rechte auf dieſes überſeeiſche Gebiet vermöge der 
neuen und gewichtigen Macht der Krone noch mehr befeſtigte. 
Man hatte vollſtändige Gelegenheit, das Bezeichnende der 
drei goldenen Leoparden in Englands Wappen zu erkennen; 
Goldgier und die Falſchheit des Katzengeſchlechts, waren 
bereits deutlich genug zum Vorſchein gekommen. Wie das 
britiſche Regiment ſein Gewicht fühlen ließ, geht aus den 
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Polizeiverordnungen des Jahres 1683 recht deutlich hervor, 
denen gemäß keine jungen Leute oder Erwachſene an Sonn— 
tagen zu Spiel und Vergnügungen, bei Strafe, zuſammen 
kommen ſollten; welche auch vorſchrieben, daß nicht mehr 
als vier Indianer oder Negerſklaven ſich verſammeln durften. 
Herrſchſüchtiger Puritanismus und Kopfhängerei, verbunden 
mit Raſſenhaß, konnten ſich unter dem Schutze königlicher 
Macht breit machen und ihre Thorheiten oder Splitter— 
richtereien ſogar bis auf die Nachwelt vererben. 

Die Stadt New-Pork hatte bis zu dieſer Zeit einen ſo 
wichtigen Theil des Staatskörpers gebildet und ſeine Inte— 
reſſen waren ſo identiſch mit denen des ganzen Landes, daß 
ſeine Geſchichte bis dahin faſt die Geſchichte der Provinz 
iſt. Allein die Metropolis fing an, einen ſelbſtſtändigen 
Charakter und neues Intereſſe lokaler Natur zu entwickeln. 
Das Sieben, Verpacken und Verſenden feinen und gewöhn— 
lichen Mehles, worauf die Stadt ein Monopol beſaß, 
wurde der wichtigſte Geſchäftszweig. Hieraus entſtand Miß— 
vergnügen unter der Landbevölkerung, und deren Beſchwerden 
hatten guten Erfolg, trotz der Petitionen und Proteſtationen 
der Stadtautoritäten, was ernſte Bedenken der Bürger in 
Bezug auf bevorſtehende Entfernung des gehäſſigen Mono— 
pols erregte. 

Um dieſelbe Zeit entſtanden mächtige Bewegungen in 
New⸗Pork. Der Despot Jakob war flüchtig; Wilhelm 
und Marie hatten den Thron beſtiegen. Einige von den 
Bewohnern, die ihre Loyalität ſchnellmöglichſt an den Tag 
legen wollten, hatten die neuen Herrſcher proklamirt. Sie 
hatten Jakob Leis ler zu ihrem Führer gewählt, der am 
3. Juni 1689 mit Zuſtimmung des Pöbels ſich das 
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Gouvernement der Kolonie anmaßte. Der Mayor der Stadt 
und verſchiedene hervorragende Bürger, obwohl zu den 
Anhängern von Wilhelm und Marie gehörend, widerſetzten 
ſich dieſem Unternehmen und flüchteten endlich nach Albany. 
Dieſer Ort beſchloß, der Autorität Leislers zu widerſtehen, 
wurde jedoch durch Militairgewalt zur Unterwerfung ge— 
zwungen. Bei der Ankunft des neuen Gouverneurs, Obriſt 
Henry Sloughter, im Jahre 1690, zögerte Leisler damit: 
das Fort einem abgeſandten Agenten zu übergeben, ſondern 
verlangte mit Sloughter ſelbſt zu conferiren. Dies wurde 
von ſeinen Feinden als Vorwand benutzt, um ihn des 
Verrathes zu beſchuldigen. Er wurde verhaftet und ver— 
mittelſt der Machinationen ſeiner Gegner ungerecht zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet. 

Die Anftrengungen der Bürger New-Porks gegen die 
fortwährenden Eingriffe des königlichen Gouverneurs in 
ihre Rechte und Freiheiten, bilden einen wichtigen Zug in 
der Geſchichte dieſer Stadt. Während der Verwaltung 
des Gouverneurs Cornbury wurden zweimal von ihm 
Gelder unterſchlagen, die von der Provinzialverſammlung 
zur Vertheidigung der Grenzen der Hauptſtadt beſtimmt 
waren. Schon einige Monate vor ſeiner Ankunft im Jahre 
1702 waren die Bürger durch einen Angriff auf ihre Rechte 
gereizt worden. Obriſt Nicholas Bayard und Aldermann 
John Hutchins wurden wegen Hochverraths zur Unter— 
ſuchung gezogen und zum Tode verurtheilt, weil ſie ſich 
geweigert hatten, Adreſſen an den König, das Parlament 
und an den neuen Gouverneur zu übergeben, welche von 
vielen Einwohnern vorbereitet worden waren; allein ſie 
wurden nachherfreigelaſſen und ihre Verurtheilung umgeſtoßen. 
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Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts begann New— 
Pork die Aufmerkſamkeit als kommerzieller Hauptplatz zu 
erregen. Die Erzeugniſſe der nördlichen Kolonieen wurden 
in deſſen Niederlagen aufgeſtapelt und von da nach England 
und Weſtindien verſchifft. Seine Theilnahme am weſtindi— 
ſchen Handel rief oft die Eiferſucht der intereſſirten Theil— 
nehmer jenſeits des atlantiſchen Meeres hervor, allein es 
war für Einſichtige nicht ſchwer zu begreifen, daß ein Handel, 
deſſen Retouren in Geld oder Waaren, nach England zum 
Austauſch gegen daſige Manufakturen geſandt, nicht unvor— 
theilhaft für das Mutterland ſein konnte. 

Die Intereſſen der Erziehung und die Verbreitung der 
Intelligenz unter den Maſſen, waren außerordentlich ver— 
nachläſſigt worden von der Einwohnerſchaft New-Porks; 
allein deren Wichtigkeit erregte allmählig doch die Aufmerk— 
ſamkeit einer kurzſichtigen, nur dem materiellen Erwerbe 
hingegebenen Menge. Man errichtete 1702 eine freie 
Elementarſchule; 1725 erſchien die erſte Zeitung am Orte, 


Hund vier Jahre nachher bekam die Stadt eine Bibliothek 
von 1642 Bänden aus England von einer Geſellſchaft zum 


Geſchenk. 1732 ſtiftete die Aſſembly eine lateiniſche Schule, 


und es wurden bald gute Früchte ſolcher Bemühungen 
bemerkbar. Mit dem Fortſchritt der allgemeinen Intelligenz 
fand ſich höhere Würdigung der Volksrechte ein und zugleich 
Entſchloſſenheit zu deren Aufrechterhaltung. Die Gelegen— 
heit zum Widerſtande gegen die unausgeſetzten Eingriffe 

willkürlicher Macht ließ auch nicht lange auf ſich warten. 


John Peter Zenger, der Herausgeber des „New York 


Weekly Journal“ nahm Veranlaſſung, die Maßregeln des 


Gouvernements in dem Kolonialſtreite von 1734 zu tadeln. 
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Exemplare ſeines Blattes wurden auf Befehl des Gouver— 
neurs und der Rathsverſammlung in Gegenwart des Mayors 
und Magiſtrats der Stadt verbrannt, welche Letzteren 
ihren Beiſtand verſagten und gegen dieſe Maßregel Proteſt 
einlegten. Man war damals noch weit davon entfernt, 
einzuſehen, daß gegen den Despotismus Proteſte nichts 
vermögen, und wären ſie auch noch ſo vernunftgemäß. Nur 
in ſofern haben ſie Werth, als durch ihre Einwirkung die 
Köpfe aufgeklärt werden. Zenger wurde verhaftet und 
man machte alle Anſtrengungen, ihn wegen Druckes und 
Verbreitung einer Schmähſchrift anzugreifen. Darin bleibt 
ſich der Despotismus überall gleich, daß von ihm jeder 
Tadel ſeines Verfahrens als Schmähung erklärt wird. 
Die einzigen beiden Advokaten der Stadt, welche mit 
Zengers Vertheidigung hätten beauftragt werden können 
wurden von ihren Aemtern ausgeſchloſſen, weil ſie die Auto— 
rität des Gerichtshofes in Frage geſtellt. Das Volk zeigte 
ſich in hohem Grade aufgeregt, und obſchon die Stadt 
damals nur erſt etwa 10,000 Einwohner zählte, ſo war 
des Lärmens doch nicht wenig. Der bejahrte Andrew 
Hamilton von Philadelphia, ausgezeichnet ſowohl durch 
ſein Talent als auch wegen ſeiner Freiheitsliebe, wurde 
auf einmal zur Vertheidigung der Sache des Volksrechtes 
angenommen. Er war glücklich in ſeinen Bemühungen, 
denn die Geſchworenen ſprachen das Nichtſchuldig aus, 
ohne ihre Sitze zu verlaſſen, und Hamilton verließ bie 
Provinz unter dem Jubel des Volkes. 

Blald darauf ſollte New⸗Vork von einem beklagenswerthen 
Aufruhr in Bewegung geſetzt werden. Vor vielen Jahren 
ſchon waren gelegentliche Ruheſtörungen unter der Neger⸗ 
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bevölkerung vorgefallen. 1741 gaben einige Feuersbrünſte 
und eine Räuberei Veranlaſſung zu vielem Geſchrei, und 
auf ſchwache, ſich obendrein widerſprechende Zeugniſſe hin, 
von der Exiſtenz einer Verſchwörung unter Negern und 
Andern zur Zerſtörung der Stadt, verfiel man in die 
beklagenswertheſte Bethörung. Es wurden eine Menge 
Menſchen hingerichtet oder transportirt, bis endlich die 
Humanität und der geſunde Sinn die Oberhand über die 
durch Furcht erregte Leidenſchaft gewannen und die Ruhe 
hergeſtellt ward. 

Der Handel New-Vorks nahm fortwährend zu; ſeine 
Schiffe wurden ſchon in vielen fremden Häfen geſehen und 
keine Nebenbuhlerſchaft in Amerika, ſelbſt nicht die von 
Philadelphia, übertraf denſelben hinſichtlich der Ausdehnung 
ſeiner Unternehmungen. Lebensmittel, Leinöl, Pelzwerk, 
Bauholz und Eiſen bildeten die vorzüglichſten Ausfuhrartikel. 
Von 1749 bis 1750 verließen 286 Schiffe den Hafen New⸗ 
Vorks, hauptſächlich mit Ladungen von Mehl und Korn. 
1755 wurden beinahe 13,000 Oxthoft Leinſamen nach 
Irland verſchifft. 

Die Verbindung mit dem J Innern, deſſen weiße Bevölke— 
rung immer höher ſtieg, wurde bereits im Jahre 1732 durch 
Anlegung von Poſtſtraßen nach Boſton und Philadelphia 
unterſtützt. Nach Philadelphia ging 1756 der erſte Perſonen— 
wagen, dem 1765 ein zweiter folgte, und 1766 trat dazu 
eine dritte Reiſegelegenheit unter dem ſonderbaren Namen 
„die fliegende Maſchine.“ 

Die Beziehungen der Kolonieen zum Mutterlande gewannen 
allmählig ein ſehr ernſtes Anſehen. Es tagte 1765 in New⸗ 

Vork ein Congreß von Abgeordneten, und bereitete eine 
Pelz, Transatl. Federz. I. 22 
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Erklärung der Volksrechte, ſo wie heftige Beſchwerden vor. 
Die Einführung des Stempelpapiers, ſo bemerkenswerth 
in den Jahrbüchern Amerika's, erfolgte zu Ende dieſes 
Jahres und bezeichnet den Anfang einer Reihenfolge von 
Exploſionen, die nicht eher aufhörten, bis die Provinz New⸗ 
Vork, in Gemeinſchaft mit andern Provinzen, ſich für immer 
von der engliſchen Herrſchaft losriſſen. Die Nichteinfuhr⸗ 
Verbindung der Kaufleute von New-Pork und anderer Plätze, 
1768 und in den folgenden Jahren, riefen von Seiten Eng— 
lands verſchärfte Maßregeln hervor und ein Krieg wurde 
unvermeidlich, demzufolge bald Aller Augen auf New-Nork 
ſich richteten, als den Punkt, auf welchen der erſte Streich 
zu gewärtigen war, weil er das Herz des Landes bildet. 

Am 28. Juni 1776 landete die britiſche Flotte, nachdem 
ſie von Boſton vertrieben war, eine Armee auf Staten— 
Island, was wohl unter damaligen Verhältniſſen nicht gut 
zu verhindern war. Allein daß man am 22. Auguſt das 
Ueberſchreiten der Narrows zuließ und der britiſchen Macht 
geſtattete, ein Lager in der Nähe von Brooklyn zu beziehen, 
wo die amerikaniſche Armee aufgeſtellt war, iſt gewiß als 
ein Fehler anzuſehen, da das Terrain einer hartnäckigen 
Vertheidigung des Ueberganges ſo viel Vorſchub leiſtete. 
General Putnam verließ ſich offenbar zu ſehr auf ſeine 
eingenommene treffliche Stellung und that gar nichts, die 
Landung der Feinde zu hindern, beging indeſſen nachher den 
groben Fehler, ſich dennoch durch falſche Bewegungen aus ſeiner 
vortheilhaften Lage bringen zu laſſen. Die Schlacht auf 
Long⸗Island erfolgte, in welcher die Amerikaner vollſtändig 
geſchlagen wurden. Waſhington bewirkte noch zum 
Glück in folgender Nacht einen ungehinderten Rückzug über 
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den Eaſt River nach Mannahata-Eiland und ſtellte ſeine 
Armee auf den Höhen von Harlem auf, wurde indeſſen 
durch die Landung der Briten in der Kip- und Turtle— 
Bai genöthigt, den Beſitz der Stadt aufzugeben. 

Wenn auch anzunehmen iſt, daß die britiſche Macht aus 
35,000 Mann wohlgeübter Truppen beſtand, denen Waſhing— 
ton nur 27,000, darunter keine 10,000 tüchtige Männer, 
entgegen ſtellen konnte, ſo muß gleichwohl zugeſtanden 
werden, daß man amerikaniſcher Seits auch auf Mannahata— 
Eiland die dargebotenen Terrainvortheile nicht gut benutzte, 
wozu allem Vermuthen nach Mangel an kriegeriſcher W 
ciplin das Meiſte beitrug. 

Die folgenden acht Jahre hindurch trifft New-Vork der 
Vorwurf, das Hauptquartier der britiſchen Truppen und 
der Kerker amerikaniſcher Gefangenen geweſen zu ſein, ohne 
daß nur ein Verſuch gemacht wurde, ein hartes Joch abzu— 
werfen. Es wurden öffentliche Gebäude zerſtört und Kirchen in 
Hospitäler, Gefängniſſe, Reitſchulen und Ställe verwandelt, 
oder einer wilden Soldateska Preis gegeben, ohne daß man 
ſich ein einziges Mal dagegen erhob. Zu den Schrecken des 
Krieges traten auch Seuchen, und 1776 verwüſtete eine Feuers 
brunſt zu beiden Seiten das Broadway ein Achttheil New— 
Vorks. Indeſſen unterlag doch endlich die britiſche Macht 
in Amerika, und am 25. November 1783 zog ſich dieſelbe auch 
aus New⸗Pork zurück. Der treffliche Waſhington hielt mit 
dem Staatsgouverneur daſelbſt einen triumphirenden Einzug. 

Die Stadt New⸗Vork hatte ſich allerdings mit mehreren 
Landestheilen ſchon früher frei und unabhängig erklärt; 
allein erſt von nun an wurden die Freiheiten in Wirklichkeit 
genoſſen. 1788 fand hier die Annahme der Föderativ-Ver⸗ 
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faſſung, begleitet von impoſanten Feierlichkeiten Statt, und 
im folgenden Jahre wurde Waſhington als erſter Präſident 
der Vereinigten Staaten unter dem Jubel von Tauſenden, 
die als Zuſchauer ſich einfanden, in New-Vork eingeſetzt. 
Die Rückkehr des Friedens gab neben der Errichtung des 
neuen Gouvernements das Zeichen für weitausgedehnte Han— 
delsverbindungen in New York. Binnen zehn Jahren verdop— 
pelte ſich die Bevölkerung, und ſtieg von 30,000 auf 60,000 
Einwohner, und die Anſprüche als Hauptſtadt des Continents 
von Amerika traten unwiderlegbar hervor; jede Ausſicht, 
den Handelsſtrom in irgend einen andern Kanal zu leiten, 
verſchwand, und wenn namentlich Boſton und Philadelphia 
ſich in rühmlicher Concurrenz anſtrengten, ſo mußten ſie doch 
hinter der ſo begünſtigten Lage New-Vorks zurückbleiben. 
Das Unglück war jedoch von der Metropolis Amerika's 
noch nicht gänzlich entfernt. Aufruhr, Seuchen, Feuer und 
Krieg ſtörten noch mehrfach ihren Frieden, ſchwächten ihr 
Vermögen und entvölkerten fie. 1788 wurde die Gemeinde 
durch einen Angriff des erzürnten Pöbels auf die Mediziner 
in Angſt und Schrecken geſetzt. Die Wuth eines Theiles der 
Bevölkerung war durch die unbeſonnene Ausſtellung der Theile 
eines ſecirten Leichnams entbrannt. Nach einem drei- oder 
viertägigen Streite, in welchem mehrere Perſonen ihr Leben 
einbüßten, wurde der Pöbel endlich durch Militairgewalt 
zu Paaren getrieben, und der Vorfall erhielt die Benennung 
„Doktors-Aufruhr.“ 41798 und die nächſtfolgenden Jahre 
wurde die Stadt faſt durch Seuchen entvölkert. Es ſtarben 
in einem Jahre über 3000 Perſonen am gelben Fieber. 
1804 und 1811 fanden große Feuersbrünſte Statt. Noch 
ernſtlicher aber bedrohte die Stadt der 1812 zwiſchen Eng⸗ 


land und den Vereinigten Staaten ausbrechende Krieg. 
Der Handel wurde für eine Zeit lang völlig gehemmt wegen 
Störungen der Schiffahrt; indeſſen wagte der Feind doch 
die Befeſtigungen nicht anzugreifen, welche zur Vertheidigung 
des Hafens angelegt worden waren, und man kam in New— 
Vork mit einer leichten Furcht davon. Die Segnungen des 
Friedens kehrten bald wieder ein, und ein verbeſſertes Polizei— 
ſyſtem ſo wie vergrößerte Vorſichtsmaßregeln gegen Ein— 
ſchleppung von Seuchen, gingen Hand in Hand mit andern 
Maßregeln des Geſundheits- und Feuer- Departements. 
Auf dieſe Weiſe trug Verſchiedenes zum ſchnellen Wachsthume 
New⸗Porks bei, und auf allen Seen und Gewäſſern der 
Welt waren nun ſeine Segel zu finden. Die hier einge— 
richteten regelmäßigen Linien von Packetſchiffen waren die 
erſten Unternehmungen dieſer Art in Amerika, und die 
Einführung der Dampfſchiffahrt, zuerſt in den Gewäſſern 
New⸗Porks hergeſtellt, trugen viel zu ſeinem commerziellen 
Uebergewicht über die andern Häfen der Republik bei. 
Bisher waren alle Beſtrebungen nur auf den auswärtigen 
Handel gerichtet; allein ein mächtiger Impuls wurde durch 
die Aufnahme des Syſtems der Canalſchiffahrt auch für 
den Binnenhandel gegeben. Die Vollendung des gigantiſchen 
Erie⸗Canals im Jahre 1825 ſtellte jede anderweite vorher— 
gegangene Unternehmung dieſer Art in Schatten. Die Ver— 
einigung des atlantiſchen Meeres mit den Seen im Innern 
wurde durch Kanonenſchüſſe längs des Canals und eine 
prächtige Waſſerproceſſion in New-Vork gefeiert, deren 
Hauptaufgabe darin beſtand: einen Theil Waſſer aus dem 
Erieſee mit den Fluthen des Oceans zu vereinen, zur 
Verſinnlichung des großartigen Unternehmens. 


Jede Munizipalgeſchichte ift eine Erzählung abwechſelnden 
Erfolgs oder Mißgeſchickes. Dies bewährt ſich auch in der 
Geſchichte New-Vorks. Bis zum Jahre 1832, vom letzten 
Friedensſchluſſe mit England an gerechnet, datirt eine lange 
Erfolgsperiode, in welcher die Einwohnerzahl bis auf 250,000 
Köpfe ſtieg, ohne die immer volkreicher werdende nächſte 
Umgebung der Stadt zu rechnen. Die Einwanderung aus 
Europa trug namentlich zu dieſem raſchen Wachsthum viel 
bei, und wenn auf der einen Seite nicht geläugnet werden 
kann, daß die immer zahlreicher herbeiſtrömenden Einwan— 
derer durch mitgebrachte Kapitale an Arbeitskraft und Ver— 
mögen, an Geld wie an Intelligenz, ſehr zum Gedeihen 
von Amerika's Metropolis beitrugen, ſo darf auf der andern 
nicht verſchwiegen werden, daß dem Orte auch gar mancherlei 
Uebelſtände von dieſer Seite erwuchſen und fortwährend 
erwachſen, in einer Bevölkerung, die durch das europäiſche 
Verziehungsſyſtem zu geeigneter Theilnahme am Gemeinde— 
wie Staatsleben Amerika's nicht befähigt anlangt und 
mithin hier erſt erzogen werden ſoll, was mit vielen 
Unannehmlichkeiten verbunden iſt. 

Die aſiatiſche Cholera, welche 1832 Tauſende in New— 
Yorf als Schlachtopfer dahinraffte, machte gewiſſermaßen 
den Anfang ferneren Mißgeſchickes. Denn kaum war die 
Seuche im Abnehmen, ſo brannten 1835 in einer Nacht mehr 
als 600 Gebäude nieder, und es entſtand dadurch ein Schaden 
von mindeſtens zwanzig Millionen Dollars. Die Stadt 
hatte ſich noch nicht von den Folgen dieſer Unglücksfälle 
erholt, als die commerzielle Revolution von 1836 und 1837 
den öffentlichen und Privatcredit bis in's Innerſte erſchütterte, 
und viele der größten Häuſer New-Vorks in hoffnungsloſen 
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Bankrutt ſtürzte. Damit war aber die Hinneigung des 
Geſchicks auf die Seite des Unglücks wieder einmal über— 
ſtanden, und das Gedeihen begann aufs Neue ſich über die 
Hauptſtadt zu verbreiten. In dieſe Aufſchwungsperiode fällt 
die Vollendung eines der größten Werke der modernen 
Zeit, das Zeugniß von der Energie, dem Vermögen und 
Credit der Söhne New-Porks ablegt. 1842 wurde die 
Croton-Waſſerleitung beendet, und in ihr hinterließ man 
ein unvergängliches Denkmal des Ruhmes. Was in ältern 
Hauptſtädten der Welt die abſolutiſtiſche Gewalt nur in 
einzelnen Fällen herſtellte, das entſprang hier aus der Mitte 
eines verhältnißmäßig jungen Gemeinweſens, als großartige, 
thatſächliche Widerlegung der Behauptung, daß Gemein— 
wohl in den Händen einzelner Herrſcher ſtets beſſer gewahrt 
werde, als auf dem Wege der Selbſtregierung des Volkes. 

Seit dieſer Zeit traf New-Vork im Jahre 1845 abermals 
das Unglück eines großen Brandes, der ohngefähr 7 Mill. 
Dollars an Werth zerſtörte. Möchten die jetzt beſtehenden, 
in vielen Beziehungen muſterhaft zu nennenden Feuerlöfch- 
anſtalten hinreichend ſein, ähnliche Ereigniſſe zu verhindern! 

Zum Schluſſe dieſer Ueberſicht ſei auch noch des Theater— 
aufruhrs von 1849 gedacht, wobei leider dreiundzwanzig 
Perſonen ihr Leben verloren, was lediglich einer ungeſchickten 
Polizeihandhabung beigemeſſen wird. Anſtatt zur rechten 
Zeit zweckmäßig einzuſchreiten, ließ man den Dingen freien 
Lauf, bis ſie ſo weit gediehen waren, daß es zur Anwen— 
dung brutaler Gewalt kam. In einer ſehr bevölkerten 
Stadt kömmt meiſt Alles darauf an: die Leidenſchaftlichkeit 
der Menge nicht zu heftig werden zu laſſen. 


Panorama von New⸗York. 


Triumphant Sylla! could'st thou then divine, 
By aught but Romans Rome should thus be laid? 
Byron. 


Wenn irgend eine Stadt der Welt das Intereſſe in 
vielen Beziehungen erregt, jo iſt es New-Vork. Der Geo— 
graph wie der Politiker, der Ethnograph wie der Statiſtiker 
und National-Oekonom: Alle müſſen ſich angezogen fühlen 
von der jungen Rieſin, die auf Mannahatan-Eiland, am 
Ausfluſſe des prachtvollen Hudſon in den atlantiſchen Ocean, 
gelagert erſcheint, ihre Arme noch auf die benachbarten 
Inſeln und Uferſtrecken ausbreitend. Nur etwa der Alter⸗ 
thümler, deſſen Geſchmack es iſt, in der Vergangenheit her— 
umzuwühlen, um aus deren Staube oder „Trümmern und 
Ruinen, Gegenſtände hervorzuziehen, woran er ſeinen 
Scharfſinn zu prüfen und zu zeigen vermag; nur der Lieb— 
haber alles Runzlichen auf Erden wird ſich vielleicht naſen— 
rümpfend von Gotham“) abwenden, weil hier nicht mehr 
als zwei Jahrhunderte zwiſchen der erſten Anlage und dem, 
was jetzt ſich darbietet, liegen, und überhaupt wenig oder 
keine Dunkelheiten in deſſen Geſchichte vorhanden ſind, an 


) Scherzname New-Morks, deſſen Bewohner in jovialer Weiſe danach 
„Gothamiten“ genannt werden. Die Herleitung ſoll von „God dam“ kommen, 
das die engliſchen Eindringlinge den holländiſchen Urbewohnern der Stadt ent- 
gegen polterten. . B. 


denen die gelehrte Spitzfindigkeit ihre Nagezähne wetzen 
könnte. Wir gehören unter diejenigen, welche gern mit 
den Lebenden, ſo ſich dies thun laſſen will, leben, und die 
dem Kommenden ſchon darum lebhaftes Intereſſe ſchenken, 
weil ſein Werden in die Gegenwart hereinragt; weil ſie 
aus derſelben herauswächſt. Hinſichtlich der Vergangenheit 
halten wir es mit der Schrift, die da ſagt: „Laſſet die 
Todten ihre Todten begraben!“ So weit nur, als das 
Zurückliegende den Fußſchemel des Gegenwärtigen bildet, 
mögen wir uns damit befaſſen, immer aber, ſo kurz es 
irgend angeht. 

Wer panoramatiſche Anſichten behufs anzuſtellender 
Betrachtungen liebt, ſucht überall gern entſprechende Höhen— 
punkte auf, und ſo war es z. B. Jahre lang unſer Be— 
ſtreben, den Donjon der Feſtung Glatz in Schleſien 
beſteigen zu können, wo der heilige Nepomuk ſteht, den man 
— wie geſagt wird — auf Befehl Friedrichs II. von 
Preußen das Geſicht nach Böhmen hingekehrt aufſtellte, 
als das reizende Schleſierland in den Beſitz der Preußen— 
könige kam. Allein unſerm Wunſche ſtellte ſich allezeit 
irgend ein Hinderniß entgegen, das mit der nothwendigen 
Erlaubniß des Feſtungscommandanten in enger Verbindung 
ſtand, wegen welcher die fabelhafteſten Schwierigkeiten er— 
hoben wurden, da es gewiſſermaßen zu den Staatsbegün— 
ſtigungen gerechnet werden durfte, den Platz beſuchen zu 
können, welcher eine ſo überaus reizende Umſicht gewährt. 
Aehnliche Schwierigkeiten wurden auf allen uns bekannt 
gewordenen befeſtigten Punkten in Europa gemacht, ſobald 
man irgend eine überragende Stelle in denſelben zu be⸗ 
ſuchen wünſchte. 
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Ganz anders iſt es hier in Amerika! Wir fahren über 
nach Governors-Eiland, das 3200“ von der Südſpitze 
Mannahata's entfernt liegt und deſſen ſtarke Befeſtigungen 
zum Schutze des Hafens von New-Pork errichtet ſind. 
Hier findet ſich ein Fort vor, das durch einen verdeckten 
Gang mit Caſtle Williams in Verbindung ſteht, einer 
runden Steinbatterie, die dreifache Kanonenlagen hat und 
von deren Plattform man eine ganz ausgezeichnet panora— 
matiſche Ueberſicht von New-Vork und deſſen Umgebungen 
genießt. Ohne alle Umſtände geſtattet man, daß wir dieſes 
Caſtle Williams beſteigen, um uns von der Richtigkeit 
irgend einer offen in der Hand haltenden, topographiſchen 
Spezialkarte, oder einer Anſicht aus der Vogelperſpektive, 
welche gedruckt verkauft werden, zu überzeugen. Denn 
hier zu Lande können dergleichen überall gedruckt und ver— 

breitet werden und Niemand denkt nur an die Möglichkeit 
von Verboten derſelben, wie ſolche in Europa vorkommen, 
obgleich man dort davon überzeugt ſein kann, daß die 
ſtrengſte Heimlichthuerei das Bekanntwerden der Ortsange— 
legenheiten nach gefahrvollen Seiten hin nicht verhindert. 
Dabei dient uns hier der Name foreigner (Fremder) eher 
zur Erleichterung als zur Erſchwerniß; wenn irgend ein 
Militair der Beſatzung des Forts bei der Hand iſt, ſo 
wird derſelbe nur um ſo zuvorkommender ſein; kurz wir 
werden daran gemahnt, daß wir im Lande der Gegenfüßler 
von den Europäern uns befinden. 

Von dem oberſten Kanonenlager des thurmartigen Caſtle 
Williams werfen wir unſere Blicke nun zuvörderſt auf die Lage 
New-Porks, welche in der That nicht geeigneter für eine große 

Stadt gefunden werden kann. Was vorn herein den Ernäh— 
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rungspunkt betrifft, der in Amerika überall vorangeſtellt wird, 
ſo hat die Natur vor Allem für zwei nahe zur Hand 
gelegene, treffliche Küchengarten-Plätze, im reizenden Staten— 
Island und dem langgeſtreckten Long-Island, geſorgt; 
während die beiden Uferſtrecken des prachtvollen Hudſon, 
beſonders aber deſſen rechte Seite, überaus geeignet zu 
Obſtgärten und Weideland für Milchkühe erſcheinen. 
Nirgendwo kann ſich übrigens die hohe Wichtigkeit des 
Ernährungspunktes bemerkbarer machen, als hier bei New— 
Vork, wenn deſſen überraſchend ſchnelles Anwachſen der 
Bevölkerung in Betrachtung gezogen wird. Darum iſt es 
ganz am Platze ſich zu erinnern, daß New-Vorks Einwohner— 
zahl in folgenden Verhältniſſen gewachſen iſt: 1656 wurden 
1000 Einwohner angegeben und 1673: 2500, 1696: 4302, 
1731: 8628, 1756: 10,381, 1773: 21,876, 1786: 23,614, 
1790: 33,131, 4800: 60,489, 1805: 75,570, 1810: 96,373, 
1816: 100,619, 1820: 123,706, 1825: 166,086, 1830: 
202,589, 1835: 270,089, 1840: 312,852, 1845: 374,223, 
1850: 515,547. Dies liefert jedoch keineswegs die richtigen 
Zahlen für eine ausreichende Berechnung, weil ohnfehlbar 
die Bewohnerſchaft von Brooklyn, Williamsburg und 
anderer, eigentlich auch zu New-Vork gehörender Orte, 
dazu gezählt werden muß, wo alsdann ſicher 750,000 Köpfe 
in Anſchlag zu bringen ſind. | 
Ein ſo raſches und bedeutendes Anſchwellen einer Bevöl⸗ 
kerung, welches eine immer weitere Perſpective gewinnt, 
konnte nicht verfehlen, den größten Einfluß auf den Boden— 
werth der Gegend auszüben, und wenn wir bemerken, daß 
der Acre Land auf Staten-Island und Long-Island, wo 
noch keine Eintheilung in Bauſtellen für Wohnhäuſer ſtatt⸗ 
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gefunden hat, ſondern Feldvermeſſung obwaltet, bis zum 
Preiſe von dreihundert Dollar, alſo vierhundert Thaler 
preußiſch, in die Höhe geſtiegen; wenn ich ferner bemerke, 
daß ganz roher, uncultivirter Boden ebendaſelbſt nicht 
unter hundertzwanzig Dollar für den Acre zu haben iſt, 
jo gibt dies allein ſchon einen Maaßſtab zur Beurtheilung 
der vorgeſchrittenen Bodencultur. Der Anbau von Küchen— 
gewächſen wird auf Long- und Staten-Island bereits ſehr 
im Großen getrieben, und iſt auch den jetzigen Verhält— 
niſſen angemeſſen verbreitet, läßt aber noch immer die 
großartigſte Erweiterung zu. Ebenſo findet man den Boden 
auf dem rechten Hudſonufer ſchon in bedeutendem Maaße 
für Obſtkultur benutzt und es ſind weite Strecken beſonders 
mit Aepfel- und Pfirſichbäumen bepflanzt, weil dieſe beiden 
Obſtgattungen am beſten im hieſigen Klima gedeihen. Orange— 
County iſt namentlich wegen ſeiner vorzüglichen Butter- 
lieferungen in New-Vork bekannt und der ſtarke Milchbedarf 
ſtrömt aus der ganzen Umgegend herbei. Getreide und 
Mehl liefert hauptſächlich der Weſten und es kommt dies 
erſte Lebensbedürfniß vielfach auf dem breiten Rücken des 
Hudſon herangeſchwommen, nachdem es bis Albany einen 
langen Canalweg gemacht; in letzterer Zeit wird auch die 
Erie⸗Eiſenbahn dazu benutzt. Das Fleiſch wird von mehreren 
Seiten herbeigeſchafft, in lebenden Thieren und ausge— 
ſchlachtet; beſonders dienen die Eiſenbahnen zum Trans- 
port deſſelben. Steinkohlen und Holz aller Art kommen 
meiſtens zu Waſſer herbei aus Pennſylvanien, doch liefern 
beſonders Bauholz auch die Wälder anderer Gegenden. 
Die Natur hat durch Waſſerwege überaus gut zur Erleich— 
terung der Verproviantirung New-Porks beigetragen, allein 
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menschliche Kunſt und Betriebſamkeit haben die Herbei— 
ſchaffungsmittel noch mindeſtens verdreifacht, durch Anlegung 
von Eiſenbahnen, Canälen und allerlei Fahrſtraßen! Eine 
allem Handel und Verkehr ſo höchſt zuträgliche Abweſenheit 
von Feſſelung, that erſichtlich das Meiſte zum raſchen 
Aufſchwunge des Platzes und half der überaus günſtigen 
Lage deſſelben die gedeihliche Entwickelung bereiten. 

Von unſerm hohen Standpunkte aus können wir einen 
großen Theil des Verproviantirungsgeſchäfts von New-Pork 
vor ſich gehen ſehen; denn fort und fort kommen ſowohl 
Dampfboote als auch Segelſchiffe vorüber, beladen mit 
allerlei Vorräthen, zur Erhaltung und Beſchäftigung einer 
ſo anſehnlichen Bevölkerung dienend. Was den Seeweg 
ganz oder zum Theil gemacht hat, ſehen wir durch den 
Engpaß, „the narrows“, dort im Süden kommen, wo 
Long⸗Island und Staten-Island ſich faſt berühren. Die 
Fahrzeuge gehen theils zur Rechten nach dem Eaſt-River, 
theils aber zur Linken nach dem North-River ab, während 
andere, die den Hudſon herabkamen, zum Anlegen nach 
dem Caſt⸗River laufen, und noch andere umgekehrt von da 
ihren Lauf nach dem North-River nehmen, indem ſie durch 
den Long-Island-Sund ſegelten und ihre Anlegeplätze im 
Hudſon oder North-River haben. Wir werden ſpäter, bei 
näherer Betrachtung des innern Getriebes der Stadt noch— 
mals und ſpecieller auf die Ernährungsſeite zurückkommen 
und daher jetzt unſer Augenmerk auf den Geſundheitspunkt 
richten, der zugleich die Sicherheit an ſich ſchließt, ſo wie 
auch mit dem Maleriſchen verbunden iſt. Letzteres voran— 
ſtellend, wollen wir dieſe drei Seiten unſrer Betrachtung 
im Zuſammenfluß auffaſſen und insgeſammt behandeln. 
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Kenner, welche die Welt durchſtreiften, und denen ſowohl 
Geſchmack als auch Kenntniſſe für eine competente Beur— 
theilung zugeſprochen werden, behaupten mit voller Zuver— 
ſicht, daß nur Neapels Lage ſich mit der von New-Vork 
meſſen könne, wenn die Plätze der alten Welt gegen die 
der neuen zum Vergleich kommen ſollten und ſie fügen hinzu: 
es könnten allenfalls die fantaſtiſcheren Formen der Gebirge 
in der Nähe des Glanzpunktes von Italien, dieſem Orte 
bei einem Theile der Beſucher, die dem Fantaſtiſchen einen 
beſondern Vorzug zu geben geneigt ſeien, den Vorzug vor 
Amerika's Hauptſtadt verleihen. Dagegen müſſen ſie zuge— 
ſtehen, daß von Gemüthern, denen das Ruheeinflößende 
hauptſächlich zuſagt, New-Vork unbedingt vorgezogen werden 
würde. Um zu einem ſelbſtſtändigen Urtheile zu gelangen, 
wollen wir uns Rechenſchaft ablegen von dem, was ſich 
unſerm Auge jetzt darbietet. | 

Richten wir unſre Augen zuvörderſt auf jenen hellen 
Punkt im Süden, wo der Ring des Landes, welcher die 
Bai von New⸗Pork umarmt, eine ſchmale Oeffnung hat, 
um hier unſre Rundſchau zu beginnen, weil hier das Haupt⸗ 
thor ſich befindet, dem wir geneigt ſind, den Namen Porta 
Europaea zu geben, indem hier faſt alles von Europa 
Kommende einpaſſirt und umgekehrt alles dorthin Gehende 
ſeinen Weg nimmt. Es find dies die erwähnten „narrows“, 
ein enger Waſſerpaß, deſſen Breite nur ohngefähr 700 Pards 
beträgt und der mithin vollſtändig durch zwei Doppelbefe⸗ 
ſtigungen beherrſcht wird, die auf beiden Landſeiten an der 
engſten Waſſerſtelle angelegt ſind. Jener rothſchimmernde, 
runde Thurm am linken Ufer von Long⸗Island, der noch 
im Waſſer ſteht, wird Fort Lafayette genannt, und iſt 
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beſchützt von dem darüber im Lande liegenden Fort Hamilton. 
Von hier an zieht ſich das ziemlich hohe weſtliche Ufer 
von Long⸗Island in einer reizenden Hügelkette bis hinunter 
in die Gegend, wo wir unſern Standpunkt genommen haben, 
um dann weiter rechts ab durch das Innere der Inſel zu 
ſtreifen. Prächtige Baumſchläge im ſaftigſten Colorit unter— 
brechen die ſich bis zum Fort Hamilton hinziehende Reihe 
von Häuſern und Gehöften auf das Anmuthigſte, und 
gerade uns gegenüber winken, wie aus einem Parke, die 
Grabdenkmäler von Greenwood-Cemetry, dem ſchönſten 
Begräbnißplatze, der nur immer auf Erden gefunden werden 
kann, und wohin die wohlhabenden Bewohner New-Vorks 
und der Umgegend ihre verſtorbenen Angehörigen begraben 
laſſen. Darunter bildet das Waſſer eine Bai, Govanus— 
Bai genannt, vor welcher, auf einer vorſpringenden, ſtumpfen 
Landzunge, ſich die raſch emporwachſenden Gebäude von 
Südweſt⸗Brooklyn erheben, darunter namentlich der anſehn— 
liche Atlantic-Dock, wo die Schiffe der reichen Handels— 
herren jetzt ein vollkommen geſichertes Unterkommen finden 
gegen alle Gefahren der Stürme. Zwiſchen uns, d. h. 
zwiſchen Governors-Island und genanntem Theile von 
Brooklyn, fließt ein etwa 700 Vards breiter Waſſerſtrom, 
Buttermilk⸗Channel genannt, den die Geſchütze der Befeſti— 
gungen von Governors-Island vollkommen beherrſchen. 
Von da an werden wir faſt erdrückt vom Anblick einer 
unüberſehbaren Häuſermaſſe, welche ſich hauptſächlich auf 
Mannahata⸗Island als New-Yorf, ſodann aber auf Long⸗ 
Island als Brooklyn, Williamsburg, Greenpoint, Ravens⸗ 
wood und Aſtoria gelagert hat, während auch auf dem 
rechten Hudſonufer in Jerſey-City und Hoboken Theile 
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hinzutreten. Es iſt ein Häuſermeer, deſſen Farbenton über— 
wiegend roth erſcheint, nur von einzelnen grünſchimmernden 
Punkten unterbrochen, und deſſen auffallende Kirchenmenge 
beſonders nach Geltendmachung ſtrebt. Darneben ſpielt das 
Waſſer eine höchſt bedeutende Rolle; denn während der 
majeſtätiſche Hudſon auf der Nordſeite in einer Breite von 
durchſchnittlich faſt 2000 Yards ſich in die New-Vork-Bai 
herabbewegt, macht auch der etwa halb ſo breite Eaſt-River 
einen nicht geringen Eindruck, beſonders weil der Schiffs- 
verkehr hier gedrängter wird und alſo das Bild um ſo 
belebter zeigt. Unſer Blick begegnet auf dieſem Oſtſtrome, 
nicht weit entfernt von ſeiner Ausmündung, zur rechten 
Hand einer Waſſerverſackung, die als Verſuch eines Strom— 
durchbruches angeſehen werden könnte. Es iſt dies die 
Wallaboutbai, worin die Navy Yard (Schiffswerfte für die 
Kriegsflotte der Union), mit dazu gehörigen Drydocks und 
dem Marine-Hospital ſich befinden, als Beweis der Beharr— 
lichkeit des Menſchen; denn es wurde hier der Fluthenge— 
walt der Platz förmlich abgetroßt, welche die Abdämmungen 
mehrmals hinwegriß, bis der feſte Menſchenwille feine Ab- 
ſicht dennoch erreichte. f 

Mitten im Eaſt-River ſehen wir eine lange Jnſelzunge 
dem Orte Ravenswood gerade gegenüber, abgelagert gewiß 
zum Theil von den Fluthen, aber vorher vielleicht empor— 
getrieben von inneren Erdgluthen. Es iſt dies „Blackwells— 
Island“, worauf ſich die Strafanſtalt des Diſtrikts (County) 
von New-Pork befindet; eine wahre partie honteuse, von 
der im jüngſten Berichte des Gefängniß-Vereins gejagt 
wird, daß ſie zu den ſchlechteſtverwalteten Anſtalten der 
Chriſtenheit gezählt werden müſſe. Wir würden hieran 
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nicht zu zweifeln wagen, ſelbſt wenn dahinter, zwiſchen der 
kleinen und großen Höllenſtraße Chell gate und little hell 
gate) Wards⸗Island wegfiele mit feinem Krankenhospitale 
für Einwanderer, deſſen dermaliger Zuſtand mit den Ein— 
richtungen am Blackwells-Island an Erbärmlichkeit harmo— 
nirt. Umſonſt ſuchen wir in den engliſch abgefaßten Beſchrei— 
bungen von New-Pork nach Angaben über beide Inſeln 
und deren Anſtalten; ſie ſind nicht mit einem Worte erwähnt! 


Ginge es nur an: keine Abbildung oder Karte nähme Notiz 


von ihnen. Die Preſſe iſt herabgewürdigte, proſtituirte 
Magd des herrſchenden Theils der Bevölkerung; ſie darf 
es daher nicht wagen, den tiefen ſittlichen Geſellſchaftsverfall 
zu behandeln, welcher ſich bei dieſen Inſelnangelegenheiten 
zu ſehr herausſtellt, um beſchönigt werden zu können. Die 
Preſſe in Amerika gleicht im Allgemeinen ſehr einem gefallenen 
Frauenzimmer, das noch den Anſtrich der Ehrenhaftigkeit 
zur Schau trägt gegen Solche, die es nicht näher kennen. 

Beide genannte Inſeln ſind in dem, was auf ihnen ſteht, 
entſetzlich tiefſchwarze Schmutzflecken auf dem Gewande 
der Freiheit des Landes. Wäre die Preſſe, was ſie nicht 
iſt, ſo müßte ſie mit Donner und Blitz hier wirken; mit 
Blitz, um die Scheußlichkeiten grell zu beleuchten, und mit 
Donner, um die metalliſirten Herzen womöglich zu erſchüttern! 
— Da dem nun aber leider nicht alſo iſt, fühlen wir uns 
lebhaft gedrungen, wenigſtens hinüber in die alte geliebte 
Heimat zu rufen: „Schauet hieher, um zu erkennen, wo 
eigentlich der Hauptſitz von großen Volks- und Staatsfranf- 
heiten zu ſuchen ſei! Hier herrſcht nach dem, was als 
allgemeines Geſetz gilt, keine Ungleichheit vor dem Geſetz, 
kein monarchiſcher Druck; keine * ꝛc., die allein drüben 
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Schuld ſein ſollen, daß Vieles faul iſt und Servilismus 
der Maſſe ſich zeigt. Der eigene Mangel an Tüch— 
tigkeit bei einer allzu großen Mehrheit bringt 
das vorhandene Ueble als natürliche Folge 
herbei, oder hindert doch allein die Beſſerung!“ 
Die Blackwells- und Wards Inſeln legen klar an den Tag, 
daß ſelbſt die herrlichſten freiheitlichen Inſtitutionen eines 
Landes nur Prachtgefäßen gleichen, welche nicht im Stande 
ſind, ſofort ein verdorbenes Gebräu in edlen Wein umzu— 
wandeln; ja es ſcheint noch ſehr dahin zu ſtehen, ob der— 
gleichen Formen unter ſolchen Umſtänden überhaupt als 
vollkommen zweckmäßig anzuerkennen ſeien. Nur Eines iſt 
anzuerkennen: Hier haben die Menſchen nicht die lächerliche 
Ausrede, daß alles Ueble ihnen von Minderheiten aufge— 
zwungen werde; denn es darf die Mehrheit nur irgend 
Etwas wollen, ſo ſteht dem Vollbringen nichts im Wege! 
Daß man hier wie über dem Ocean nicht in ſich gehen 
mag, daran liegt der Hauptſitz wo nicht alles, ſo doch 
des meiſten Uebels. | 

Ueber das ſchauerliche Blackwells-Island hinweg blicken 
wir durch die Hell gate ein gutes Stück in den Long- 
Island-Sound, wobei uns die bewaldeten Höhen von Long— 
Island mit ihrem ſchönen Grün zur Rechten bleiben. Dann 
der ſchmalen Waſſerlinie zur linken Hand folgend, bemerken 
wir den Anfang der Abgrenzung des Stadtgebietes von 
New - Vork nach Norden hin durch den Harlemfluß, und 
dahinter verlieren ſich in der Ferne die Höhen von Weſt— 
cheſter County. 

Stellen wir uns jetzt die Frage: was unſer Auge bisher 
ganz beſonders beſchäftigte, ſo wird gewiß der Rieſe „Dampf“ 


mindeſtens keine Nebenrolle geſpielt haben; denn zuerſt muß 
das Gewühl der Dampfſchiffe auffallen; ſodann die Menge 
hoher dampfender Schornſteine, die auf Dampfmaſchinen— 
betrieb ſchließen laſſen, und endlich geben ſich an drei 
verſchiedenen Punkten unverkennbare Zeichen von Lokomo— 
tiventhätigkeit kund. Demnächſt führt uns der Nordwend 
von Jerſey-City her die Töne zweier Dampfpfeifen zu; 
worauf bald in einiger Entfernung ein paar dahinſchießende 
Eiſenbahnzüge durch den Rauch aus den Schornſteinen ihrer 
Lokomotiven und durch ausſtrömende Dampfwolken bemerkbar 
werden. Ein Zug geht über Paterſon nach Ramapo und 
weiter auf der Eriebahn bis an das weſtliche Ende des 
Staates New⸗Vork, nach Dünkirk am Erieſee, während der 
zweite Zug über Newark nach Philadelphia fährt. In der 
Mitte von Mannahatan-Island und noch innerhalb des 
bereits mit Häuſern beſetzten Inſeltheiles, werden durch 
dahinſchießende Rauch- und Dampfwolken, in der Nähe 
ſowohl des North-Rivers, als auch des Eaſt-Rivers, Eiſen— 
bahnen bemerkbar. Die Züge der einen Bahn, welche dicht 
am linken Hudſonufer entlang bis hinauf nach Albany 
läuft, um ſich da an die Buffalo-Bahn zu ſchließen, gehen 
in einzelnen, von Pferden gezogenen Wagen, vorn aus dem 
Südtheile New-VNorks, in der Gegend von City-Hall 
(Rathhaus) ab, und empfangen Lokomotiven bei der 37ſten 
Straße. Derſelbe Fall iſt es mit den Zügen, die näher 
gegen den Eaſt-River hin fortſchießen; ſie haben von der 
Gegend um City-Hall auch zuerſt Pferdevorſpann, und gehen 
damit bis zur 40ſten Straße, wo Lokomotiven zur Anwen— 
dung kommen. Vermittelſt dieſer Bahnen, die zunächſt nach 
Dover und Bridgeport und von da weiter führen, wird 
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namentlich die Verbindung mit den nordöſtlichen Staaten 
Connecticut, Maſſachuſetts ꝛc. hergeſtellt. Endlich zeigt uns 
der Schall einer Glocke, ziemlich nahe zu unſrer Rechten, 
den Abgang eines Zuges der Long-Island-Bahn an; wir 
ſehen ganz vorn beim Eaſt-River, am Fuße der Atlantic- 
ſtreet in Brooklyn, wenige Sekunden den Dampf einer 
Lokomotive, der dann plötzlich verſchwindet und erſt eine 
ziemlich weite Strecke, faſt hinter Brooklyn, wieder zum 
Vorſchein kömmt. Ein langer Tunnel nimmt die abgehenden 
Züge dieſer Bahn ſogleich auf und reicht bis hinter die 
vordere Erdwelle, über welcher der Haupttheil Brooklyns 
erbaut iſt. Vermittelſt dieſes Schienenweges, der durch die 
ganze Inſellänge bis nach Greenport ſich hinzieht, wird 
Long⸗Island faſt zur Vorſtadt New-Vorks. Das find nur 
die Dienſte des Dampfrieſen in Bezug auf Fortbewegungen 
über den Erdboden, und wir ſehen denſelben außerdem am 
Lande noch in vielfältigſter Weiſe ſchaffen und walten. 
Dort, jener dünne Dampfſtrahl, einem auffallend hohen 
Gebäude ſtoßweiſe entſtrömend, zeigt den Betrieb einer 
Dampf⸗Zuckerſiederei an, und dicht darneben machen ſich 
mehrere Dampf-Stein-Sägereien bemerklich. Dampf— 
Drehereien und überhaupt Dampf-Faktorieen “) aller Art, 
laſſen ſich in New-Vork, und was zu ihm an Ortſchaften 
gehört, nicht aufzählen, ohne Bogen zu füllen. 

Auf dem Waſſergebiet macht ſich die Rieſen-Wirkſamkeit 
des Dampfes faſt noch bemerklicher; ſie ſpricht noch ver— 
nehmlicher zu uns. Dort ſchlägt ſie nicht nur zahlreiche 

*) Nachdem einmal Fabrikation im Deutſchen zur Bezeichnung des Schaffens 


in größerer Gemeinſchaft aufgenommen iſt, hat die Factorie gleiche Berechti⸗ 
gung. . 
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fliegende Brücken über den Eaſt- und North-River in den 
Dampffähren, welche die Verbindungen mit Brooklyn, Wil— 
liamsburg, Hoboken, Jerſey-City herſtellen, ſondern es 
ziehen auch durch die genannten Ströme, ſowie durch die 
New⸗Pork⸗Bai Dampfer von allen Größen und Geſtalten 
ihre Furchen, den Verkehr nach verſchiedenſten Richtungen 
hin beflügelnd. Das dritte Element, die Luft, iſt bis jetzt 
noch in ziemlich autokratiſchem Beſitze der Vögel geblieben, 
die aber neuerlich auch durch Leute auf amerikaniſchem Boden 
auf bedenkliche Weiſe darin bedroht worden ſind. Denn 
von drei Seiten wird Erfindung der Luftſchiffahrt beanſprucht, 
und eines dieſer Projekte iſt ſogar vom Franklin-Inſtitute 
zu Philadelphia als das plauſibelſte erklärt worden, welches 
ſeither auftauchte. Der Erfinder, ein junger Deutſcher, 
Herr Pöſche, verſichert, der Ausführbarkeit gewiß zu ſein. 

Von dieſen Erſcheinungen, die dem Künſtlichen angehören, 
werden wir ganz beſonders durch den Saum abgezogen, 
welchen die Natur hauptſächlich im Norden vor dem Hori— 
zont in einer Hügelreihe gezogen hat, die ſich in der Mitte 
— gerade hinter New-Vork — bis zu einer ziemlich anſehn— 
lichen Höhe (Table rock in den Catskill mountains, 2500‘ 
über dem Hudſon) erhebt. Es ſind durchweg bewaldete 
Höhen, die ſich uns zeigen, und welche weſtlich an dem Hudſon 
herabziehen, wo ſie — etwas unterhalb Piermont — die 
prachtvollen Palliſaden bilden, deren Höhe bis zu 495’ 
ſteigt und welche dem rechten Hudſonufer einen Naturreiz 
geben, wie derſelbe kaum ſchöner und großartiger gefunden 
werden kann. Dieſer Granitwall wetteifert in feinen For— 
mationen mit den berühmteſten Baſalt- und Sandſteinge— 
bilden, und geht herab bis hinter Jerſey-City, wo ein 


ſanfter Abfall — Bergen-Neck genannt — bemerkbar wird, 
ſo daß wir einen Blick darüber hinweg ins Gebiet des 
Staates New-Jerſey werfen können. Davor und faſt in 
der Mitte des Theiles der Bai von New-Pork, welcher 
zwiſchen uns und Bergens Neck liegt, zeigen ſich zwei Inſeln 
von geringem Umfange, wovon die untere, nach den Narrows 
hin liegende, Bedlows-Island genannt wird und mit einer 
Befeſtigung verſehen iſt, die den Namen Fort Wood trägt; 
vielleicht deßhalb, weil ſie mit luſtig-grünen Bäumen beſetzt 
iſt, im Gegenſatze zu dem, etwas weiter oben nach Jerſey— 
City hin liegenden kahlen Ellis- oder Bucking-Island, das 
gleichfalls mit Befeſtigungen verſehen iſt. Die Werke von 
Governors-Island und die der eben genannten beiden kleinern 
Inſeln bilden, zuſammenwirkend mit mehreren Strand— 
batterien, den Schutz der innern Rhede; denn die Kanonen 
vom Fort Columbus und die einer Batterie auf der Süd— 
ſpitze von Governors-Island beherrſchen — wie erwähnt 
— vollſtändig den nur etwa 600 Pards breiten Buttermilk 
Channel, während die drei Lagen Geſchütze auf Caſtle 
Williams und jene vom Fort Wood auf Bedlows-Island, 
ſo wie vom Fort Gibſon auf Ellis-Island den zwiſchen 
denſelben gelegenen Fahrwaſſerſtrich von etwa 1800 Yards 
Breite vollkommen ſichern. Zwiſchen Bedlows- und Ellis— 
Islands und dem Feſtlande von New-Jerſey iſt die Waſſer⸗ 
breite noch geringer wie zwiſchen genannten Inſeln und 
Governors-Island; ſodann aber nimmt auch die Waſſertiefe 
da ſehr ab. Hier befinden ſich ſehr einträgliche Auſtern— 
bänke; der Hudſon wirft einen Theil des mit ſich führenden 
Schlammes hier ab, und darin gedeihen dann die Auſtern 
ganz außerordentlich 
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Nur durch einen aus der Newark-Bai kommenden Waſſer— 
arm, ohngefähr von der Breite des Eaſt-Rivers, von der 
Landzunge oder Halbinſel Bergens Neck getrennt, erhebt 
ſich das entzückende Staten-Island aus den Fluthen, einer 
koſtbaren Perle gleich, womit die rechte Seite der Narrows 
gebildet wird. Hier liegt auf dem ziemlich hohen Ufer — 
Fort Hamilton gegenüber und dieſes ſecundirend — Fort 
Tompkins, eine offene Batterie, und unter demſelben, am 
Uferrande, das im Neubau begriffene Fort Richmond, zur 
Vervollſtändigung der Vertheidigung des wichtigen Engpaſſes 
gegen feindlichen Angriff. Hier auf Staten-Island befindet 
ſich auch in elendem Zuſtande ein Marine-Hoſpital, ver— 
bunden mit anderweiten ſogenannten W ite hehe 
und Quarantaineanſtalten. 

Nachdem wir ſomit eine Rundſchau im Allgemeinen voll⸗ 
endet, kann von uns der Geſundheitspunkt näher zur Be— 
trachtung gezogen werden. Das Stadthaus (City hall) 
von New-Vork, am Ende der ſüdlichen Inſelſpitze von 
Mannahatan gelegen, befindet ſich genau 40 AL! 43“ N. B. 
und 74° 00° 41“ W. L. von Greenwich, folglich unter 
einer Breite mit Madrid. Der Grund, worauf die Stadt 
gebaut iſt, erhebt ſich meiſt um ein Merkliches über den 
Waſſerſpiegel, und nur einige Stadttheile ſind eigentlich 
niedrig gelegen. Sumpfpartieen gibt es auf Mannahatan 
ſo gut als gar nicht, und auch in der nächſten Umgegend 
finden ſich dergleichen nur in ſehr geringem Maße vor. 
Es halten keine zu nahen Berge geſunde Luftſtrömungen 
ab, und die ganze Umgebung erſcheint kultivirt bis in 
ziemliche Entfernung hin; überall findet man die Wälder 
gelichtet und den Boden hinlänglich ausgetrocknet, ſo daß 
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Miasmen ſich nicht zu bilden vermögen. Die Durchſchnitts— 
temperatur beträgt 55% m nach Fahrenheit, und der Thermo— 
meter ſinkt im Winter gewöhnlich nicht tiefer als ohngefähr 
10 bis 20» unter den Gefrierpunkt, während im Sommer 
die Hitze nur ausnahmsweiſe bis auf 90 und mehr Grade 
Fahrenheit ſteigt, auch in der Regel nicht lange anzuhalten 
pflegt. Aus den meteorologiſchen Beobachtungen ergibt 
ſich, daß es in einem Jahre, welches zu den gewöhnlichen 
gerechnet werden mußte, nur 31 Tage anhaltend regnete, 
während an nicht mehr als 3 Tagen beſtändig Schnee fiel; 
187 Tage hatten dagegen durchaus ſchönes Wetter, und 
die übrige Zeit des Jahres war der Himmel bedeckt oder 
das Wetter veränderlich. Wenige Orte der Welt vermögen 
ſich günſtigerer Witterungsverhältniſſe zu rühmen, und wenn 
gleichwohl Aerzte und Apotheker in New-Vork viel Beſchäfti— 
gung finden, wenn die Sterblichkeitsverhältniſſe ſich noch 
nicht ſo günſtig geſtalteten als in einigen andern größern 
Städten der Vereinigten Staaten !), darf gleichwohl die 
Schuld nicht auf Rechnung des Klimas geſetzt werden. 
Nur während des Sommers und Winters rufen plötzliche 
Temperaturſprünge leicht Erkältungskrankheiten hervor, die 
gern einen galligen Charakter annehmen und vor denen 
man ſich in Acht zu nehmen hat, obſchon ſie nicht leicht 
ſo bösartig werden wie etwa im hohen Norden. Das 
Umſetzen des Windes liegt dem raſchen Temperaturwechſel 
meiſt zum Grunde, wenn auch vom Januar bis April, im 
Juli, Oktober und November Nordweſtwinde; im Mai, 


*) In New: Orleans ſtirbt 1 von 19; in New-Morf 1 von 34; in Cin⸗ 
einnati 1 von 35; in Baltimore 1 von 43; in Philadelphia 1 von ; und 
in Boſton nur 1 von 46. A. d. VB. 
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Juni und Auguſt Südweſtwinde; im September und De— 
zember aber Nordoſtwinde vorwaltend erſcheinen. New— 
Vork hat eigentlich nur drei Jahreszeiten, da ihm ein 
Frühling, wie Deutſchland denſelben aufzuweiſen hat, ganz 
fehlt. Der lange und überaus ſchöne Herbſt dauert vom 
September bis tief in den Dezember hinein und dann 
beginnt ein noch längerer, bis zum April währender Winter, 
der jedoch viel milde Tage zählt, indem die Nähe des 
Golfſtromes ſtarken Einfluß auf das Klima ausübt. Nur 
ſelten liegt der Schnee an etwa vierzehn Tagen in den 
Monaten Januar und Februar und zu Anfange des März. 
Das Waſſer des Hudſon und des Meeres in der Bai von 
New⸗Pork bedeckte ſich nur in den Jahren 1780 und 1820 
ausnahmsweiſe mit Eis, und 1852 im Februar trat gleich— 
falls wieder einmal ungewöhnliche Kälte ein. 

Auf die Sicherheitsanſtalten haben wir bereits bei den 
einzelnen Befeſtigungspunkten der Bai hingewieſen, und 
wollen dieſelben überſichtlich nun nochmals betrachten. 
Zunächſt hat die Natur ſchon den Zugang zur See nach 
New⸗Vork ungemein befeſtigt; denn nur die Narrows bieten 
eine zwar ſchmale aber doch bequeme Einfahrt dar, vor 
der ſich jedoch ſehr beachtenswerthe Wächter in Form von 
Sandbänken gelagert haben, welche das Fahrwaſſer auf 
einen beſtimmten Raum einengen, der bewanderte Führung 
der Schiffe durch zuverſichtliche Lootſen erforderlich macht. 
Bei Sandy Hook, einer ſchmalen Inſelzunge, zu Monmouth— 
County gehörig, die etwa zehen Meilen gerade vor den 
Narrows liegt, beträgt die Tiefe des Fahrwaſſers zur hohen 
Fluthzeit nicht mehr als 27“, bei niedrigem Waſſerſtande 
aber nur 31 Faden, und es führen nur vier ſogenannte 
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Canäle oder Fahrwaſſerſtriche durch vorliegende Sandbänke, 
die von Sandy Hook bis hinüber zur Küſte von Long— 
Island reichen und welche an vielen Stellen ſehr wenig 
vom Waſſer überfluthet werden. Der nach Long-Island 
hin gelegene Theil dieſer Sandbänke wird mit dem Namen 
East Bank bezeichnet, während rechts an der Südküſte von 
Staten-Island abermals eine große Sandbank gelagert iſt, 
die den Namen West Bank trägt. Die Einfahrt in die 
Narrows wird dadurch für das Nahen einer großen Flotte 
mit ſchweren Schiffen mindeſtens allzeit bedenklich, des 
Nachts kaum möglich und am Tage nur bei hellem Wetter 
und unter kundiger Leitung ungefährlich. Dabei ſpähen 
Wächter von einem auf Sandy Hook befindlichen Thurme 
beſtändig ſeewärts aus, um das Nahen der Schiffe ſogleich 
mittelſt einer Telegraphenverbindung auf Staten-Island 
nach New-Vork zu berichten. Die beſtändige Frequenz durch 
Handelsfahrzeuge läßt keine Erſchlaffung der Aufmerkſam— 
keit zu, und ſo iſt ein Ueberfall von dieſer Seite kaum 
denkbar, da die oben erwähnten, einander ſecundirenden 
Doppelforts zu beiden Seiten der Narrows, ſtets zeitig 
genug vom Nahen irgend eines Feindes unterrichtet werden 
können, um in den beſten Stand geſetzt zu ſein, jedes 
feindliche Fahrzeug, das etwa den Eingang erzwingen 
wollte, in den Grund zu bohren oder in Brand zu ſtecken, 
wozu auf den Forts in Hitzöfen beſondere Vorrichtungen 
getroffen ſind. Dem Vernehmen nach können in kurzer 
Zeit eine ſehr große Anzahl von Kugeln glühend gemacht 
werden! Wohl belächeln die Engländer auch dieſe Ver— 
theidigungsanſtalten der Amerikaner, indem ſie dieſelben 
als unzulänglich bei einem ernſthaften Angriff — natürlich 
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nur wenn von England gemacht — erklären. Indeſſen iſt 
es ja allbekannt, daß die engliſchen Generale beim Beginn 
des nordamerikaniſchen Befreiungskrieges über die Armee 
ihrer Gegner, welche Rebellen genannt wurden, ebenfalls 
bloß lächelten und ſpotteten, obſchon ſie hinterher ui mit 
denſelben fertig werden konnten. 

Durch den engen Strom, welcher aus der Raritan-Bai, 
nördlich von Staten-Island, nach der Newark-Bai führt, 
können größere Fahrzeuge nicht eindringen, ſchon wegen 
unzureichender Waſſertiefe und weil Landbatterien die Mög— 
lichkeit zu verhindern im Stande wären. Allein ſelbſt wenn 
eingedrungen durch die Narrows, würden feindliche Schiffe 
kaum bis zur Metropolis zu gelangen vermögen, wegen 
der aufgeſtellten Landbatterieen und wegen der in den 
Befeſtigungen von Governors-, Bedlows- und Ellis-Islands 
aufgepflanzten Geſchütze, welche ſehr gute Bedienung haben 
ſollen. N 
Das Eindringen durch den Long-Island-Sound verbietet 
ſchon das ſehr gefährliche, oft äußerſt ſchmale Fahrwaſſer, 
und ſodann iſt auch auf dem Throys Neck, einer Landſpitze 
im Weſtcheſter-County, das ſtark mit Geſchützen beſetzte 
Fort Schuyler zur beſondern Vertheidigung errichtet, falls 
es Jemand einfallen ſollte, einen Angriff von dieſer Seite 
zu machen. 

Aus dieſen Urſachen lebt man in New-Vork mit einem 

großen Gefühl von Sicherheit in Bezug auf Störungen 
von Außen kommend, ohne daß beengende Feſtungsmauern 
und ſonſtige Feſtungszubehör als läſtige Zugaben vorhanden 
ſind. Dieſe Ueberzeugung und Sicherheit bringt ein erſter 
Anblick ſelbſt bei dem Unkundigen hervor, da die geſicherte 
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Lage ſo hervorſtechend und ein einleuchtend iſt, daß ſie nicht 
verkannt zu werden vermag. Daneben ſind die Befeſtigungs— 
werke von ſolcher Art, um faſt wie künſtliche Ausſchmückungen 
der durch die Natur ſchon jo reich geſchmückten Gegend zu 
erſcheinen. Sie tragen insgeſammt nichts Beängſtigendes 
an ſich, ſondern flößen eben nur Vertrauen zum geſicherten 
Leben unter ihrem Schutze ein. 

Was endlich die maleriſche Seite unſeres Panoramas 
anbetrifft, ſo bietet zunächſt der faſt immer heitre Himmel 
mit ſeinem herrlichen Blau und ſonſtigen Farbenſpiel, Stoff 
in Fülle zur Bewunderung dar, worauf die großartigen 
Waſſermaſſen mit dem beſtändigen Schiffsgewühl an die 
Reihe kommen; den Beſchluß machen dann die ſaftig-grünen 
Landeinfaſſungen ſo wie die weit ausgedehnten Gebäude— 
maſſen. Das ſchöne, großartige Ganze liefert aber durchweg 
ein angenehmes Bild friedfertigen Charakters. Die Gefühle. 
werden durch nichts in unangenehme Aufregung verſetzt. 
Alles Unheimliche, Finſtere, Feindſelige und Gewaltthätige 
ſcheint völlig verbannt zu ſein, bis auf die ernſten Anſtalten 
gegen gewaltthätigen Angriff. Das Gigantiſche, Phanta— 
ſtiſche und Abenteuerliche fehlt hier gänzlich, welches anderswo 
vielleicht himmelanſtrebende Bergmaſſen, ſchroffe Klüfte, 
Abgründe und dergleichen darbieten; für dergleichen iſt die 
hieſige Gegend — ich möchte faſt ſagen — zu demokratiſch; 
das Romantiſche geht ihr völlig ab; fie darf aber mit vollem 
Rechte als Ideal in ihrer Weiſe angeſehen werden! 

New⸗Pork iſt der Hauptſitz des Handels auf der Erde, 
deſſen Hauptbedürfniſſe „Ruhe und Ordnung“ ſind, und 
fürwahr, das ganze Bild um uns her erſcheint als voll⸗ 1 
kommenſter Ausdruck derſelben. Alle die zahlloſen Fahrzeuge, 


W - 
5 a ME 


welche draußen vor den Narrows in der lower Bay (untern 
Bai) zu ſehen find; die in der Upper - oder New - York- 
Bay umher kreuzen oder im East- und North-River umher— 
ſchwärmen, ſie befolgen insgeſammt die Geſetze einer feſten 
Ordnung, ohne welche das tollſte Aneinanderrennen fortwäh— 
rend entſtehen müßte. Ueber eine halbe Million Menſchen 
von allen Nationalitäten, Ragen und Farben bewohnen nur 
allein New-Vork, während noch eine Viertelmillion mehr 
in der nächſten Nähe ſich niedergelaſſen hat; jeder Einzelne 
beſitzt volle Freiheit zu jeder Unternehmung, die nur nicht 
das einem Andern eingeräumte Recht antaſtet, und von 
polizeilichem Vorbeugungsweſen iſt ſo gut als nichts vor— 
handen. Dennoch erſcheint die phyſiſche Gewalt faſt über— 
flüſſig, da eine ſehr geringe Anzahl regulairen Militairs, 
welche hier auf Governors-Ciland ſtationirt, Alles iſt, was 

außer den bewaffneten Bürgern unter die Waffen gebracht 
werden kann, und gegen Letztere erſcheinen Erſtere reinweg 
ohnmächtig wegen ihrer großen Minderzahl. Man fühlt 
ſich beinahe an das Obwalten irgend eines Zaubers zu 
glauben veranlaßt, der über dieſe Gegend ſich ausbreitet, 
während es doch nur die Wohlthaten freier Bewegung ſind, 
welche auf dieſe Weiſe ſichtbar werden. Manche wünſchen 
allerdings ein energiſcheres Auftreten der Polizei wegen 
freilich nicht ſelten vorkommender, grober Einzeln-Exceſſe; 
indeſſen wäre zu bedenken, daß hieher eine Menge aus der 
alten Welt ſtrömt, welche ſich durchaus die Hörner abſtoßen 
will, und da dürfte leicht die gewaltſame Unterdrückung, 
welche doch nur hauptſächlich auf der Außenſeite wirken 
kann, das vorhandene Uebel — wie wir es gern nennen 
mögen — leicht noch gefährlicher ſich auf innere Theile 
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werfen. Hätten Orte in Europa gleichen, fortwährenden 
Andrang auszuhalten wie New-Pork, es würde ſich bald 
zeigen, daß Armeen nicht hinreichen, um gewiſſe Folgen 
gewiſſer Urſachen zurückzuhalten. Man preiſet namentlich 
Londons treffliche Polizeieinrichtungen, beim ſcharfen Tadel 
der New⸗Porker; indeſſen wird da ganz außer Acht gelaſſen, 
wie wohl auf der einen Seite die große Freiheit zu allen 
Bewegungen einem Jeden thut, und daß dieſelbe — wie 
das Wohlthätigſte unter den Menſchen — durch Mißbrauch, 
der nicht zu vermeiden iſt, Uebelſtände mit ſich führt. 
Zugegeben, daß man die freie Bewegung namentlich aus 
verſchmitzter Krämerpolitik nicht mehr beſchränkt; zugegeben 
auch beſonders, daß keineswegs hochherzige Humanitäts— 
rückſichten und höhere Weisheit davon zurückhalten, ſo 
bleibt die Erſcheinung des Erfolgs im Ganzen und Großen 
doch unendlich belehrend; denn dieſer zeigt, wie weit eben 
die Bevormundungsſucht zurückgehalten werden kann, ohne 
daß die Menſchen deshalb einander ganz vertilgen. New— 
Vorks Bevölkerung und Wohlſtand wächſt trotz der wenigen 
Polizeibevormundung; vielleicht in manchen Beziehungen 
ſogar wegen derſelben! 

Faſſen wir jetzt die, ihrer Bevölkerungszahl und ſonſtigen 
Verhältniſſen halber, wirkliche Haupt ſtadt Amerika's, die 
Empire-City, wie es hier heißt, näher ins Auge. Sie zeigt 
ſich uns in ihrer ganzen Länge von ohngefähr acht (engl.) 
Meilen, auf dem 133 Meilen langen, nach Norden hin— 
ſtreifenden Mannahatan-Island ausgebreitet, begrenzt durch 
den Harlem-Fluß, den East River, den mächtigen Hudſon 
oder North River und endlich durch die Bay von New-Pork. 
Bis zur angegebenen Entfernung von acht Meilen reichen 
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ſchon jetzt die zur eigentlichen Stadt gerechneten Gebäude, 
welche bereits bis ohngefähr zur fünften Meile dichtbeſetzte 
Straßen bilden und erſt von da ab lückenhaft erſcheinen. 
Dahinter aber ſchließen ſich auf der Oſtſeite die Ortſchaften 
Norkville und Harlem, auf der Weſtſeite aber Bloomingdale, 
Mannahatanville und Carmanesville gewiſſermaßen als 
äußere Vorſtädte an. Die Inſel dehnt ſich, abgerechnet 
die bis zum Stadthauſe gehende Südſpitze, in einer ziemlich 
gleichen Breite von ohngefähr zwei Meilen bis hinauf nach 
Harlem, wo der Harlemfluß eine Schmälerung des Landes 
zu bilden beginnt, die einem langen Halſe ähnelt, der auf 
ein reichliches Drittheil der ganzen Inſel anzunehmen iſt 
und welcher an der ſchmalſten Stelle nur eine halbe Meile 
Breite hat. 

Aus der allgemeinen Phyſiognomie des ſich uns darſtellenden 
Bildes, ſpricht ganz entſchieden das am Platze vorwaltende 
und überwiegende Geſchäfts- und Handelsverhältniß heraus. 
Die große Menge der am öſtlichen und nördlichen Ufer 
von Mannahatan-Island nicht nur, ſondern auch noch vor 
Jerſey⸗City, Brooklyn und Williamsburg liegenden Schiffe, 
deutet daſſelbe zur vollen Genüge an; ſie erſcheinen beinahe 
wie koſtbare Franſenbeſätze reicher Gewänder oder Vorhänge, 
die das hinter denſelben befindliche Weſen charakteriſiren. 
Außerdem tritt noch in der Menge von Kirchengebäuden 
eine, wenn nicht religiöſe, ſo doch kirchliche Richtung der 
Bevölkerung an den Tag. Business & Church (Geſchäft 
und Kirche) könnte ganz füglich als Motto oder Titel, 
noch beſſer aber als „Firma“ New -Vorks gelten; dieſe 
Worte erſcheinen uns gewiſſermaßen als Skelett oder Knochen 
des ganzen Stadtungeheuers, das uns von unſrer luftigen 


zw => 


Höhe aus wirklich ſehr yankeelike vorkommen muß. Die 
heitern, grünen Bäume vorn an der Batterie bilden den 
von ſtattlichen Backenbärten, den Wäldern der Schiffsmaſten, 
eingerahmten Mund, welcher — verſchmitzt lachend — zum 
Beſchauer ſagt: „Bei mir ſteht obenan das Business, als 
erſter Chef deſſelben, und neben ihm fein Co. *), die Church, 
welcher als Partnerin die gebräuchlichen Calls (Beſuche) 
zu machen ſind; wonach zu achten!“ Wer dieſen vorn 
herein ſo deutlich gegebenen Wink zu beherzigen unterläßt, 
darf ſich kaum beklagen, wenn ihm ſpäter derbe Lerne 
ertheilt werden. — 

Außer dieſer Haupterklärung gibt ſich nur noch das Weſen 
der Demokratie in einer vorherrſchenden Gleichmäßigkeit 
der Gebäude New-Porks kund; bloß hier und da unterbrochen. 
von etlichem Anzeichen einer Art von Socialismus. 

Bei einem Spaziergange durch die Stadt werden wir 
ſpecieller auf dieſen Punkt zurückkommen. Auf unſrer über⸗ 
ſichtlichen Höhe haben wir hauptſächlich — grüner Oaſen 
im ſteinernen Meere — der Athmungs- Werkzeuge oder 
Gelegenheiten, gleichſam der Lungen New-Porks zu gedenken, 
welche um ſo verlockender uns anziehen, je mehr wir mit 
deutſchen und europäiſchen Begriffen behaftet ſind. „Prome— 
naden in einer großen Stadt!“ Welche Summe von Ver— 
gnüglichkeit liegt doch namentlich für einen noch nicht amerika— 
niſirten Deutſchen in dieſen Worten! — — Gleich vorn, 
auf der äußerſten Südſpitze, tritt uns die ſchon erwähnte, 
herrlich gelegene Batterie entgegen. Es iſt ein mit ſchönen 


*) Co. ſteht überall für Compagnie geſchrieben unter den Amerikanern, wo 
immer ein ſolches Geſchäftsverhältniß zur Bezeichnung kömmt. A. d. V 


Bäumen beſetzter Flächenraum von ohngefähr elf Adern 
Landes, deſſen Name ſchon auf ſeine frühern Beſtimmungen 
hindeutet. Die alten Holländer, welche ſich zuerſt, und 
zwar im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts, hier nieder— 
ließen, errichteten auf dieſer Stelle eine Befeſtigung, zur 
Vertheidigung des dahinter entſtehenden Handelsplatzes 
beſtimmt. Vermuthlich war dies ein Ueberreſt des ſchon 
1623 errichteten Forts „Amſterdam“, welches Gouverneur 
van Twiller 1635 vollenden ließ, deſſen Unzulänglichkeit 
ſich aber bald herausſtellte. Das Fort verwandelte ſich 
allmählig in Wohnhäuſer und Speicher, und auch die Wall— 
anlage oder Batterie wurde — als unzweckmäßig — vernach— 
läſſigt, ſo daß die raſche Triebkraft der Natur den Platz 
bald mit üppigen Sykamoren überſchattete, unter denen 
man gemüthlich auf gut holländiſche Weiſe Tabak ſchmauchte. 
Der Platz war zu augenſcheinlich für die Erholung geeignet, 
als daß ſich dies hätte überſehen laſſen, und ſo hat man 
denn bis jetzt noch der Verſuchung widerſtanden: dieſe 
Stelle zum Häuſerbau herzugeben, wie ſehr auch die herr— 
ſchend gewordene Leidenſchaft der Gewinnſucht dahin drängte. 

Wir werden ſowohl der Batterie, als auch den übrigen 
squares, parks und wie die öffentlichen Plätze der Stadt 
ſonſt noch heißen, gelegentlich noch ſpeciellere Beſuche 
abſtatten; daher genügt vor der Hand die Bemerkung, daß 
die faſhionable Welt den ſchönen, mit hohen Bäumen 
bepflanzten Platz dermalen nur zu durcheilen pflegt, wenn 
im daran ſtoßenden Castle Garden, auch einer invalid ge— 
wordenen Befeſtigung, die italieniſche Oper Vorſtellungen 
gibt, oder ein Conzert und ſonſtiger Genuß excluſiver Art 
lockt. Denn man iſt viel zu vornehm geworden, um irgendwo 
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Erholung oder Vergnügen zu ſuchen, wenn nicht vorher 
die Atmoſphäre vom mob gereinigt erſcheint. Nur dem 
Letztern und einzelnen Ausnahmen vom „gros“ der Vornehm⸗ 
thuenden iſt alſo dieſer unendlich reizende Spazierplatz über— 
laſſen, wo die Bruſt erfriſchende Seeluft aus erſter Hand 
einſaugen und ſich unter dem Eindrucke des herrlichen, vor 
Augen liegenden Bildes heben kann. 

Dicht hinter der Batterie befindet ſich noch ein kleiner, 
gleich dieſer von Eiſengitter umſchloſſener Platz, Bowling: 
Green genannt, der mit einer hübſchen Fontaine verſehen 
iſt, die gelegentlich ihr Waſſer unter den Zweigen der ſie 
umgebenden Bäume ſpielen läßt. Es erſcheint ſehr möglich, 
daß die Tradition begründet iſt, derzufolge die alten Hol— 
länder hier einſt ihr fröhliches Kugelſpiel trieben, und ſo 
den Impuls zur Benennung des Platzes gaben. Der gries— 
grämige Puritanismus, altengliſcher Herkunft, vertrieb durch 
intolerante Geſetze den harmloſen, geſundheitzuträglichen 
Spaß aus der freien Luft in dumpfe Häuſer. Er verbot 
das Spiel mit neun Kegeln — und man ſpielte mit 
zehen, ſich hinter den Geſetzesbuchſtaben der habeas- 
corpus-Akte dabei verſchanzend, welche Polizeieingriffe auf 
die Finger klopft, wenn ſie das Hausrecht über gewiſſe 
Fälle hinaus antaſten wollen. Was die Bevölkerung durch 
die Puritaner-Grämelei nach der Sitten- und Charakterſeite 
hin gewann, oder eigentlich nur nicht gewann, davon 
werden wir uns ſpäter unterrichten. 

Der nächſte grüne Flecken leuchtet uns als Umgebung 
eines oſtenſiblen Kirchengebäudes entgegen; es iſt der ſtets 
offene Kirchhof an der Trinity church (Dreifaltigkeitskirche), 
deren ungeheures, viele Millionen betragendes Kirchen— 
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vermögen durch Verzinſung fortwährend anwächſt, zum 
Beweiſe, daß wenn das Business in New-Pork nicht von 
ſeiner Partnerin Church läßt, die liebe Co. — vermuthlich 
aus innerer Zuneigung — auch fortwährend das Business 
anhänglichſt im Auge behält und damit die Anſichten ihres 
Stifters, Chriſtus, wenn nicht als kommuniſtiſch verketzert, 
ſo doch thatſächlich als vollkommen veraltet erklärt. 
Weiter oben, wo die Inſel anfängt breiter zu werden, 
leuchtet die Baumbeſetzung eines zweiten Kirchhofes, des 
von St. Paul, dem Lebensmüden verlockend entgegen, der 
lebensluſtig genug war, daß ihm die Späße des großen 
Humbugiſten Barnum ſo viel Spaß machten, um ſelbſt 
als Leichnam noch in deſſen Nähe ſein zu wollen. Barnum's 
Muſeum befindet ſich gerade der St. Pauls-Kirche gegen— 
über, in ziemlich gleicher Weiſe, wie im lieben Deutſchland 
die Wirthshäuſer auch in der Kirchennähe ſo häufig zu 
liegen pflegen. Dicht neben der St. Pauls-Kirche und 
Barnum's Muſeum zeigt ſich der „park“, etwa aus ähnlichen 
Gründen ohne weitern Zuſatz alſo genannt, wie der Muha— 
medaner den Koran auch nur „das Buch“ titulirt. Das 
Stadthaus (City Hall) ſteht darin! Wir bedauern jetzt, 
nicht ein Wenig über dieſen „park“ plaudern zu können, 
ſo wie über das Stadthaus; der alte Jeſus Sirach ſagte 
aber, daß auch das Steinewerfen ſeine Zeit habe, und es 
iſt ſchon über zwei Jahre her, ſeit wir uns unter den Bibel— 
verehrern, oder Amerikanern, befinden; daher bezähmen wir 
unſre augenblickliche Neigung und erwähnen bloß: der 
„park“ liegt im belebteſten Stadttheile; im „park“ liegt 
— wie ſchon erwähnt — City Hall; im City Hall hat die 
Polizei New-Porks ihr Hauptquartier aufgeſchlagen, und 
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der „park“ wird darum des Abends allgemein für — — 
unſicher gehalten, weil ſehr häufig ſonſt gewiß recht liebens— 
würdige Individuen, die darin campiren, unvorſichtige 
Durchpaſſirende ausplündern. Dabei iſt der „park“ nirgend⸗ 
wo mit einem Dickicht verſehen; es brennen zahlreiche Laternen 
darin, ſofern kein Mondſchein im Kalender ſteht, in welchem 
Falle freilich die Stadtbeleuchtungs-Geſellſchaft gewiſſenhaft 
keine Rückſicht auf etwa eintretende Dunkelheit nimmt. 
Wir folgen dieſem glorreichen Verdunkelungs- und doch 
Erleuchtungs-Beiſpiele, indem wir an dieſer Stelle noch 
keine Aufklärung über dieſe Park-Eigenthümlichkeit geben. 

Weiter oben, mehr gegen den Hudſon hin gelegen, winkt 
der St. Johns-Park recht verführeriſch, aber einer echten 
Vankee⸗Kokette gleich, die nur durch „money“ zu bewegen 
iſt, ihre Anlockungen ohne Abſtoßungen zu laſſen. Denn 
dieſer Park iſt der Oeffentlichkeit undemokratiſch verſagt 
von einer Kirchengemeinde oder Gemeine, welcher erſichtlich 
Gemeinſinn fehlt. Nur wer in den Kirchenſäckel zahlt, 
erhält Erlaubniß zum Parkbeſuch, und alle übrige Welt 
mag im Sommer den hinter hohem Eiſengitter lockenden, 
luſtigen und erquicklichen Baumſchatten bewundern, deſſen 
Genuß verſagt wird. Unter ſolchen Umſtänden kann es 
nicht auffallen, wenn ein Theil der hieſigen demokratiſchen 
Preſſe keine ſonderlichen Kirchenſympathieen an den Tag 
legt und gelegentlich antikirchliche Sarkasmen losläßt, wie 
vor Kurzem, wo eine Legende erſchien, in welcher erzählt 
wurde: Chriſtus ſei wieder auf Erden erſchienen und zwar 
in den Vereinigten Staaten, wo er bald in Erfahrung 
gebracht habe, daß ſeine Worte nach achtzehnhundert Jahren 
— Vorte geblieben; zuletzt wäre er in den Sklavenſtaaten 


als Abolitioniſt gefedert und getheert worden, worauf er 
in den Himmel zurückgekehrt! Das kam natürlich in einem 
deutſchen Blatte; denn die Engliſchen haben nicht den Muth, 
dem Phariſäismus im Publikum auf ſolche Art entgegen 
zu treten. ö 

Erſt in einer Entfernung von anderthalb Meilen, oben 
in der Gegend der vierten bis ſechsten Straße, faſt in der 
Mitte der Inſelbreite gelegen, finden wir im Washington- 
square wieder eine Parkanlage, und weiter rechts, in gleicher 
Weite, zwiſchen der ſiebenten bis zehenten und zwiſchen 
den Avenüen A und B gelegen, Tompkins-square. Darüber 
hinaus, in der Entfernung von zwei Meilen, zwiſchen der 
vierten und fünften Avenüe und den vierzehnten bis acht— 
zehnten Straßen, befindet ſich Union place, ſowie — ganz 
in derſelben Entfernung — Stuyvesant - square, zwiſchen 
der erſten und zweiten Avenüe. Dahinter kömmt ein Privat- 
park (Grammercy park) zwiſchen Irving- place und Lexington⸗ 
Avenüe. Endlich wird noch durch einige iſolirte Bäume 
der in erſter Anlage befindliche Madison - square, zwiſchen 
der vierten und fünften Avenüe und den dreiundzwanzigſten 
bis ſechsundzwanzigſten Straßen dem kundigen Blicke 
bemerkbar. | 

Das find vorläufig alle in New- York vorhandene Athmungs— 
plätze, denen ſpäter indeſſen noch nachſtehende folgen ſollen: 
Bloomingdale-square, zwiſchen der achten und neunten Avenüe 
und den dreiundfünfzigſten bis ſiebenundfünfzigſten Straßen; 
Hamilton-square, zwiſchen der dritten bis fünften Avenüe 
und den ſechsundſechszigſten bis neunundſechszigſten Straßen; 
Mannahatan-square, zwiſchen der achten und neunten Avenüe 
und den ſechsundſiebenzigſten bis einundachtzigſten Straßen; 
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Observatory- place, zwiſchen der vierten und fünften Avenue 
und den neunundachtzigſten bis vierundneunzigſten Straßen; 
zuletzt aber Mount Morris, zwiſchen der vierten bis ſechsten 
Avenüe und den hundertzwanzigſten bis hundertvierund— 
zwanzigſten Straßen. Dem Plane gemäß ſollen dieſe letzten 
Parkanlagen viel größer werden als alle bisherigen, bei 
denen allerdings zu ſehr mit dem Raume gegeizt wurde. 
Hätte New-Pork nicht ſeine breiten und geradlinigen Straßen, 
die durchweg einen reinigenden Durchzug der Luft verſtatten, 
und läge nicht gerade gegenüber, auf dem rechten Hudſon— 
ufer der herrlichſte Naturpark, ſo würde über Mangel an 
öffentlichen Plätzen, zumal im ſüdlichern Stadttheile, mit 
großem Rechte geklagt werden können. Allein unter obwal- 
tenden Umſtänden und bei ziemlicher Reinhaltung der 
Straßen, bieten ſich dieſe ſelbſt, mit ihren, bereits faſt 
durchgehends gelegten, ſchönen, breiten Granittrottoirs 
die beſten und angenehmſten Spaziergänge dar, zumal — 
beſonders im nördlichen Stadttheile — ſehr oft die Straßen 
zu beiden Seiten mit Bäumen beſetzt gefunden werden, 
deren ſaftiges Grün im Sommer zum Luſtwandeln in ihrem 
Schatten anlockt. Hinter nicht wenigen Häuſern befinden 
ſich außerdem auch noch kleine Gärtchen, und ſomit tritt 
wenigſtens der vorherrſchende Drang unter den Amerikanern: 
das Nützliche dem Angenehmen ſtets voranzuſtellen, nicht 
allzu grell heraus; die Thorheit, den Gelderwerb für das 
Nützlichſte des Nützlichen zu nehmen, wird wenigſtens etwas 
verſteckt gehalten. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung der Bauart New-Vorks 
über. Ein flüchtiger Blick auf den Stadtplan, oder auf 
die Stadt ſelbſt, läßt uns eine merkliche Verſchiedenheit 
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in Anlegung der Straßen erkennen, und wir bemerken 
unſchwer, daß nicht vom Anfange her ein Bauplan befolgt 
wurde, der mit dem jetzigen oder neueren übereinſtimmt. 
Der ganze Zuſchnitt legt Zeugniß ab vom allmähligen 
Anwachſen des Ortes, und daß erſt in verhältnißmäßig 
neueſter Zeit ein großartiger Maaßſtab zum Grunde gelegt 
wurde, der auf öſtlicher Seite gegen Süden ſich früher 
zu zeigen beginnt, als auf der nördlichen. Während nämlich 
die Richtungen der Straßen im ältern Stadttheile, der 
gewiſſermaßen als Kopf des Ganzen angeſehen werden kann, 
unregelmäßig und in verſchiedener Weiſe laufen, obſchon 
ſie faſt durchweg geradlinig erſcheinen, beginnen öſtlich: 
hinter Houſtonſtreet, nördlich: hinter Ganſevortſtreet, ganz 
regelmäßige, ſich winkelrecht durchſchneidende Längen- und 
Breitenſtraßen. Erſtere werden Avenüen genannt und letztere 
ſind durch Zahlen beſtimmt, die von Nummer Eins anfangen; 
Erſtere laufen von Süden nach Norden und Letztere von 
Weſten nach Oſten, oder umgekehrt. Es gibt jetzt fünfzehn 
ſolcher Avenüen, und die Zahl der Querſtraßen, welche 
dichtbebaut ſind, geht dermalen bereits über vierzig hinaus, 
wächſt jedoch von Jahr zu Jahr, und wird bis auf hundert— 
ſechsundfünfzig ſteigen. Die längſten Avenüen werden ſich 
bis hinauf nach Kings bridge erſtrecken, als der oberſten 
Inſelſpitze im Norden. 

Um die Unregelmäßigkeit der Bauart des ſübdlichern, 
ältern Stadttheils zu erklären, wollen wir einen Blick auf 
vor uns liegende, ältere Stadtpläne werfen, woraus zugleich 
das Anwachſen New-Porks ſich näher bezeichnen laſſen wird. 
1695 begrenzte Wallſtreet den befeſtigten Platz, und weiter 
hinauf im Inſelgebiete werden nur am East river einige 
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vorſtädtiſche Anbauten bemerkbar; einzelne Häuſer reichten 
bis Maidenlane, — damals eine Art Jungfernſtieg —; 
auch waren bis in dieſe Gegend Wege vorhanden, als 
Straßenanfänge. Ein Plan von 1729 zeigt uns die Stadt 
ſchon bis nach Francfortstreet vorgerückt gegen Oſten, 
während die Weſtſeite nur bis zur Libertystreet bebaut 
war. Unterhalb Broadway lief noch keine größere Straße, 
ſondern es war nur ein kurzes Gäßchen vorhanden, wo ſich 
jetzt Churchstreet hinzieht. Dahinter und bis an die Kirch— 
hofsmauer von Trinity beinahe reichend, ſpülten die Fluthen 
des Hudſon und der Bai. 

Nach einem Plane vom Jahre 1763 iſt die Stadt bis 
zu dieſer Zeit bis Catharinestreet öſtlich vorgerückt, und 
nur ein nach Norden nach der Inſelmitte auslaufender 
Arm erſtreckt ſich bis in die Gegend der jetzigen Broome 
street, während die Stadt im Weſten mit Warrenstreet 
abſchneidet. Mit Ausnahme eines Vorſprunges unterhalb 
Trinity church, der etwas weiter in den Hudſon hineinlief, 
war damals das Ufer ſüdweſtlich mit der heutigen Green- 
wichstreet begrenzt, die ſomit durch ihre eine Seite Häuſer 
den nicht ſehr langen Kai bildete, indem dieſe Straße ſich 
nur über eine kurze Strecke ausdehnte. Oeſtlich machte 
Pearlstreet den Kai. An beiden Seiten, im Oſten und 
Weſten, ſind die — unterhalb Pearl- und Churchstreets 
gelegenen — Straßen allmählig durch Eindämmungen in 
das Waſſer entſtanden. Man baute — wie noch jetzt — 
Piers (Schiffanlegebrücken) in die Ströme; dieſe verſchlammten 
mehr und mehr gegen das Ufer hin, und ſo war man ſtets 
gewiſſermaßen genöthigt, immer weiter in die Stromgebiete 
hineinzubauen, um hinlängliche Tiefe zum Anlegen der 
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Schiffe zu gewinnen. So entſtanden im Oſten Water -, 
Front- und Southstreets; im Weſten Greenwich -, Wa- 
shington- und Weststreets, welche Letztere bald nicht mehr 
den Kai bilden wird, da bereits ſtark von einem aberma— 
ligen Hinausrücken der Piers in den Hudſonſtrom die Rede 
iſt. Wie lange ſich dieſer herrliche Strom das Treiben 
der Menſchen gefallen laſſen wird, ohne zu reagiren, ſteht 
dahin! — | | 
Bei Anlage der Straßen ſcheint bis 1763 nur das augen: 
blickliche Bedürfniß, oder der Anbauenden Wille, keines— 
wegs aber ein beſtimmter Bauplan zum Grunde gelegen 
zu haben. Bis zum Jahre 1790 ſchritt der Anbau nur 
langſam voran, indem die Bevölkerung bis dahin noch nicht 
ſehr auffallend raſch geſtiegen war. Um dieſe Zeit machten 
weſtlich noch Leonardſtreet, öſtlich aber Broomeſtreet die 
Grenzen der vorgeſchrittenen Häuſerbauten. Von da an 
vermehrten ſich die Letzteren in demſelben Verhältniß bedeutend 
und ſchnell, als die Einwohnerzahl anwuchs. Offenbar 
trug die Einwanderung das Meiſte hierzu bei, und die 
Eingewanderten blieben zahlreich an der Porta Europaea 
gelagert, weil hier immer noch die Atmoſphäre am meiſten 
mit eurppäiſchem Geiſte geſchwängert erſchien, deſſen man 
ſich bedürftig fühlte. Man ſcheute in der alten Heimat 
den Kampf, das Ringen, und floh hieher aus ſelbſtſüchtiger 
Schwäche, um die Bemerkung zu machen, daß hier der 
politiſche Kampf zwar anſcheinend nicht gekämpft zu werden 
braucht, deſto mehr aber der geſellſchaftliche, um den es 
ſich zuletzt drüben wie hier doch nur handelt. Wie lange 
wird die arme Menſchheit noch in der Irre herumtaumeln, 
bis ſie den Gipfel erſtiegen, der mit ihrer Wiege zuſammen— 


ſtößt? „Sieh das Gute liegt jo nah!“ fühlt man fich 
gedrungen den Strebenden zuzurufen, die immer am Ziele 
der Familieneintracht vorüberſchießen! 

Erſt als ein unerwartet ſtarker Menſchendrang weite 
Perſpektiven eröffnete, wurde das ganze Inſelgebiet von 
Mannahatan für einen regelmäßigen Fortbau der Stadt 
New-⸗Pork eingetheilt. Den Beſchluß hierzu faßte die 
Legislatur bereits 1807, allein erſt 1814 begann die Aus— 
meſſung, welche nicht weniger als zehen volle Jahre dauerte, 
und nicht vor deren Beendigung ſchritt man zur Durch— 
führung. Der New-Vorker Staatsverwaltung wird kein 
Gerechtigkeitsliebender, weder bei dieſer Veranlaſſung noch 
im Allgemeinen, den Vorwurf von Uebereilung machen 
können, wo ſich's um Durchführung von Verbeſſerungen 
des alen Schlendrians handelt! — 

Wie weit man noch im Jahre 1803 von dem Gedanken 
an einen heutigen Umfang New-Porks entfernt war, geht 
daraus hervor, daß damals eine heftige Oppoſition ſich 
dagegen gezeigt hat, das Stadthaus auf ſeinen dermaligen 
Platz zu bauen. Es wurde beſonders dagegen eingewandt, 
ein ſolches Gebäude gehöre in die Mitte, nicht an das 
äußerſte Ende eines Ortes, was heut ſchon im ganz umge— 
kehrten Sinn paßt; denn bei der Ausdehnung, welche die 
Stadt bereits erlangt hat, ſteht das Stadthaus verhältniß— 
mäßig zwar nicht am Ende, aber doch zu Anfang des Ganzen. 
Die ſchlechten Witze, welche damals eine durch Raffver— 
ſchmitztheit kurzſichtig gemachte Bewohnerſchaft der berech— 
nenden Fernſicht entgegenſtellte, berechtigen zu der Schluß— 
folge, daß der iſolirte Denker ſtets einen harten Stand 
mit einer, nur dem Augenblicke lebenden Menge hatte. 
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In den neuern Stadttheilen ſind alle Straßen nivellirt 
worden, was an verſchiedenen Stellen mit bedeutender 
Arbeit verbunden war, denn anſehnliche Hügel und Fels— 
rücken mußten abgetragen werden. Das Nivellement wird 
nach und nach ſelbſt in den älteſten Theilen der Stadt 
vorgenommen, obgleich dabei große Schwierigkeiten zu über— 
winden ſind. Es kommen unter dieſen Umſtänden Dinge 
vor, die ſo ſehr gegen das Herkommen in der alten Welt 
ſind, daß ſie uns ſtark auffallen müſſen. So wurde, um 
nur Eines anzuführen, nach vorgenommener Erhöhung der 
Greenwichstreet ein in derſelben befindliches, großes, kirchen— 
ähnliches Schulgebäude maſſivſter Art, um nicht weniger 
als zwölf Fuß in ſeiner Geſammtheit empor geſchraubt. 
Auf die Anwendung der Mechanik verſtehen ſich die Ameri— 
kaner wirklich ganz gut; aber Alles erlangt dabei auch 
einen mechaniſchen Zuſchnitt und fabrikmäßiges Gepräge, 
was zur geiſteslähmenden Einförmigkeit hinführt. 

Wenngleich im ältern Stadttheile mehrere ſehr breite 
Straßen gefunden werden, ſo imponiren doch namentlich 
die Avenüen jedem Beſucher New-Vorks ganz beſonders; 
denn ſie haben eine Breite, wie man ſolche nur ſelten 
irgendwo in Städten vorfindet. In einigen dieſer Längen— 
ſtraßen laufen z. B. in der Mitte doppelgleiſige Eiſenbahnen, 
und zu beiden Seiten bleibt noch hinlänglicher Raum zur 
Paſſage von je drei Wagen; außerdem aber gehen an den 
beiden Häuſerreihen ſehr breite Trottoirs hin, auf denen 
bequem immer ſechs bis acht Menſchen neben einander 
vorbeipaſſiren können, oft auch noch weit mehr, denn ihre 
Breite bleibt ſich nicht durchweg gleich. Die neuen Quer— 
ſtraßen ſind nicht ganz ſo breit als dieſe Avenüen, indeſſen 
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machen fie doch immer noch den großartigſten Eindruck, 
zumal wenn der gewöhnliche deutſche Maßſtab angelegt 
wird. Beſonders ſind Durchblicke nach dem Waſſer zu 
beiden Seiten hin höchſt anziehend, wegen der fortwährenden 
Schiffspaſſage, und der Beſchauer aus einem Binnenlande 
wird an künſtliche Decorationen erinnert. Man gewöhnt 
ſich nur allmählig daran, dergleichen für proſaiſche Wirk— 
lichkeit und nicht für Spiele der Einbildungskraft oder für 
Fata Morgana zu halten. 

Was die Pflaſterung New-Porks betrifft, ſo iſt dieſelbe 
— bis auf einzelne Strecken — aus gewöhnlichen, runden 
Steinen hergeſtellt, wovon ſich nicht viel Lobendes ſagen 
läßt; denn öfter wird die Paſſage zu Wagen, der tiefen 
Löcher wegen, halsbrechend, des Schmutzes nicht zu gedenken. 
Nur erſt auf dem Broadway wurde bereits auf einigen 
Stellen eine neuere Pflaſterungsmethode in Anwendung 
gebracht, beſtehend aus zehnzölligen Granitquadern und 
Russ pavement, nach dem angeblichen Erfinder deſſelben 
Mr. Russ alſo genannt, obſchon wir in St. Petersburg 
vor faſt fünfzehn Jahren bereits eine ganz ähnliche Pflaſte— 
rung angewendet geſehen haben, die dort ſeit längerer 
Zeit in Gebrauch war, ſich aber wegen zu großer Glätte 
für die Hufe der Pferde und für die Räder der Fuhrwerke 
nicht recht praktiſch erwies. Hier iſt man indeſſen neuerlich 
auf den Einfall gekommen, in die Oberfläche dieſer kleinen 
Quadern Narben in der Form eines S hauen zu laſſen, 
ſo daß der vorerwähnte Uebelſtand faſt als gehoben angeſehen 
werden kann. Dieſes Straßenpflaſter liegt ſo, daß die 
Wagenräder ſtets über die ſpitzen Ecken der Quadern laufen, 
und es ruht auf einer andern Steinunterlage von achtzehen 


Zoll Dicke. Der Quadrat-Pard von dieſer Pflaſterung 
wurde 1849 mit fünf und einem halben Dollar zur Her— 
ſtellung in Accord genommen, und dieſer Koſtſpieligkeit 
wegen ſchreitet man damit nur langſam vor. Die Trottoirs 
ſind faſt durch die ganze Stadt aus großen Granitplatten 
beſtehend; nur an einzelnen Stellen und in minder beſuchten 
Stadttheilen findet man noch Pflaſterung durch Ziegelſteine 
hergeſtellt, die auf den hohen Kanten ſtehen. 

Das Russ pavement gibt uns mancherlei zu denken: 
die beweglichen Ruſſen fielen eher auf dieſe Pflaſterungs— 
methode, als die Amerikaner; allein ſie ſtanden damit ſtill, 
als ſich ihnen Schwierigkeiten in den Weg ſtellten. Der 
ziemlich ſtarr an vielem Herkömmlichen haltende Amerikaner 
überwand ſofort den Widerſtand, ſobald die Sache einmal 
von ihm angefaßt worden war. Nichts kann bezeichnender 
ſein! Weil man ſeinen Mangel an Erfindungsgeiſt, vielleicht 
nur inſtinktartig, aber doch fühlt, ſo wird nach Gelegen— 
heiten gehaſcht, wo ſich Erfindung irgend beanſpruchen läßt. 
Die Menſchen verſtecken ſo gern ihre ſchwachen Seiten hinter 
Prahlerei! 

Wir finden bei allen Nationen beſtätigt, daß in der 
Architektur ſich der Charakter des Staats- und Volkslebens 
ausprägt. Wer in den Bauwerken zu leſen verſteht, vermag 
die tiefſten Blicke in die vergangenen und gegenwärtigen 
Verhältniſſe von Bevölkerungen zu thun. Das Leſen dieſer 
architektoniſchen Schrift iſt da am einfachſten und leichteſten, 
wo die Menſchen am freieſten lebten, und dort am ſchwie— 
rigſten, verworrenſten und verſteckteſten, wo der Despotismus 
zum Verbergen der Gedanken Veranlaſſung gab. Dieſe 
Anſicht finden wir auch in der Architektur New Yorke faſt 


durchweg beſtätigt. Nichts ift leichter, als die Hauptgrund: 
züge des hieſigen Lebens ſofort aus den Gebäuden der 
Stadt heraus zu leſen. Betrachten wir die Zahl der Ge— 
bäude, welche — nach Hausnummern berechnet — ſich auf 
etwa 45,000 beläuft, in ihrer Geſammtheit, ſo ſpricht ſich der 
demokratiſche Charakter an denſelben unverkennbar aus, nicht 
ohne erſichtliche Beimiſchung von Zeichen eines waltenden 
demokratiſchen Despotismus. Der individuellen Willkür 
ſtemmt ſich überall ein Geltendmachen des Majoritäten— 
willens entgegen. Am deutlichſten wird dies da, wo die 
ſtädtiſchen Neubauten maſſenhaft in ſeither unbebaute 
Gegenden vordringen. Da findet ſich noch irgend ein alter, 
hartköpfiger „settler“ (Anbauer) mit feinem einfachen 
„framehouse“ (Holzhauſe), umgeben von einem ſehr einfachen 
Gärtchen, vor, der ſeinen Platz weder verkaufen, noch wie 
die Andern bebauen will. Was thut man? Liegt das 
Haus etwa auf einer Höhe, ſo wird dieſelbe ringsherum 
abgetragen und zwar bis hart an die Grenze des Settlers. 
Jetzt hat derſelbe keinen Zugang mehr, außer er trägt ſeinen 
Hügel ab. Oder ſein Haus liegt tiefer, indem die Neu— 
bauten umher auf erhöhtem Nivellementsgrunde ſtehen; um 
nur aus dem Hauſe zu kommen, iſt er endlich zur Erhöhung 
ſeines Grundes genöthigt, oder in beiden Fällen muß zum 
Verkaufe geſchritten werden. Die Mehrheit tritt bei ſolchen 
Gelegenheiten ziemlich dreiſt an den Einzelnen heran und 
läßt denſelben wiſſen: „So leben wir, ſo wollen wir leben, 
und willſt du unter uns friedlich haußen, dann lebe wie 
wir!“ — Dieſer Mehrheits-Despotismus hat nur ſelten 
das Barſche der Minderheits-Despotie; es ſcheint die Menge 
ſich ihrer Macht bewußt zu ſein; daher meiſt ein Auftreten 


mit lachendem Munde in humoriſtiſcher Weiſe, freilich nicht 
immer ohne bäuriſche Plumpheit. Nur ſelten und ungern 
wird zur offenen Gewaltanwendung geſchritten, oder gar 
zur Brutalität. Die Phyſiognomie der Architektur New— 
Vorks im Allgemeinen zeigt demzufolge ſehr große Unifor— 
mitäten. Die Wohngebäude, welche der Neuzeit angehören, 
und dies iſt bei Weitem die Mehrheit, weil hier — wie 
in St. Petersburg — im Allgemeinen ſehr flüchtig, alſo 
wenig dauerhaft gebaut wird, die Wohnhäuſer New-Vorks 
haben faſt insgeſammt folgende Einrichtung: ſie ſind zwanzig 
bis fünfundzwanzig Fuß breit, bei achtzig bis hundert Fuß 
Tiefe und durchweg eigentlich nur für eine Familie berechnet. 
Wo die Bauplätze größer ſind, bauen die Beſitzer dennoch 
immer ſo, daß die Gebäude in einzelne, drei Fenſter breite 
Wohnhäuſer zerfallen, geſchieden von einander durch ſchwache 
Mauern. Gewöhnlich haben dieſe Seperathäuſer ein Erd— 
geſchoß (Basement), das zur Küche und zum Speiſegemach 
benutzt zu werden pflegt; darauf folgt ein Stockwerk über 
der Erde, zu welchem meiſtens ein halbes Dutzend Stufen 
emporführen. Hier ſind in der Regel die vorhandenen 
zwei Zimmer zum Empfange von Beſuchen beſtimmt und 
ſie werden Parlours (Sprechzimmer) genannt. Eine Ameri— 
kanerin pflegt ihren „dear husband“ (theuern Gemahl) 
weder Tag noch Nacht Ruhe zu laſſen, bis ſolch ein par- 
lour mit carpets (Teppichen), rocking chair (Wiegenſtuhl) 
und ſonſtigem Zubehör hergeſtellt wird; ja es behaupten 
Erfahrene, daß die Leidenſchaft deutſcher Frauen für das 
zum Comfort unerläßliche Putzzimmer froſtig zu nennen ſei 
gegen die parlour-passion der Amerikanerinnen, welche den 
Aerzten ſehr wohlbekannt unter dieſem Namen (Parlour— 
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Muth) iſt. Auf das erſte Stockwerk folgt ein zweites, in 
welchem ſich das eigentliche, gemeinſame Wohnzimmer und 
ein Schlafgemach befinden; darüber hat man vielfach noch 
Dachſtübchen oder Dachkammern für Bedienung, oder zur 
Unterbringung von etwa erwachſenen Angehörigen des 
Hauſes; auch werden die in ſeltenen Fällen aufzunehmenden 
Gäſte in dergleichen verwieſen. Nur die jüngſt erbauten 
Häuſer in denen Stadttheilen, wo die Bauſtellen außer— 
ordentlich theuer geworden ſind, pflegen noch dritte Stock— 
werke über dem Erdgeſchoß zu haben, und gegenwärtig ſind 
fünf- und mehrſtöckige Häuſer zu den ſeltenen Erſcheinungen 
zu rechnen. 

Bis auf ſehr wenige Ausnahmen hin ſind die Gebäude 
New⸗-Porks durchweg von gebrannten Ziegelſteinen errichtet 
und haben faſt insgeſammt einen dunklen, meiſt rothen 
Anſtrich, auf welchem die Fugen der Ziegelſteine weiß 
abgezeichnet ſind, wie man dies ſo häufig in Niederſachſen 
ſieht. Die Dächer ſind nicht ſehr hoch, oft auch ganz, 
oder theilweiſe platt, und beinahe durchgehends mit Zink 
gedeckt. Hat man ein ſolches Haus geſehen, ſo kennt man 
fie alle in New-Vork wie in der geſammten Union, und 
nur etwa durch den An- und Ausputz, der ſich nach den 
Vermögensumſtänden, Anſichten, oder Launen der Beſitzer 
richtet, ſind ſie von einander verſchieden. 

Indem wir dieſe Bauart nur ganz im Allgemeinen 
betrachten, thut ſich uns dennoch eine große Verſchiedenheit 
von der europäiſchen kund, und man vermißt ganz die 
Richtung nach Individualiſirung, welche ſich dort darſtellt. 
Ferner drückt ſich hier in Amerika ein gewiſſes Gleich⸗ 
heitsgefühl der Bewohner im Häuſerbau aus; denn die 
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reichiten Leute, welche in Europa ohne weitläufige Paläſte 
gar nicht zu leben vermögen, bewohnen durch die geſammten 
Vereinigten Staaten nur Häuſer der angeführten Gattung 
im ſtädtiſchen Beiſammenleben, und höchſt ſelten zeigen 
ſich einzelne Ausnahmen von dieſer Regel. Der Palaſt 
iſt in New⸗Pork nur da zu ſehen, wo ſociale Zwecke mit 
Benutzung deſſelben verbunden ſind. Die Kirchenpaläſte 
ſtechen — wie ſchon erwähnt — ganz beſonders hervor; 
denn ihre Zahl auf Mannahatan-Island geht über zwei— 
hundert fünfzig hinaus. Nach dieſer Richtung hat man 
mithin in der Metropolis Amerika's Zeit und Geld in 
Fülle zu verwenden gehabt; jedoch entbehren die Kirchen— 
paläſte durchaus aller Originalität. Hat man einen derſelben 
geſehen, ſo kann dreiſt geſagt werden, daß ſie insgeſammt 
Nachahmungen von Vorbildern in der alten Welt ſind; 
denn es gibt in New-Vork kein Kirchengebäude, von dem 
dies nicht mit vollem Rechte behauptet werden darf. Die 
Ueberreſte von den Tempelbauten der Urbewohner beſchämen 
vielfach das gegenwärtige herrſchende Geſchlecht; denn aus 
ihnen leuchtet viel Originelles hervor; ſie geben Zeugniß 
von einem eigenthümlichen Geiſt, der den Neubauten ganz 
fehlt. Dieſe thun unwiderlegbar kund, daß man ſich 
keineswegs auf die Schultern der alten Welt geſtellt, um 
höher emporzuſtreben, ſondern bei einer nicht ſelten lächerlich 
werdenden Nachäfferei ſtehen blieb, die keinen Funken 
geiſtiger Selbſtregſamkeit verräth. Nichts als fabrikmäßiger 
Mechanismus, geiſtig todt und geiſtig tödtend ganz an das 
Chineſenthum mit ſeinen verrannten Formenweſen ſtreifend, 
nur daß dieſes ſeine Mechanik nicht bis zur Nachahmung 
des Auswärtigen treibt. | 
Pelz, Transatl. Federz. I. 8. 
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Als Hauptprachtſtück der New-Porker Kirchenbauten ſteht 
die ſchon erwähnte Trinity church am Broadway, gegenüber 
dem Eingange von Wallſtreet, vor unſern Augen da; denn 
ſie gilt allgemein als oberſte Vorzüglichkeit. Es iſt eine 
Episcopalkirche und ihr Bau, der 1841 begann, aber erſt 
1846 vollendet wurde, koſtete nicht weniger als 400,000 Doll. 
Dafür hat man nun hergeſtellt: einen 264“ hohen Thurm 
im ſogenannten gothiſchen Perpendicularſtyl aus rothem 
Sandſtein mit vielem eintönigen Geſchnörkel und dahinter 
aus demſelben Material, gewiſſermaßen als Anhängſel, 
eine 200° lange und 80“ breite Kirche, die nur etwa 
800 Perſonen faßt. Nirgends auch nur eine Spur von 
höhrer Kunſt und Künſtlerſchaft! Das Beſte am Ganzen 
iſt Etwas, wofür der Erbauer nichts kann, nämlich die 
herrlich Ausſicht, welche man vom großen Thurme mit dem 
kleinen Kirchlein, über Stadt und Umgegend genießt. 

Wer beim Anblick dieſes Bauwerks nicht an die Gebäude 
denkt, welche durch Schnörkelwerk von den Erbauern darum 
überladen wurden, weil ſie möglichſt lange bauen wollten, 
um ſo viel Geld als möglich verbauen zu können, der 
verſteht ſich nicht auf's heutige Baufach! — Und hier, im 
Geldpunkte, liegt eine Haupturſache des Vorhandenſeins ſo 
vieler Kirchengebäude in New-Vork. Alles darum und 
daran, dreht ſich hauptſächlich um money-making, d. h. 
um Geldgewinn! Ein Geiſtlicher hat nach und nach hinläng— 
liche Protection einflußreicher Ladies erlangt, — denn 
ohne Ladies gibt es gar nichts in Amerika; — ſein Gehalt 
iſt gut; allein war jemals ein Geiſtlicher in Amerika vor— 
handen, deſſen Säckel einen Boden hatte? Kaum denkbar, 
denn es verlautet nicht, daß eine ſolche Rarität von der 
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Kollegenſchaft an's Kreuz befördert worden wäre! Kein 
Billigdenkender kann es auch den Geiſtlichen verargen, wenn 
ſie auf fortwährende Säckelfüllung bedacht ſind; man behan— 
delt ſie doch nur als Bedienten zur Ausübung einer ekel— 
haften Heuchelei! Eine ſolche Erniedrigung heiſcht gute 
Bezahlung. — Nun alſo, die Geiſtlichen ſinnen ganz natürlich 
fortwährend auf Vermehrung ihrer Einnahmen, und dazu 
bietet der Bau einer möglichſt luxuriöſen Kirche die vor— 
trefflichſte Gelegenheit. Mit dem Baumeiſter einigt ſich der 
Geiſtliche leicht zum Voraus über ein rundes Sümmchen, 
das in die geiſtliche Taſche fallen muß, und ſchon beim 
Anſchlag des Baues mit in Anſatz kömmt; verſteht ſich, 
dermaßen verſteckt, um das Decorum nicht gröblich verletzt 
erſcheinen zu laſſen. Die Ladies werden dann in Bewegung 
geſetzt, und deren reſpektable Ehemänner ſind viel zu wohl— 
abgerichtet, ihnen ſteckt die Ehe viel zu ſehr in allen Gliedern, 
als daß ſie ſich nicht beifällig erklären ſollten. Dabei wiſſen 
dieſe Pantoffelhelden ſich öfter auf recht ſinnreiche Weiſe 
aus der Affaire zu ziehen. Wir kennen einen Dealer (Detail⸗ 
verkäufer), der auf angegebene Art ins Intereſſe eines 
Kirchenbaues gezogen worden war. Um ſelbſt nicht gar zu 
tief in die eigene Taſche langen zu müſſen, nahm er die 
Subſcriptionsliſte zum Kirchenbau und ging zu den Impor- 
ters (Großhändlern), mit denen er in Geſchäftsverbindung 
ſtand, und dieſe mußten natürlich nolens volens unterzeichnen, 
um den guten Kundmann bei Gutem zu erhalten. Aehnlich 
lautet die Geſchichte wo nicht aller, ſo doch der meiſten 
Kirchenbauten New-Porks. 

Manche nehmen Aergerniß an dieſem Treiben, während 
wir ganz damit zufrieden ſind, weil von uns die Dinge 
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jo aufgefaßt werden, wie ſie nun einmal erſcheinen. Der 
amerikaniſchen Geldliebhaberei iſt nicht beizukommen, ohne 
daß an ihre ſchwachen Seiten appellirt wird. Gereizte 
Gewinnſucht, oder — Pantoffelregiment mit der Geiſtlich— 
keit im Gefolge; welche von beiden Oeffnungsmethoden 
unſrer Geldtaſchen hat der andern etwa viel vorzuwerfen? 
Heiligt doch die Wirkung, oder der Zweck, ganz ſicher ſo 
harmloſe Mittelchen! Dieſer Zweck aber iſt: Beſchäftigung 
der aus Europa herzuſtrömenden und ſchon hier befindlichen 
Menſchenhand, welche eben ſo mangelhaft gebildet erſcheint, 
daß die Verwendung zu Bauten, in der ungeheuren Mehr— 
zahl von Fällen, als beſtes Auskunftsmittel heraustritt. 
Was auch der Spötter Voltaire im Candide malitiöſer 
Weiſe dagegen anführte, Leibnitz mit ſeinem Optimismus 
behält — zumal unter Anwendung der philoſophiſchen Dreh— 
ſchrauben „Wenn“ und „Aber“ — in recht vielen Fällen 
ſchlagend Recht, bei einer Facitziehung der Rechenexempel 
des menſchlichen Geſellſchaftslebens. 

Wenn wir ſahen, daß die Kirche, welche als das präch— 
tigſte Gebäude im Kirchenſtyl am Orte gilt, weder Origi- 
nelles noch Großartiges in architektoniſcher Hinſicht zeigt, 
und wenn ferner geſagt werden muß: die Kirchen bilden 
einen hervorſtechenden Theil hieſiger Architektur, ſo liefert 
das einen Beleg für die Anſicht, daß die Baukunſt in der 
modernen, demokratiſchen Republik einen Höhenpunkt nicht 
erreicht habe, welcher mit den Bauwerken der antiken 
Republiken in Vergleich zu ſtellen wäre. Bei weiterem 
Eindringen in den Gegenſtand, das hier in einer allgemeinen 
Ueberſicht nicht am rechten Platze wäre, dürfte ſich aller— 
dings wahrhaft Großartiges in Betreff an den Tag gelegter 
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Arbeitskraft herausſtellen laſſen; allein es hat die äſthetiſche 
Richtung wenig oder nichts damit zu thun. Der Pſyche 
fehlen in Amerika die Flügel; ſie geht immer in plumpen 
Holzſchuhen einher und ſteigt damit nur bisweilen auf 
Stelzen. Ueberall zeigt ſie ſich jedoch pfiffig und verſchmitzt, 
wo irgend ein Geldgewinn zu machen iſt. Der Abweſen— 
heit des Helotenthums kann die Urſache dieſer Erſcheinung 
nicht zugeſchrieben werden; denn wir haben daſſelbe im 
Norden und Weſten verkappt, im Süden offen vorliegen, 
ohne daß dadurch eine Aenderung hervorgerufen würde. 
Die Griechen mißbrauchten ihre Heloten, indem ſie deren 
Menſchenrechte mit Füßen traten; allein auf dieſer Unter— 
lage griffen fie doch nach den Sternen des Unſterblichen. 
Die Römer, obgleich ſchon minder ideell als die Griechen, 
zeigten ſich dennoch als Rieſen, von denen ihre Sklaven 
angehalten wurden: Felſen auf Felſen zur Erſtürmung der 
Wolken zu thürmen. Erſcheint uns der alte Grieche als 
feuriger, enthuſiaſtiſcher Jüngling, begabt mit ſchwärmeriſcher 
Leidenſchaft, und erblicken wir im antiken Römer den kraft— 
vollen, herrſchſüchtigen Mann, ſo zeigen ſich am Amerikaner 
offenbare Züge des Alters, in engherziger Berechnung, im 
Anklammern an materiellen Beſitz ꝛc. Nur wenn es gelingt, 
die Schattenſeiten des eingetretenen Alters zu mäßigen, 
durch Ausſchmückung deſſelben vermittelſt der Künſte und 
Wiſſenſchaften, werden ſich Vorzüge deſſelben vor den übrigen 
Lebensperioden der Menſchheit herausſtellen. Soll dies 
aber geſchehen, dann darf der Strebepunkt nicht wie bisher 
im Moorboden des Materialismus geſteckt bleiben, ſondern 
muß empor auf Lebenshöhen. So lange man durchweg 
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zuerſt frägt: „Was iſt der Mann werth?“ ) und dabei 
nur deſſen Beſitz an Dollars im Sinne hat, kann lediglich 
von Schwächen und Gebrechen des Alters die Rede ſein, 
und man macht ſich reinweg nur lächerlich, wenn dabei 
Jugendlichkeit beanſprucht wird. Zwar gibt es auch einzelne 
junge Geldgierige, aber das ſind nur Abnormitäten, und 
die Amerikaner laſſen ſich doch nicht insgeſammt als Solche 
hinſtellen. | | 
Unterdeſſen beſitzen wir in New-Mork wirklich einzelne 
Gebäude, die entweder ſchön zu nennen ſind, oder die 
mindeſtens einzelne Schönheiten aufzuweiſen haben, wenn 
fie auch hinſichtlich des Impoſanten gegen bekannte, groß⸗ 
artige Bauwerke der alten Welt nicht aufzukommen vermögen. 
Der Reiz, den überall die Originalität gewährt, geht 
denſelben allerdings ab, indeſſen find ja talentvolle Nach- 
ahmungen ſtets auch der Berückſichtigung werth; darum 
weiſen wir — ſo weit dies ins Gebiet des Allgemeinen gehört 
— namentlich auf die Halls of Justice (Juſtizhalle), die 
Merchants exchange (Kaufmannsbörſe), das Customhouse 
(Zollhaus), City hall (Stadthaus), und unter den Privat- 
gebäuden beſonders auf das Astorhouse, auf Stewarts 
Marmorpalaſt und Metropolitanhouse hin, deren ſpeciellere 
Beſprechung indeſſen für eine andere Gelegenheit aufgehoben 
bleiben möge. Einſtweilen genügt es, zu bemerken, daß 
man von Seite der Corporationen für Befriedigung der 
Strafluſt, der kaufmänniſchen Prunkſucht, die ſich namentlich 
in einem koſtſpieligen Börſengebäude kund gibt, ſo wie von 
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den Amerikanern. . 


a a 


Unions-, Staats- und Gemeindeswegen, auch hier zu Lande 
große Summen auszugeben vermöge, um ſagen zu können: 
durch Aufführung würdevoller Repräſentationsgebäude die 
Kunſt unterſtützt zu haben. Endlich aber wurde von uns 
hervorgehoben, daß reiche Privatleute — theils aus Specu— 
lation, theils aus Prahlſucht — ihre Börſen durch groß— 
artige Bauten leeren. Das Nützliche, das Materielle und 
auf der Hand liegende Praktiſche waltet aber ſelbſt bei 
dieſen größern Gebäuden durchweg faſt zu ſehr vor, und 
wir müſſen geſtehen, daß — vom äſthetiſchen Standpunkt 
aus betrachtet — hier zu Lande auch im Baufache noch ſehr 
wenig geleiſtet worden ſei. Wie ſehr wir aber dem Ideellen 
zu huldigen geneigt ſein mögen, ſo machte doch nie ein 
europäiſcher Palaſt, mit all' ſeinen gerechten Anſprüchen 
auf Befriedigung des Idealismus, ſo achtungerweckenden 
Eindruck, als eine einzige bauliche Einrichtung New-Vorks, 
die nur dem Reinmateriellen des Lebens gewidmet iſt, 
nämlich der Verſorgung mit Waſſer zum Trinken, Kochen ꝛc., 
beſonders aber zum Feuerlöſchen! Der East river hat nur 
Meerwaſſer, und durch den Einfluß der Fluth iſt das 
Waſſer des Hudſon ſalzig bis weit hinauf in den Strom. 
Gegrabene Brunnen ſind nicht im Stande, den großen 
Waſſerbedarf einer ſo ſtark bevölkerten Stadt zu liefern; 
daher erſcheinen die Croton waterworks (Croton-Waſſer⸗ 
leitungen) als ſo große Wohlthat der Bewohner New-Porks, 
daß dieſelben ebenſo zur aufrichtigen Bewunderung hinreißen 
können, als etwa antike Waſſerleitungen aus der Römerzeit. 
An einem andern Orte müſſen wir nochmals auf dieſe 
Croton waterworks zurückkommen, deßhalb mag es hier 
bei der Hindeutung bleiben. 


Das erſt in neuerer Zeit unternommene unterirdiſche 
Kanalweſen zur Ableitung von Feuchtigkeiten und Schmutz 
aus den Häuſern und Straßen, verdient gleichfalls volle 
Anerkennung, obſchon daſſelbe wohl kaum mit den groß— 
artigen Bauten dieſer Art in der alten Welt verglichen 
werden kann. 

Die nächtliche Straßenbeleuchtung wird von zwei Gaslicht— 
Geſellſchaften hergeſtellt, wovon die New-Nork-Gaslicht⸗ 
Compagnie den ſüdlichen, die Mannahatan-Gaslicht-Geſell⸗ 
ſchaft den nördlichen Stadttheil zu beſorgen hat. Nur in 
den Straßen, wo viele Privatflammen brennen, vor den 
Thüren oder in Verkaufsläden ꝛc., läßt ſich von guter Beleuch— 
tung ſprechen; Nebenſtraßen erſcheinen auffallend dunkel! Den— 
noch koſtet die Beleuchtung der Stadt ganz enorme Summen. 

Zur panoramatiſchen Charakteriſtik gehört noch die Ab— 
weſenheit großer Theatergebäude, und daß man ein ehe— 
maliges Fort, das ſchon erwähnte Castle garden, faſt als 
einziges Lokal zu erwähntem Zwecke anführen kann, wie 
unzweckmäßig daſſelbe in vielen Beziehungen dazu auch 
erſcheinen mag, iſt bezeichnend genug. Alles was an Ge— 
bäuden vorhanden, ſehen wir dem Reinnützlichen und Dollar— 
gewinn-Bringenden gewidmet; ſelbſt wo ſich etwa ein Luxus 
nach Außen hin zeigt, da findet man immer meiſt den 
praktiſchen Gebrauch hervorſtechend; überall wird das von 
uns bereits hervorgehobene Vorwalten einer rein materiellen 
Richtung der Bewohner ſichtbar. In dem ſüdlichen Theile 
der Stadt, wohin ſich der Geſchäftsverkehr beſonders 
gedrängt, finden wir faſt nur Niederlagen und Verkaufs- 
lokale; Wohnungen fehlen da wo nicht ganz, ſo 5 
auffallend ſtark. 
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Recht charakteriſtiſch erſcheint uns auch die völlige Abweſen— 
heit von Brücken, bei obwaltender Trennung der Geſammt— 
bewohnerſchaft am East river und am Ausfluſſe des Hudſon 
durch das Waſſergebiet. „Die Freiheit des Schiffsverkehrs 
würde durch eine Brücke geſtört werden!“ Dieſe Antwort 
wird auf jede hierauf bezügliche Bemerkung gegeben, und 
um dieſe Freiheit zu bewahren, hat der menſchliche Erfin— 
dungsgeiſt in den Dampffähren, welche beſtändig nach allen 
Seiten der bewohnten Uferſtrecken unterwegs ſind, alles 
Brückenweſen überflüſſig gemacht. 

New⸗Pork iſt durchweg als Handels- und Geſchäftsplatz 
aufzufaſſen; alles was etwa noch darum und daran hängt, 
markirt ſich nicht im Generellen. Wir würden aber das 
Maß eines Ueberblickes zu ſehr überſchreiten, wenn von 
uns tiefer in Specialitäten eingedrungen würde, denen 
beſondere Abſchnitte gewidmet werden ſollen. 


Die Einwanderungs-Commiſſäre von Uew-Hork 


(Commissioners of Emigration). 


Nota mala res optima est! 
Plautus. 


Nichts kann dem Deutſchen, der als Beobachter ameri— 
kaniſcher Zuſtände nach New-Vork kömmt, vom höherem 
Intereſſe ſein, als die Anſtalten, welche zum Empfange 
und zur Aufnahme der Einwandernden getroffen ſind; denn 
jeder Ankommende zur See wird demnächſt ſelbſt mehr oder 
minder davon berührt, und wem könnte, dürfte das Geſchick 
ſo vieler Stammesgenoſſen gleichgültig ſein, die höchſt direkt 
damit in Beziehung gerathen? Von jeher geneigt, allen 
Dingen möglichſt direkt zu Leibe zu gehen, konnte ich nicht 
ſchwanken hinſichtlich der Betrachtungsweiſe vorliegender 
Angelegenheit. Durch genaue Prüfung des vom Staate 
und der Union genehmigten Inſtituts, welchem die Regelung 
der geſammten Einwanderungs-Angelegenheit übertragen 
erſcheint; durch ſcharfe Betrachtung des Verfahrens der 
Commissioners of Emigration ließ ſich zweifelsohne am 
direkteſten vorſchreiten, und durch kritiſche Beſprechung 
eines jüngern Jahresberichtes dieſer Commiſſäre glaubte 
ich beſonders Lebenspraktikern am genehmſten zu handeln; 
nebenbei aber war dadurch anſcheinend die meiſte Hoffnung 
gegeben, auf Reformirung vielen Unfugs hinwirken zu helfen. 
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Ich bedaure aufrichtig, außer Stande zu fein, eine ein- 
ladendere Zeichnung vor dem geiſtigen Auge des geneigten 
Leſers entrollen zu können. Es würde mir ſelbſt unendlich 
wohl gethan haben, ein Land, wo ſchöne freiheitliche Inſti— 
tutionen gegeben ſind, im herrlichſten Glanze und nur in 
dieſem ſehen zu laſſen; ich fühle mich beim Gegentheil tief 
beſchämt, Namens der ſchmachvoll betroffenen Schwäche 
und Verdorbenheit der Menſchen. Das ernſte, aufrichtige 
Streben: die Wahrheit aufzufaſſen und wiederzugeben, 
verbot indeſſen jede täuſchende, ſophiſtiſirende Beſchönigung. 

Hoffentlich wird mir die Form der Kritik nicht zu ſehr 
als Vorwurf angerechnet; es war eben die bequemſte, und 
wo Thatſachen ſo laut ſchreiend anklagen, da ſoll man ja 
ſogar die Spitze, durch Verſchärfung mittelſt der Formen, 
nicht umbiegen. Die einfachſte Darſtellungsart iſt ſtets am 
geeignetſten, wo der Haß rege zu machen iſt, und das thut 
in Bezug auf die Commissioners of Emigration, wie ſie in 
ihrer Verwaltung ſich zeigen, ſehr Noth. Nur lebhafter 
Haß gegen das obwaltende Schlechte kann Verbeſſerungen 
herbeiführen, die ſo dringend erforderlich ſind. Hiernach 
folgt nun ein kritiſch commentirter Jahresbericht der Ein— 
wanderungs-Commiſſaire: 


Erſter Abſchnitt. 


Wenn auf der einen Seite mit vollem Rechte den 
Intereſſenten der Auswanderung in Deutſchland die Vor— 
theile dargeſtellt werden, welche dem Einwanderer in den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's geboten ſind, durch 
ſtaatliche und andere Verhältniſſe, ſo wird es zur doppelten 
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Pflicht für jeden Rechtſchaffenen, der ſich genügend unter: 
richtete, andererſeits auch Schattenſeiten nicht unerwähnt zu 
laſſen, die überall im menſchlichen Geſellſchaftsleben zum 
Vorſchein kommen. Es wird damit der großen Vorſchrift 
genügt: Wahrheit allen Verbindungen vorangehen zu laſſen. 
— Verheimlicht man, wie dieß nur allzu häufig zu geſchehen 
pflegt, offenkundige Mißſtände, ſo kann nicht auf gedeih— 
lichen Erfolg von Unternehmungen gerechnet werden, weder 
für die Einwanderer, noch für die Geſellſchaft, in welche 
dieſelben treten. Außerdem kann ſich bei dem Verheimlichen 
oder gar Beſchönigen, Beſſerung von Mißſtänden nicht leicht 
einfinden. Die Dinge werden da ſtets bis zu Extremen 
und Kriſen hingetrieben, bei denen meiſt Gutes und Brauch— 
bares zu Grunde gehen muß. Nur Rohheit und Unverſtand 
laſſen gern Alles zum Aeußerſten kommen, vom böſen Willen - 
zu ſchweigen. 

Von ſolchem Geſichtspunkte ausgehend, halte ich es für 
eine Verpflichtung, auf den großen Fehler hinzuweiſen, der 
von den Amerikanern ſeither — meines Erachtens — dadurch 
begangen wurde, daß ſie — gleich den Ruſſen — überall 
eifrig bemüht erſcheinen, alle ihre Zuſtände in möglichſt 
glänzendem Lichte zu zeigen, bis dieſelben durchaus unhaltbar 
wurden; bis — um mit dem Gemeinplatze zu reden — die 
Kuh geſtohlen war und Verwahrung des Stalles mindeſtens 
zum großen Theile unnütz werden mußte. Dieß liegt nament— 
lich in der mangelhaften Selbſterziehungsweiſe der Ameri— 
kaner und nur höhere Verſtandesbildung kann zum Beſſern 
führen. Die Preſſe hier in der Union nimmt im Allge— 
meinen keine erhöhte Stellung ein; ſie erſcheint in Magd— 
geſtalt und kann ſich nicht über den Standpunkt der Menge 
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erheben, von der ſie nur als Magd angeſehen und behandelt 
iſt. So erniedrigt, verliert die Preſſe den emporziehenden, 
fördernden Einfluß faſt ganz, übt aber dagegen den verderb— 
lichen Einfluß aus, welchen erniedrigte Perſonen häufig auf 
die Erniedriger auszuüben pflegen. 

Daher wird es erſprießlich, beſonders in Europa zu 
wirken, um womöglich eine Rückwirkung nach hier anzu— 
bahnen. Die Amerikaner ſind ſehr empfänglich für 
gerechten Tadel unter ihnen vorkommender Schwächen, 
ſobald nur der redliche gute Wille hindurchleuchtet; aber 
ſie gleichen ungemein Gefallſüchtigen, die gern gelobt ſein 
wollen, welche Schwäche durch den falſchen Gebrauch guter 
politiſcher Einrichtungen ſehr genährt wird. Ich finde, daß 
Leute, wie F. v. Raumer, die ſich hier ihre Augen nicht 
bloß durch ſchmeichelhaften Empfang, ſondern namentlich 
durch gläubige Annahme ſogenannter officieller Berichte 
und Notizen verkleiſtern ließen, ungemein geſchadet haben 
und daß ſie nebenbei ziemlich lebhaft an die Affen erinnern, 
welche man durch Leimwaſſer fängt. Auch Andere ſcheinen 
gleicher Anſicht zu ſein; denn ich hörte hier noch keinen 
einzigen, wirklich geſcheidten Mann anders als mit Lächeln 
über Raumer und Conſorten ſprechen und öfter hieß es: 
„Den haben die Vankees gut nach Haufe geſchickt!“ — Boz— 
Dickens machte es anders; allein er vergriff ſich in der 
Art ſeines Auftretens. Man ſoll Leute, die uns gut auf— 
nehmen, nicht durch Lobhudeleien belügen und ſich auf ſolche 
Weiſe undankbar gegen ſie erweiſen; noch weniger aber kann 
verlangt werden, daß man ſich für eine gute Abfütterung 
als geleimter Affe ſelbſt lächerlich mache; aber eben ſo 
wenig ziemt auf der andern Seite Spott, Hohn, Satyre, 
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Perſiflage und dergleichen gegen Mitmenſchen, die bei allen 
Fehlern doch vortreffliche Eigenſchaften und große Anlage 
zum Beſſern haben. Man ſoll feſt und beſtimmt das Fehler— 
hafte, oder gar das Schlechte, am rechten Orte offen 
und ehrlich tadeln; dann kann und wird Beſſerung folgen, 
auch einiger Eifer gewiß gern nachgeſehen werden. Wer 
wahr fein will, darf ſich nicht ſcheuen, gelegentliche Erregt- 
heit ſehen zu laſſen. | 

„Laſſet alſo Wahrheit zwiſchen uns fein!” Mit dieſem 
Vorſatze gehe ich an eine ehrliche und wohlgemeinte Kritik 
des neueſten Jahresberichts der Emigranten-Comiſſäre an 
die Geſetzgebung des Staates New-Vork und hoffe, daß man 
die Ausführlichkeit durch die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
gerechtfertigt finden werde. 

Der erſte Abſchnitt des erwähnten Berichts lautete wie 
folgt: 

„Die Emigrations-Commiſſäre überreichen hochachtungsvoll einen 
Bericht über ihr Verfahren in dem Jahre, welches mit dem 31. December 
1851 endet, wie dieß nach dem Geſetz erforderlich iſt. 

Indem das Collegium einen Status der Geldangelegenheiten der 
Commiſſäre und die Statiſtik der Hülfeleiſtung darlegt, hat daſſelbe, 
wie in früheren Jahren, für angemeſſen erachtet, ſolche Einzelnheiten 
hinzuzufügen, welche auf den Zuſtand der Verwaltung der Einrichtung 
Bezug haben, die ihrer Sorgfalt anvertraut wurde und die Berück— 
ſichtigung der Geſetzgebung verdienen. 

Der Hauptzug in der vorjährigen Einwanderung iſt deren beiſpielloſe 
Vermehrung. Die ganze Zahl der im Hafen von New-Pork Gelandeten, 
ſo weit fie ſich auf Bürgſchaften und Verwandlung“) bezieht, war 

*) Bekanntlich muß von Schiffseignern und Schiffsempfängern für die 


Einwanderer Bürgſchaft (bond) geleiſtet oder Kopfgeld als „Verwandlung“ 
(commutation) derſelben gezahlt werden. D. Verf. 
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289,601, folglich 76,805 mehr als im vorigen Jahre, und um 68,998 
die größte Zahl überſteigend, welche ſeit Organiſation des Departements 
jemals anlangten. 


Irland und Deutſchland ſind die Länder, welche — wie früher — 
hauptſächlich zu dieſer ungeheuren Einwanderung beitrugen; erſteres gab 
in ſofern die Richtſchnur für letzteres, als es ſich zu dieſem wie fünf 
zu zwei verhielt und numeriſch die geſammte übrige Einwanderung in 
ganzer Zahl um 36,911 übertraf. 


Die Emigrationsſtatiſtik von 1851 in dieſem ar gibt Folgende 
Reſultate; 


Zahl der Fahrzeuge, die Bürger und N Paſſagiere 
e n 
Zahl derer, die nur Bürger führten l. 


Zahl der gelandeten Paſſagiere 326,853. Davon waren Bürger 
„„ . ere 


nämlich von Irland 163,256, von Deutſchland 69,883 und aus andern 
Ländern 56,462. 


Die Statiſtik der Hülfsleiſtungen der Commiſſäre an arme und kranke 
fremde Einwanderer ergibt folgende Reſultate: 


Anzahl im Marine-Hoſpital am 1. Januar 1851 . 234 
Zugelaſſen von Fahrzeugen während des Jahres .. 1487 
aaſſen aus der Stadtttt 4329 
Zugelaſſen aus anderen Quellen 293 


Geſammtzahl der Tractirten“!) 6343. 


*) Im Original ſteht „treated,“ was ſowohl behandelt als auch bewirthet 
und beides zugleich heißen kann. Ich wählte darum das undeutſche „Trae— 
tiren“ weil damit — in manchen Gegenden Deutſchlands wenigſtens — der 
Doppelſinn „üble Behandlung“ verbunden zu werden pflegt. „Gemaßregelt“ 
wurde vielleicht auch paſſend geweſen fein! Uebrigens iſt der Ausdruck unver: 
gleichlich gut gewählt, denn die Deutung bleibt dem Leſer überlaſſen; er 
kann ſich übel GI) und gut (well) behandelte Perſonen dabei denken. 

D. Verf. 
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Anzahl in der Emigranten Zuflucht und im Hoſpital auf 

Wards-Eiland am 1. Januar 1851 . . 1932 
Anzahl der während des Jahres Geborenen. . 493 
Anzahl der Jugelaſſe g er 


Geſammtzahl der Verſorgten und Tractirten 14,939. 
Anzahl der aus dem Park-Bureau nach dem Kinderblattern— 
Hoſpital auf Blackwells-Eiland Geſandten . 175 
And der aus dem Newyork-Hoſpital dorthin Geſandten 589 


Geſammtfälle aus dem Park-Bureau 764. 
Anzahl der geiſteskranken Emigranten im Stadt-Aſyl am 
1. Jannar 1051 , . ²um̃̃̃ͤ 
Anzahl der im Laufe des Jahres Zugelaſſenen .. 175 N 
Geſammtzahl der Geiſteskranken 250. 
Anzahl der vom Park-Bureau mit Wohnung und Koſt Verſorgten 2649. 
Anzahl der obdachloſen Armen der Stadt, die ganz oder zum 
Theil auf Koſten der Commiſſion beerdigt wurden 644. 
Anzahl der zeitweilig mit Wohnung und Koſt im Intelligenz— 
Bureau und Arbeits-Börſe Verſorgten (ohngefähr 


abgeſchätzth . 21.292. 
Anzahl der auf Unkoſten der Semmien EN ne Zurück: | 
geschickten enn 311. 


Anzahl der ganz oder zum Theil 925 Untoſten Bu Kommiffion 

vom Park-Bureau ins Innere Beſorgten 7080. 
Anzahl der weiblichen Individuen, welche mit Stellen 

verſorgt wurden im Intelligenzbureau und 

Arbens ; ])], il 
desgl. männl. en 0 , 


Geſammtzahl der in dieſen Bureau mit Unterkommen Verſorgten 18, 204. 
Geſammtzahl der Unterſtützten, Beförderten und mit Stellen 
Verſorgten durch Stadt-Inſtitutionen . 72,486. 
Anzahl der in verſchiedenen Diſtricten (Counties) des Staates 
für Rechnung der * e und 
Beförderten „30. 
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Große Geſammtzahl der Unterſtützten, Beförderten und mit 
Stellen Verſehenen von der Commiſſion in der 
Stadt und im Staate N.⸗ Hh. „ien 
Anzahl der im Marine-Hoſpital gewährten Ange 179,262 
Anzahl im Hoſpital und der ur auf Wards⸗ 
Hard . „ 754,748 
Anzahl im Intelligenz-Bureau bt in der Arbeits⸗ 
itt „nee 149,044 
f 1,083,054. 
Der wohlthätige Einfluß der Geſetze in Hinſicht auf die Ueber— 
fahrt der Einwanderer hat ſich in dem allgemein geſunden Zuſtande 
der im verfloſſenen Jahre angelangten Paſſagiere bewährt. Mangel- 
hafte Ventilation, überfüllte Schiffe, oder unzulängliche Quantität der 
Nahrungsmittel mit den davon herrührenden Krankheiten und der 
Sterblichkeit, ſo gewöhnlich unter den früheren mangelhaften Einrich— 
tungen, ſind weniger häufig geworden als vorher, und durch energiſche 
und unparteiiſche Durchführung beſtehender Geſetze glaubt man in Zu: 
kunft dieſen ſchrecklichen Uebelſtänden in hohem Grade vorzubeugen. 
Allein die große Zahl von Paſſagieren, welche während des letzten 
Jahres im Marinehoſpital angenommen wurde, und die zu Anfange 
des Jahres vom Schiffsfieber (Typhus) oder der Cholera befallen war, 
entweder direct von den Schiffen oder aus der Stadt geſandt, indem 
ſie an dieſem Uebel litten, das wenige Tage nach der Landung hervor— 
trat, zeigten die Nothwendigkeit fernerer Vorſichtsmaßregeln. An einem 
Tage wurden 108 Kranke von einem einzigen Schiffe gebracht! Die 
wirkſamſte Schutzwehr iſt, nach Meinung der Commiſſäre, nur durch 
die Macht des Congreſſes herzuſtellen, nämlich: geſetzlich einen verhältniß— 
mäßig größern Raum, als den jetzt vorgeſchriebenen, für die Paſſagiere 
feſtzuſetzen. Im Einklang mit dieſer Auſicht haben fie Anſtalten getroffen, 
dieſen Gegenſtand zur Kenntnißnahme dieſes Körpers zu bringen. 
Viele befriedigende Erfolge haben auch die Verſuche des Collegiums 
begleitet: neuangekommene Einwanderer vor den ſchamloſen Betrügereien 
und Schwindeleien zu ſchützen, die vor Jahren ſtraflos ausgeübt wurden. 
Durch Verbreitung richtiger Kenntniß in Bezug auf Routen und Preiſe, 
die Anſtellung zuverläſſiger Agenten auf den Hauptpunkten der Reiſe 
Pelz, Transatl. Federz. I. 6 


und die Ausübung einer unabläſſigen Auffiht gegen alle Geſetzüber⸗ 
tretungen, iſt viel geſchehen, um eine bedeutende Reform hervorzubringen, 
die nicht verfehlen kann, dem Ausländer und Fremden zu Gute zu 
kommen, welcher eine Heimat bei uns ſucht und der zum Schutze der 
Geſetze berechtigt iſt. | 

Gleichwohl und ohngeachtet der beiten Beſtrebungen der Beamten 
und der wirkſamen Hülfe der Mayors von New-York, Albany und Buf⸗ 
falo iſt der Einfluß des Intereſſes doch ſo ſtark, daß dieſe Uebelſtände 
arg fortfahren, die Einwanderer zu bedrücken. 

Die Einwanderung des verfloſſenen Jahres, welche alle früheren bei 
Weitem überſtieg, hat großentheils den frühern, gemiſchten Charakter 
an ſich getragen. Der bei weitem größere Theil brachte nicht nur die 
Mittel, das Ziel ihrer reſpectiven Beſtimmungen zu erreichen, mit ſich, 
ſondern auch — was noch viel werthvoller iſt — geduldige Induſtrie“) 
und Ausdauer, dieſe ſichern Elemente des Gedeihens in einem Lande, 
wo die Felder für die Arbeit und ihre Belohnung unerſchöpflich ſind. 
Aber unter der großen Menge, welche unſere Küſten erreicht, ſind nicht 
alle von derſelben energiſchen und unabhängigen Claſſe. Es ſind viele 
von den Armen und Verlaſſenen vermittelſt der Geldzuſammenſchüſſe ihrer 
Freunde und Verwandten hierher geſchafft worden, welche ihnen voran⸗ 
gingen, und die bei ihrer erſten Ankunft ſich ohne Mittel zum Unter⸗ 
halt befanden; bedürftig gleichwohl, wie ſolche Einwanderer bei ihrer 
Ankunft gewöhnlich ſind, werden ſie durch die Agentur der Commiſſäre 
mit ihren Freunden in Verbindung gebracht, kommen durch dieſelben 
in fortdauernden Zuſammenhang mit der Induſtrie des Landes und 
hören bald auf abhängig zu ſein. 


*) Ich überſetze „patient industry“ abſichtlich auf dieſe Weiſe, obgleich es 
mir ſehr wohlbekannt iſt, daß „beharrlich“ für „patient“ geſagt werden 
könnte. Dann aber fiel der unübertreffliche Doppelſinn hinweg, welcher im 
Worte „geduldig“ liegt. Der ausbeutende Amerikaner findet den Einwan— 
derer „geduldig“, was mehr ſagt, als beharrlich; denn damit würde jenes 
geduldige Arbeiten gegen geringen Gewinnantheil durch Lohnzahlung nicht be— 
zeichnet, welches fo allgemein ſtattfindet, noch weniger aber dieſes Arbeiten 
um bloße kärgliche Nahrung. D. Verf. 
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Es gibt aber eine andere Gattung von Einwanderern, die in jedem 
Lande unerwünſcht ſind, nämlich die unſparſamen und die ſchwachen 
Gemeindearmen und Abhängigen, welche unfähig erſcheinen, ihren Unter— 
halt irgendwo zu gewinnen, oder wahrzunehmen, wenn ſolcher erlangt 
wurde. Nach welchem Grundſatze der Schicklichkeit, Humanität oder 
Gerechtigkeit die Armenhäuſer Europa's und bisweilen die Gefängniſſe 
auf unſern Küſten geleert werden, iſt ſchwer zu ſagen. Die Thatſache 
ſelbſt ſteht feſt. Schiffsladungen ſolcher hülfloſer und oft laſterhafter 
Perſonen werden hieher geſandt, bisweilen im Winter, ohne Mittel 
oder Beſtimmungsplatz außerhalb dieſer Stadt, und ſie werden eine 
fortdauernde Laſt und Beſchwerde vom Anfange ihrer Hierherkunft an. 
Solch eine Belaſtung ſcheint keine begreifliche Rechtfertigung zuzulaſſen 
und ſollte auswärts veröffentlicht werden zum dauernden Schimpf der 
Ausübenden. Es wird achtungsvoll anheim geſtellt: dieſe Uebelſtände 
bei der Legislatur zur Betrachtung zu ziehen, wegen fernerer geſetzlicher 
Fürſorge. 

Aber es würde ſehr irrig ſein, die Erfolge der Einwanderung unter 
uns nach den Hülfsbedürftigen oder werthloſen Wenigen zu bemeſſen 
und den gerade entgegengeſetzten Charakter der großen Menge zu über— 
ſehen. Den letztern als gültigen Maßſtab annehmend, ergibt ſich viel— 
leicht, daß der große Zufluß auswärtigen Capitals, Geſchicklichkeit und 
Arbeit durch dieſen Canal für dieſes Land beſonders vortheilhaft gewefen- 
iſt. Es würde der Abſicht und den Grenzen dieſes Berichts unange— 
meſſen ſein, auf eine weitläufigere Prüfung dieſes Gegenſtandes einzu— 
gehen. Aber vermöge des Ueberblickes, den zu gewinnen die Stellung 
des Collegiums geſtattete, kann dasſelbe nicht zweifeln, daß ohngeachtet 
der Zahl der Hülfefordernden, die phyſiſche Fähigkeit, die Induſtrie, 
die Geſchicklichkeit und der Reichthum des Landes ſehr weſentlich durch 
die fremden Einwanderer vermehrt wurde. 

Es ſtand zu erwarten, daß die Zahl der zum Beiſtand Berechtigten 
ſich allmählig im Verhältniß mit der jährlich wachſenden Zahl der 
Ankommenden vermehren würde bis zum Schluſſe der erſten fünf Jahre 
nach der Verwandlungszeit.“) | 

5) D. h. nach der Zeit, wo das Verwandlungsgeld eingeführt wurde. 

D. Verf. 
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Da dieſer Zeitraum am 5. Tage des nächſten Mai beginnt, ſo wird 
dann wahrſcheinlich die Zahl der Hülfe Beanſpruchenden den höchſten 
Standpunkt erreichen; und nach dieſer Zeit wird die Wohlthat einer 
geſetzlichen Beſchränkung der Abhülfe ſich wahrſcheinlich zu verwirklichen 
beginnen durch allmählige Abnahme der Abhängigen. Was dieſe 
Abnahme anbetrifft, wenn eine ſolche ſtattfinden wird, ſo iſt dieſelbe 
problematiſch, fo weit als es zu überſehen fein dürfte, ſowohl in Hin— 
ſicht auf die Anzahl, als auch auf den Zuſtand der Einwanderer, die 
in folgenden Jahren anlangen werden, und kann über dieſe und andere 
Zufälligkeiten, die allgemeine Reſultate hervorrufen, jetzt mit annähe⸗ 
rungsweiſer Sicherheit nichts entſchieden werden. Daß die der Com— 
miſſion zur Laſt fallende Zahl ſich wahrſcheinlich in folgenden Jahren 
unter allen vorausſichtlichen Umſtänden nicht vergrößern wird, läßt 
ſich aus der Procentberechnung der verfloſſenen Jahre erſehen und tritt 
bei folgender Darſtellung heraus: 


Geſammtzahl der Einwanderung von 1847: 129,962, von 

denen 11,431 unterſtützt wurden, welches iſt . 8,700 Proc. 
Desgl. 1848 mit Einſchluß der im vorigen Jahre Nahen 

menen: 318,238, und die Zahl der Unterſtützten 8,518 * 
Desgl. 1849 mit Einſchluß der zwei vorigen W 538,841, 

davon unterſtützt 40,503 . . . . r 
Desgl. 1850 mit Einſchluß des vorigen Jahres: 751,637 


unterſtützt 50,250. 6,685 „ 
Desgl. 1851 mit Einſchluß des vorigen Jahr 1 4, 238 
unterſtützt 72,480 6,960 „ 


Wenn demnach — wie dargethan — eine Verminderung der Unter— 
ſtützung von zwei Procent während einer Periode von 5 Jahren ſtatt— 
gefunden hat, wobei ſich die Einwanderer mehr als verfünffachten, ſo 
ſcheint es nicht innerhalb des Bereichs des Anzunehmenden zu liegen, 
daß ſowohl das Verhältniß der Unterſtützung, als auch die Anhäufung 
der um dieſelbe Nachſuchenden ſich vorausſichtlich vermehren werde, wenn 
für die nächſten fünf Jahre ohngefähr 20 Procent der ganzen Zahl, als 
möglicherweiſe der Unterſtützung bedürftig, jährlich durch Verwandlungs⸗ 
bedingungen ausgeſchloſſen werden. 
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Daſſelbe wichtige Reſultat, welches zeigt, daß jedes Jahr allmählig 
eine größere Anzahl von Einwanderern ſich herausſtellt, die der Unter— 
ſtützung bedürfen, iſt in folgender Tabelle dargeſtellt. 

Es wurden im letzten Jahre unterſtützt oder behandelt in den ſtaͤdti— 
ſchen Etabliſſements, auf Wards-Eiland und im Marine-Hoſpital 16,836. 


Von dieſen 16,836 find angekommen 1847. 700 
a \ 1848 . . 900 
1849 . 1,486 

1850 . 3,514 

1851. 10,236 

16,836. 


Ein oberflächlicher Blick auf dieſen Ueberſichtsbericht, der 
den Eingang des Geſammtberichts der Emigranten-Commiſ— 
ſäre bildet, reicht vollkommen hin, um den Charakter des 
ganzen Etabliſſements dieſer Commiſſion und zugleich die 
gewöhnliche Art und Weiſe der amerikaniſchen Berichter— 
ſtattung zu erkennen. 

Demnächſt tritt ein faſt ängſtlich zu nennendes Beſtreben 
hervor: alle Einrichtungen von einer vortheilhaften Seite 
darzuſtellen und ſich ſelbſt als Verwalter und Leiter Weih— 
rauch zu ſtreuen, wie dieß unter Andern auch der ruſſiſchen 


Tſchinownikſchaft (Beamtenverwaltung) eigen zu ſein pflegt. 


Wo man mit einem Tadel hervortritt, geſchieht es auf 
die allerſanfteſte Weiſe; es ſei denn, daß Außenvorſtehendes 
angeklagt werden könnte, und ſicher wird gleich dahinter 
ein möglichſt fettes Pflaſter bausbackigen Lobes auf die 
geſchlagene Wunde gelegt, falls Einheimiſches nur irgend 
berührt erſcheint. Anſtatt mit demokratiſch-republikaniſcher 
Offenheit das edelſte Gut der Menſchen, die Wahrheit, 
hervorzuheben und wahren Gemeinſinn darin zu bekunden, 
daß ohne Hehl auf Mängel oder Gebrechen hingewieſen 


N 3 a 


wurde, legt man nur gemeinen Sinn an den Tag durch 
Bemäntelung oder Beſchönigung heilloſer Zuſtände. Es 
wird die Bevölkerung da durch elende Lobhudeleien in einen 
Schlummer der Selbſtzufriedenheit gelullt, wo umgekehrt 
höchſte Wachſamkeit nothwendig wäre; wo Jeder Anftren- 
gungen zum Beſſern machen müßte, weil das Beſtehende 
Schande über alle bringt! 

Wenn im Bericht der Commiſſäre faſt hinter jeder Xobes- 
erhebung des Verwaltungsweſens der Commiſſion ein hin— 
kender Bote des Tadels und der Beſchwerde herhumpelt, ſo 
deutet dieß ſchlagend auf deſſen Unvermeidlichkeit hin und 
man erkennt, daß Mißſtände vorlagen, die nicht ganz über— 
gangen werden durften aus mancherlei Gründen; ſei es 
z. B. auch nur, um die eigene Unverſchämtheit etwas minder 
grell erſcheinen zu laſſen; um Einwendungen den allzu— 
ſcharfen Stachel zu benehmen. Bei hervorſtechender Be— 
ſchränktheit in der Auffaſſung des ganzen Verhältniſſes 
wird doch eine Verſchmitztheit ſichtbar, wie ſolche beſonders 
den Jüngern Loyola's eigen zu fein pflegt. | 

Sehr hervorſtechend in dem Bericht ift auch der Gebrauch 
„weißer Salbe,“ womit die Quackſalber ſo gern zu curiren 
pflegen. Man geht ſtets nur von einem Palliativ zum 
andern, wobei keine Arznei bitter ſchmecken, keine Operation 
weh thun ſoll. Des Pudels Kern liegt darin: eine Geld— 
quelle welche von den Verwaltenden einer Inſtitution aus 
dieſer gemacht wird, nicht nur fortfließend zu erhalten, 
ſondern obendrein möglichſt ergiebiger zu machen. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen ſchreite ich nun 
zur ſpeciellen Beleuchtung des in Rede ſtehenden Ueberſichts— 
berichtes. 
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Demnächſt verdient die Behauptung Unterrichteter erwähnt 
zu werden, welche dahin geht, daß alle Zahlenangaben des 

Ueberſichtsberichtes auf reinwillkürlichen Annahmen beruhen, 
daß ſie mithin völlig aus der Luft gegriffen ſind und alſo 
auch Alles, was mit demſelben bewieſen werden ſoll, in der 
Luft ſchwebt. Es wird behauptet, daß genau geführte 
Regiſter nirgendwo vorhanden ſeien und kein Buch zuver— 
läſſig geführt werde. In der That ſtellte eine kürzlich 
vorgenommene eidliche Vernehmung eines buchführenden 
Beamten der Einwanderungs-Commiſſion die Wahrheit 
dieſer Aufſtellung vollkommen feſt. Es galt die amtliche 
Behauptung zu unterſuchen, derzufolge nur neun Procent 
Sterbefälle im Marine-Hoſpital während einer gewiſſen 
Zeit vorgekommen ſein ſollten, was von anderer Seite 
beſtritten wurde. Der durch den Eid in die Enge getriebene 
Beamte geſtand das Unhaltbare der Angabe von neun 
Pocent und gab dagegen ungefähr ſechszehn Procent als 
richtiger zu. 

Dieſe fictionäre Rechnungsmethode ſehen wir durch 
einzelne einander widerſprechende Angaben des Berichtes 
ſelbſt auch vollkommen beſtätigt. Es wird die Zahl der 
im Marine⸗Hoſpital Tractirten auf 6343 angegeben und 
auf Wards⸗Eiland 14,939. Zuſammen alſo 21,282. Dagegen 
iſt in der Recapitulation am Schluſſe des Berichtes aus— 
drücklich nur die Summe von 16,836 angegeben, woraus 
eine Differenz von nicht weniger als 4446 Perſonen zum 
Vorſchein kömmt. Sachverſtändige, welche dieſe Hoſpital— 
ſtatiſtik aus früherer Zeit gründlich kennen gelernt, erklären 
dieſe Recapitulationsangaben auch darum für willkürlich, 
weil ſie wiſſen, daß, wenn aus dem Jahre 1854 wirklich 
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10,236 Perſonen aufgenommen worden wären, die Zahl 
aus 1850 doch nur etwa auf 3000, aus 1849 etwa 900, 
aus 1848 nur 500 und aus 1847 nur 100 angenommen 
werden könnten; denn es liege dieß durchaus in feſtſtehenden 
Erfahrungsſätzen und ſei unumſtößlich. | 

Die Angabe von 175 wahnſinnigen Einwanderern erklären 
Sachverſtändige ſchon darum für ganz falſch, weil bis zum 
Jahre 1850, während einer Hoſpitalpraxis von 15 Mona— 
ten auf Wards-Ciland ſich ergab, daß von dort in dieſem 
angeführten Zeitraume nicht mehr als ſechs Wahnſinnige 
ins Irren-Aſyl geſandt wurden. Dagegen iſt es notoriſch, 
daß Hyſteriſche und am Delirium tremens Leidende von 
einer ſo unwiſſenden als leichtfertigen Hoſpitalverwaltung 
für wahnſinnig ausgegeben wurden; höchſt wahrſcheinlich 
nur, um ſich Kranke vom Halſe zu ſchaffen, die man nicht 
zu behandeln verſtand, oder weil man überhaupt eifrig 
beſtrebt erſcheint, ſich der Kranken zu entledigen. Zufolge 
dieſer letztangegebenen Neigung werden auch häufig Perſonen 
als geneſen entlaſſen, die noch nicht geneſen ſind, welche aber 
des elenden Aufenthaltes im Hoſpital müde geworden. 
Man hat den Vortheil, ſolche Perſonen als geheilt aufführen 
zu können, und kommen ſie aus Noth wieder, ſo gelten ſie 
für neue Patienten, welche die Summen vergrößern helfen, 
ohne die Fälle zu vermehren. Man haſcht nach ſolchen 
Gelegenheiten, indem ſie das Beſtreben unterſtützen: bei 
großem Geſchrei über ungeheure Praxis möglichſt wenig 
thun. 7 | 

Wenn ſich die Zahl der vom Park-Bureau mit Wohnung 
und Koſt Verſehenen nicht höher als 2649 angeben ließ, 
ſo hat dieß ſeine ſehr erheblichen Urſachen, wovon kürzlich 
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eine recht hervorſtechende zur öffentlichen Kunde kam, indem 
über fünfzig obdachloſen Einwanderern des Abends von 
der Polizei mit Gewalt Eingang in die Arbeits-Börſe 
(Labor exchange) verſchafft werden mußte, weil der Inſpector 
des Hauſes ihnen die Aufnahme verſagte, obſchon dazu 
Platz in Hülle und Fülle vorhanden war. „Er wolle dieſe 
Leute nicht!“ war Alles, was dieſer Beamte als Befehl 
zur Abweiſung dem oberſten Aufſeher geſagt hatte. — 
Mike Walſh, ein Mitglied der Legislatur in Albany, 
ſagte es den Einwanderungs-Commiſſären öffentlich unter 
die Augen, wie er dieſe Anſtalt gefunden; ſeine Worte 
waren: „Dieſe Anſtalt iſt eine Schande nicht nur für die 
Stadt, ſondern auch für unſere Zeit, und die darin Ange— 
ſtellten ſind ein Haufe gemeiner, nichswürdiger, gewiſſen— 
loſer Schufte, denen nur die Macht im Verhältniß zu ihrer 
Schlechtigkeit abgeht, um zu einem ſchrecklichen Fluche für 
das Gemeinweſen zu werden. Ich bin zu verſchiedenen 
Malen um Mitternacht dorthin gegangen und habe geſehen, 
was man „comfortable lodgings“ (bequeme Wohnungen) 
nennt, und es beſteht darin, daß von ein- bis zweihundert 
Weiber und Mädchen auf Bänken ſitzen, frierend und 
zitternd wie ſo viele Espenblätter, und es ereignete ſich 
jede Stunde — was ich durch zuverläſſige Zeugen beweiſen 
kann — daß anſtändige Frauenzimmer mit Gewalt heraus— 
getrieben wurden, wie Hunde, wenn ſie das erſte Anerbieten 
was ihnen gemacht ward, ſo armſelig und herabwürdigend 
es ſein mochte, ablehnten.“ Ein Commiſſär der Legislatur 
fand dieſe Anſtalt „voller Ungeziefer und Schmutz“, ſo daß 
man ſich lieber auf die Straße legt, wenn die Witterung 
nicht allzu ungünſtig iſt. Die Koſt beſteht des Morgens 
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aus ſchlechtem Thee und Brod und Abends in Thee und 
Brod, dabei täglich drei Loth Fleiſch ſchlechteſter Qualität. 
— Unter ſolchen Umſtänden iſt es noch zum Verwundern, 
daß ſich 2649 Perſonen zur Empfangnahme einer ſolchen 
Hoſpitalität fanden, und die Zuſtände treten dadurch in ein 
ſo helles Licht, wie nur möglich. Es gehörte arge Scham— 
loſigkeit dazu, dieſen Unfug nur im Bericht mit einem 
Worte anzudeuten. Im Publikum herrſcht beſonders Unwille 
darüber, daß die Einwanderungs-Commiſſäre die ſchlechten 
Beamten, trotz ſo vielfacher, gegen ſie angebrachter und 
bewieſener Klagen, nicht abſetzten. Das Publikum hätte 
längſt auf die ehrenwerthen und erfahrenen Männer in 
ſeiner Mitte hören ſollen, welche alle nach Aemtern und 
Anſtellung Strebenden, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
als ſittlich verdorben bezeichnen; allein die Letzteren ſchmeicheln 
der Menge und verſtehen es, Erſtere als Ariſtokraten zu 
verdächtigen oder darzuſtellen, weil ſie ſich zurückziehen, 
was allerdings zu tadeln iſt. Es hält demnach von vorn 
herein ſchwer, Rechtſchaffene als Beamte zu bekommen; 
ſodann liegt es auch nicht im Intereſſe der Verwaltenden, 
wie ſie einmal ſind, Anſtalten der erwähnten Art ſehr gut 
herzuſtellen, weil ſie alsdann fürchten müßten, einen großen 
Andrang und viele Mühe zu haben. Bei den Wahlen 
bedürfen auch die Wahlcandidaten der anrüchigen Leute 
viel zu ſehr, um ihnen ſpäter zur Belohnung ihrer Beihülfe 
verſchaffte Aemter leicht wieder entziehen zu können. Die 
Menge, namentlich der großen Städte, iſt keineswegs ſelbſt 
fleckenrein und durchaus ſittlich; daher ſympathiſirt dieſelbe 
auch nicht mit ſittlich Reinen. Dieſe ſind höchſtens geachtet, 
vielfach aber werden ſie als Heuchler ꝛc. verdächtigt. Den 
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mit Fehlern Behafteten kann man ein wenig geringſchätzen 
und er iſt darum bequemer; man hat ihn lieber! — 

Dieſe kurzen Andeutungen reichen hoffentlich zur Erklärung 

einer häßlichen Erſcheinung hin, welche leider natürliche 
Folge menſchlicher Schwächen iſt. 
Recht vielſagend erſcheint auch die Anzahl von 644 auf 
Rechnung der Commiſſion beerdigten Armen in der Stadt. 
Zu einer ſolchen Menge von Sterbefällen gehören mindeſtens 
6440 Patienten, die außerhalb des Hoſpitals behandelt 
ſein müßten, wenn von Fürſorge geſprochen werden dürfte. 
Da nun aber gar keine Behandlung von Kranken 
außerhalb des Hoſpitals ſtattfindet, ſo gibt ſich hier 
die abſcheuliche Vernachläſſigung kund, welche Unterrichteten 
wohl bekannt iſt. Hierbei darf ich nicht unterlaſſen, auf 
eine feſtſtehende Thatſache hinzuweiſen, die in hohem Grade 
bezeichnend genannt werden muß. Man hat nämlich an 
verſchiedenen Orten Fäſſer angehalten, die menſchliche Leich— 
name enthielten und welche als Handelsartikel von 
Pottersfield, dem Begräbnißplatze für die Armen- und Emi— 
granten⸗Hoſpitäler, an medieiniſche Seciranſtalten zu wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken verſandt wurden. Gemüthliche Sorg— 
loſigkeit iſt das Geringſte, was dabei auf Rechnung der 
Emigranten⸗Commiſſäre zu ſetzen fein dürfte. Einnahme— 
ſummen ſind für dieſen Handelsartikel in den Rechnungen 
der Commiſſäre nicht zu finden. 

Daß von mehr als 300,000 Einwanderern nur 7080 
ganz oder zum Theil auf Unkoſten der Emigranten-Commiſ— 
ſäre ins Innere geſandt wurden, gibt dem nur etwas 
Bewanderten die Ueberzeugung von der Thatſache, daß in 
dieſer Richtung kaum das Allerunabweisbarſte geſchah, 
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liefert aber zugleich den Beweis für die uverhältnißmäßig 
geringe Zahl der Einwanderer, welche überhaupt Unter— 
ſtützung empfingen. Die Geſammtausgabe dafür betrug 
nicht mehr als 19,084 Dollars 44 Cts. Hier tritt der große 
Vortheil freiwilliger Einwanderung gegen Sclaveneinfuhr 
überaus ſchlagend hervor, zumal wenn mit in Betra 
gezogen wird, daß der unendlich größere Theil der Ein— 
wanderer dagegen genügend mit Gelde verſehen war zum 
Fortkommen auf eigene Hand und daß dieſes Geld dem 
Verkehr im Lande zufließt. 

Die Zahl der mit Unterkommen Verſorgten, 18,204, 
wird als durchaus imaginär von Perſonen erkannt, welche 
dieſen Theil der Commiſſions-Verwaltung ganz genau kennen. 
Dieſe Unterrichteten behaupten mit aller Beſtimmtheit, daß 
ſich namentlich Schwindler und dergleichen Perſonen an die 
Commiſſäre um Arbeiter wenden, denen darum zu thun iſt, 
ganz Herabgekommene zu mißbrauchen, indem ihnen entweder 
geradezu kein Lohn gezahlt oder welchen derſelbe unter 
allerlei vVorwänden zu Waſſer gemacht wird. Die Ange— 
ſtellten der Commiſſion unterlaſſen es ganz, Notiz vom 
ferneren Ergehen Untergebrachter zu nehmen, ziehen auch 
vorher keine Erkundigungen über den Ruf der Leute ein, 
die bei ihnen Arbeiter ſuchen. Ich will nicht glauben, 
was verſichert wird, daß nämlich Angeſtellte im Bureau 
der Commiſſäre ſehr mit der Schlechtigkeit gewiſſer Arbeit— 
geber nach angedeuter Richtung hin bekannt ſeien und ihren 
Privatvortheil bei einem gemeingefährlichen Treiben hätten. 
Sicher aber iſt es, daß verrufene Arbeitgeber nur dem 
Bureau der Commiſſäre ihre Aufträge geben, weil ordent— 
liche Arbeitnachweiſungsanſtalten ihnen ſchon längſt keine 
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Arbeiter mehr beſorgen. Aus guter Quelle weiß ich, wie 
einige Arbeitgeber unter Bekannten ihre eigene Pfiffigkeit 
hervorhoben, ſich wohlfeile Arbeiter zu verſchaffen, indem 
ſie das Bureau der Commiſſion benutzten. Man erzieht 
aber muthwillig Vagabunden, wenn man Arbeitsluſtige in 
die Hände von Arbeitgebern kommen läßt, welche gebühren— 
den Lohn verkürzen oder vorenthalten. Ferner werden ohne 
alle Rückſicht auf weiteres Fortkommen Einwanderer Farmern 
zugewieſen, die ſich kein Gewiſſen daraus machen, von der 
Hülfloſigkeit inſofern ſchmählichen Nutzen zu ziehen, als ſie 
dieſelbe förmlich ausbeuten; ſie nehmen Einwanderer zur 
Beſtell- und Erntezeit für kargen Lohn, oft nur für die 
geringe Koſt an und ſchicken dieſelben ohne Barmherzigkeit 
beim Anfange des Winters fort. Iſt es nicht offenbare 
Ironie, von Unterſtützung zu reden, wenn man die Bedräng— 
ten den Bedrängern förmlich zujagt? Muß ein ſolches 
Verfahren nicht ſo inhuman als gemeinſchädlich und bornirt 
angeſehen werden? Die Bedrängten ſtürzen ſich vom Lande 
auf die Städte und wenn da die öffentlichen, ſogenannten 
Unterſtützungsanſtalten beſchaffen ſind wie z. B. die „Labor— 
Exchange“ in New-Vork; wenn ſie Abſchreckungsinſtitute 
genannt werden müſſen, dann darf man ſich fürwahr nicht 
über eine Ueberfüllung von Nothleidenden wundern, welche 
Hoſpitäler koſtſpielig machen und Kerker wie Strafanſtalten 
zu eng erſcheinen laſſen. Es iſt ſehr ungerecht, von Mob, 
Pöbel oder Geſindel und Plebs zu ſprechen, wo dieſe 
Bevölkerungsclaſſe hauptfächlich nur aus ſolcher Vernach— 
läſſigung von Humanität und Klugheit entſpringt und der 
Urſprung in Denen zu ſuchen iſt, die am Ruder ſitzen. 
Dieſe erſcheinen als der innerſte Kern des Krebsſchadens 
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der Geſellſchaft und auf ſie finden die angeführten Schimpf⸗ 
nahmen zuerſt Anwendung! 

Am ſchlagendſten erſcheint das Fictionäre der Zahlen— 
zuſammenſtellungen im Ueberſichtsbericht der Commiſſäre in 
der Angabe von 85,036 Unterſtützten, Beförderten ꝛc.; denn 
dieß würde gerade ein Viertheil der Geſammteinwanderung 
ausmachen, während in der Wirklichkeit von einem ſolchen 
Verhältniß gar keine Rede ſein kann. Dieſe ungeheure 
Summe dürfte ſelbſt dann nicht herauszubringen ſein, „wenn 
ſelbſt jeder um Arbeit Nachſuchende oder eine Nacht in. 
der „Labor-Exchange“ Untergebrachte mit in Anſchlag kommen 
dürfte, worin jedoch doppelte Lächerlichkeit zu Tage tritt, 
weil unter dieſer Zahl eine Menge befindlich iſt, die zur 
eingeborenen Hefe New-Porks gehört, entſtanden aus Ver— 
nachläſſigung, die ſchon in früheſter Jugend begann und 
und welche mit der Einwanderung aus Europa nichts gemein 
hat als einige Laſter der Laſterhaften. Es kann um ſo 
weniger von einer ſolchen Perſonenzahl die Rede ſein, als 
Leute, die zwanzig und mehrmal im Jahre um Arbeit und 
Nachtquartier nachſuchen, auch zwanzig und mehrmal ein— 
getragen werden, mithin alſo für ebenſo viele Unterſtützte ꝛc. 
gelten. Mit dieſer Angabe hängt dann die ungeheure Total— 
ſumme von 1,083,054 Perſonen zuſammen, aus welcher 
die handgreiflichſte Unwahrheit auf wahrhaft närriſche Weiſe 
herausſieht. Wohlgeprüfte Erfahrung hat nämlich gezeigt, 
daß unter obwaltenden Verhältniſſen die geringſte Durch- 
ſchnittsſumme für den Kopf der Verpflegten ꝛc. mit 4 Dollar 
angenommen werden müßte, wenn Unterhaltung von Localen, 
Beamten ꝛc. gebührend in Anſchlag kömmt. Vergleicht man 
die Ausgaben der Commiſſion in den Einzelnheiten, was 
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ich in ſpätern Abſchnitten thun werde, ſo ergibt ſich unwider— 
legbar, daß bei gewiſſenhafter Pflichterfüllung von Seite 
der Commiſſion dieſer angegebene Betrag von Dollar für 
den Kopf kaum als ausreichend erſcheint. Unter ſolchen 
Umſtänden wird nur zweierlei annehmbar: entweder hat 
man die Summen theilweis auf fabelhafte Weiſe übertrieben, 
oder es iſt unverantwortlich ſchlecht verwaltet worden; denn 
man würde mindeſtens 541,527 Dollars gebraucht haben, 
während nicht mehr als 463,654 Dollars verausgabt find. 
Aus der fernern Prüfung der Angelegenheit wird ſich klar 
ergeben, daß die angegebenen hohen Perſonenſummen rein 
fictionärer Natur ſind, daß aber als Thatſache die gewiſſen— 
loſeſte Verwaltung durchweg ſtehen bleibt. Wie der Ueber— 
ſichtsbericht nun einmal abgefaßt iſt, darf es noch als 
beſondere Mäßigung angeſehen werden, wenn das Spiel 
mit Zahlen nicht weiter fortgeſetzt und die Hauptſumme 
nicht obendrein erſt durch die tägliche Stundenzahl 24, 
dann aber durch die Minutenzahl 60 multiplicirt wurde; 
dieß würde jedenfalls ganz allerliebſte Ziffern in Millionen 
gegeben haben! Das Spiel mit Zahlen gleicht hier ſo recht 
dem Spiel der Katze mit ihrem Schwanze, von dem Meiſter 
Goethe überaus bezeichnend ſagte: es werde „mit wenig 
Witz und viel Behagen“ getrieben! 

Als rein nichtsſagende Phraſe, womit nur etwa Leute, 
wie z. B. F. v. Raumer hinter's Licht zu führen ſind, 
erſcheint das dem „wohlthätigen Einfluß der Geſetze“ geſpen— 
dete bausbackige Lob. Schon die große Anzahl der von 
den Schiffen in die Hoſpitäler aufgenommenen Kranken, 
welche der Bericht ſtets angibt, beweiſet zur vollen Genüge 
die gänzliche Ohnmacht der noch ſehr mangelhaften Geſetze; 
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denn wären dieſe gut und zweckmäßig, würden fie ferner 
gut ausgeführt, ſo könnten nicht ſo viele Kranke vorhanden 
ſein. Unterrichtete in New-Vork wiſſen, daß unter den 
4329 Kranken, die nach Angabe des Ueberſichtsberichts aus 
der Stadt ins Hoſpital auf Staten-Eiland gebracht 
wurden, über Tauſend vom Schiffsfieber oder Typhus 
befallen waren. Theils hatte man Schiffe, die Mitgliedern 
der Einwanderungs-Commiſſion gehörten, die Quarantaine 
ununterſucht paſſiren laſſen, auf denen das Schiffsfieber 
ausgebrochen war, und dieſe mußten nachträglich ins Hoſpital 
geſchafft werden; theils aber waren Einwohner 
New-Vorks von denfelben angeſteckt worden, 
und es blieb nichts anderes übrig, als ſie auch dahin zu 
ſenden. Nur die geſunde Lage New-Porks bewahrte dieſe 
Stadt vor Ueberhandnehmen einer Seuche, die früher ſchon 
große Verheerungen unter der Bevölkerung angerichtet hat. 
Nichts als die frechſte Schamloſigkeit mag unter ſolchen 
Umſtänden von einem „wohlthätigen Einfluß der Geſetze“ 
ſprechen, wo nur die wohlthätige Natur menſchliche Ge— 
wiſſenloſigkeit minder nachtheilig wirken ließ, als es leicht 
hätte der Fall ſein können! 5 

Wie die Sachlage dermalen iſt, läßt ſich in Wahrheit 
wie folgt raiſoniren: „Wären die Geſetze beſſer und würden 
ſie namentlich gut gehandhabt, ſo würde das Marine— 
Hoſpital vollkommen zur Unterbringung aller Kranken 
ausreichen und man hätte daſſelbe längſt nach Bedlows— 
Eiland verlegt, wo von keiner Krankheitsverſchleppung durch 
Anſteckungen die Rede fein könnte, wie dieß auf Staten⸗ 
Eiland der Fall iſt. Das Etabliſſement auf Wards⸗Eiland 
würde ganz überflüſſig ſein mit ſeinen großen Unkoſten; 
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denn bei beſſern Schiffseinrichtungen könnte kein Typhus 
auf den Schiffen entſtehen und bei beſſerer Aufſicht keine 
Einſchleppung nach der Stadt vorkommen, womit eine 
Hauptader des Krankenzufluſſes gänzlich abgeſchnitten er— 
ſchiene. Andere Nebenadern ließen ſich gleichfalls ganz oder 
doch zum Theil verſtopfen und zwar auf humanſte Weiſe. 
Dann aber böte ſich nicht ſo günſtige Gelegenheit dar, 
463,654 Dollars in einem Jahre unter verſchiedenen Vor— 
wänden zu verausgaben, und es könnte demnach nicht ſo 
bequem auf politiſchem Wege nach der Hoſpitalſeite hin 
Capital gemacht werden von politiſchen Speculanten! Daher 
hat es ſein Vortheilhaftes, daß keine beſſern Geſetze und 
keine beſſere Handhabung derſelben herbeigeführt, ſondern 
nur, wenn möglich, die Summen vergrößert werden, die 
als Kopfgeld von den armen Einwanderern der Emigranten— 
Commiſſion zufließen und welche ſtark an die alte Schlacht— 
ſteuer in Deutſchland erinnern, nur mit dem Unterſchiede, 
daß dieſelbe nicht vom Schlachtvieh ſelbſt, ſondern von 
den Schlächtern gezahlt werden mußte! — — — Es wird 
auch hiernach der kürzlich in Albany vorgekommene, aber 
nicht öffentlich bekannt gewordene Fall erklärlich, daß 
Jemand die Mittel und Wege aufdecken konnte, welche 
eingeſchlagen wurden, um ein Zurücklegen zweckmäßiger 
Geſetzvorſchläge zu bewirken. Man würde in Rußland dag 
hier an den Tag gekommene Verfahren ohne Umſchweife 
„grobe Beſtechung“ nennen, während vielleicht unter den 
Amerikanern nur von „Smartness“ geſprochen werden dürfte. 
Ich finde es weit ehrlicher, daß manche ungebildete kindiſche 
oder kindliche Völker das Stehlen geradezu als eine lobens— 
werthe Fertigkeit auch geſetzlich anſahen, als iu man — 
Pelz, Transatl. Federz. I. 
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neben jo großer Unehrlichkeit — mit Geſetzen gegen Dieb- 
ſtahl nur prahlt und arme Schelme, ſogenannte Ausländer 
und dergleichen, hart ſtraft, abgefeimte, zu Einfluß gelangte 
Einheimiſche aber gewähren läßt. 

Ueberaus ergötzlich erſcheint der Nachſatz zu dieſer hause 
backigen Lobhudelei der Geſetze, indem da von vorhandenen 
„ſchrecklichen Uebelſtänden“ ganz unverhohlen geſprochen 
wird. Klingt das nicht wie ein ärztlicher Bericht über den 
Zuſtand eines Kranken, der etwa folgendermaßen lautete: 
„Durch den wohlthätigen Einfluß der Arzneikunſt und deren 
Anwendung befindet ſich der Patient in einem allgemeinen 
Zuſtande der Geſundheit. Durch energiſchen Gebrauch 
zweckentſprechender Mittel hofft man aber dem ſchrecklichen 
Unwohlſein vorzubeugen, in welchem ſich der Kranke noch 
immer befindet.“ Eine ſolche Anweiſung, auf die Zukunft 
ausgeſtellt, erſcheint wie der craſſeſte Hohn, den jemals 
ein frecher Uebelthäter an der Geſellſchaft ausſprechen kann. 
— Dennoch war es keineswegs der Hohn, die Ironie und 
der Spott, welche dieſen Nachſatz dictirten, ſondern die 
reine Verlegenheit, wie aus dem folgenden Satze klar her— 
vorgeht, wo man zum Geſtändniß gezwungen erſcheint, daß 
aus der Stadt vom Schiffsfieber Befallene ins Marine— 
Hoſpital geſandt wurden. Es lag demnach die heilloſe 
Pflichtverletzung des Quarantaine-Arztes vor, die nicht 
vertuſcht werden konnte. Unter ſolchen Umſtänden, und 
wenn geſagt werden mußte, daß von einem einzigen Schiffe 
nicht weniger als 108 Kranke ins Hoſpital kamen, konnte 
freilich das bausbackige Lob nicht ohne hinkenden Boten 
gelaſſen werden. Um einen Tag Löhnung der Matroſen 
zu ſparen, um dem Geſundheitsbeamten die Taſchen mit 


Beſtechungsgeldern zu füllen, oder um eines ſonſtigen lumpigen 
Geldvortheils willen würde die Bevölkerung New-Porks, 
würde über eine halbe Million Menſchen der furchtbarſten 
Seuche Preis gegeben! Dergleichen erforderte freilich den 
Nachſatz mit „ſchrecklichen Uebelſtänden“, wie drollig ſich 
derſelbe auch hinter dem vorher geſpendeten Weihrauch 
ausnehmen mag! — Ein ruſſiſcher Cenſor würde der— 
gleichen aber nicht haben paſſiren laſſen, denn das Lächer— 
liche würde von ihm herausgefühlt worden ſein! — 
Außer der Einſchleppung des Typhus in die Metropolis 
liegt noch als Thatſache vor, daß vielfach von Einwanderer— 
ſchiffen Typhuskranke nach Wards-Eiland geſandt wurden, 
welche ins Marine-Hoſpital gehörten und durch die der 
Typhus offenbar verſchleppt werden mußte. &benfo tft 
bitter über vernachläſſigte Vorſicht im Marine -Hoſpital 
geklagt worden, indem man nachwies, daß andere Patienten 
in dieſem Hoſpital durch Anſteckung erſt vom Typhus befallen 
wurden. Ein Präſident der deutſchen Geſellſchaft, Herr 
Conſul Bierwirth, ſoll ſeiner Zeit als Mitglied des 
Collegiums der Einwanderungs-Commiſſäre erklärt haben: 
es werde „wholesale murder“ (Mord im Großen) in den 
Hoſpitälern der Commiſſion getrieben! und ich denke, der 
Mann traf den Nagel ziemlich auf den Kopf. Die Herren 
Commiſſäre ſuchten bei erfolgter Anklage ſich durch eine 
officielle Lüge zu retten, indem von ihnen der Legislatur 
vorgeſchwindelt wurde, daß nicht mehr als neun Procent 
Sterbefälle im Marine-Hoſpital vorgekommen ſeien. Aber 
bei eidlicher Vernehmung des betreffenden Beamten geſtand 
dieſer, wie erwähnt, die ihm anbefohlene Fälſchung 
ein und gab zu, daß keine zuverläſſigen Todtenliſten geführt 


3 


worden wären, die Annahme von ſechszehn Procent Sterbe— 
fällen aber wohl als eine richtige anzunehmen ſein dürfe. 
Es ſind den Einwanderungs-Commiſſären mehrfach längſt 
beſſere Vorſichtsmaßregeln eindringlichſt angerathen worden, 
daher müßte man ſich wundern, daß erſt 1851 die Noth- 
wendigkeit derſelben eingeſehen oder zugeſtanden wurde, 
wenn das elende, innere Getriebe dieſer Schand-Verwaltung 
nicht hinlänglich erklärend wäre. Nur erſt, als das heilloſe 
Gebahren eine Höhe größter Abſcheulichkeit und ärgſten 


Scandals gewonnen hatte, der ein allzu grelles Anſehen— 


trug, mußte dem hinkenden Boten durchaus das Wort ein 
wenig gelaſſen werden. 

Auf welche Weile von der Einwanderungs- Gemmiſſen 
ſeither die ihr zuſtehende Schiffspolizei gehandhabt wurde, 
dafür möge nur angeführt werden, daß höchſt ſelten einzelne 
Typhusfälle auf Schiffen ſich zeigten, die aus europäiſchen 
Continentalhäfen kamen, ſondern namentlich die Liverpool— 
fahrer und aus britiſchen Häfen kommende Schiffe dergleichen 
Kranke am Bord hatten. Unter dieſen ſtechen wieder am 
meiſten die amerikaniſchen Fahrzeuge hervor, auf denen 
Ueberfrachtung an der Tagesordnung war, und am ärgſten 
ſah es ſtets auf Schiffen aus, die Mitgliedern der Emigran— 
ten⸗Commiſſion gehörten! Gleichwohl wurden faſt nur aus 
europäiſchen Continentalhäfen kommende Fahrzeuge wegen 
Ueberfrachtung geſtraft. „Die amerikaniſchen Rheder dulden 
ihre Geſetzeſchmiede, ihre politiſchen Capitalmacher und alſo 
die Einwanderungs-Commiſſion nur ſo lange, als ihnen 
die Freiheit gelaſſen wird: gemachte Geſetze zu umgehen. 
Wagte die Einwanderungs-Commiſſion dieß zu hintertreiben, 
dann wäre es um ihr Fortbeſtehen geſchehen. That's all! 
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(das iſt Alles)“, ſo ſagte mir ein Eingeweihter in die 
Vankeetricks. Daß Europäer gehudelt werden und gelegent— 
lich auch geſtraft, dagegen hat überhaupt kein Amerikaner 
jemals etwas einzuwenden. Man will das Ausplünderungs— 
geſchäft der Einwanderer womöglich allein, ganz allein 
betreiben und hat ſeither zum conſtitutionswidrigen Ver— 
fahren der Emigranten-Commiſſion nur ſtill geſchwiegen, 
weil die Suppe doch von den Einwanderern bezahlt werden 
mußte und man die beſten Biſſen aus derſelben zu erhaſchen 
verſtand. Beſäßen die früher Eingewanderten Einſicht und 
Mitgefühl, anbei Erinnerungsvermögen an überſtandene 
Leiden, ſo wäre dem Unfuge längſt geſteuert; allein es denkt 
ein Jeder nur kurzſichtig an ſein kleinliches Ich und ſo ſind 
die wohldenkendſten Männer bei der Unionsverwaltung ſeit— 
her außer Stande geweſen, den Dingen eine beſſere Richtung 
zu geben. Es muß daher die Ableitung des Auswanderer— 
ſtromes von den Vereinigten Staaten hinweg nach andern 
Weltgegenden in Ausſicht geſtellt werden; ein damit dro— 
hender ungeheurer Verluſt dürfte den Werth der Einwande— 
rung mehr hervorheben und beſſere Einrichtungen ſehr raſch 
ins Leben rufen. Europa ſandte bisher im Ueberfluſſe ſeine 
beſten Mittel und Kräfte, als wären ſie werthlos, hieher, 
und der Menſch unterſchätzt ja ſo leicht das Beſte, was 
ſich ihm in dieſer Art bietet. 

Wenn im Berichte der Commiſſäre vom Verſuch zur 
Verhinderung ſchamloſer Täuſchungen der Einwanderer 
geſprochen wird, ſo denkt jeder Bewanderte ſicher unwill— 
kürlich an den alten Gemeinplatz: „der Keſſel ſchilt den 
Ofentopf“, und beluſtigt ſich vielleicht an ſolcher Keckheit; 
denn es iſt mindeſtens als Verſuch ſchamloſeſter Täuſchung 


anzuſehen, wenn von einer Seite dergleichen Vorſpiegelungen 
gemacht werden, die weniger Reellität hinter ſich haben, 
als jemals Fatamorgana haben können. Was die Com— 
miſſäre als „Verſuche“ gern ausgeben möchten, erkennen 
Unterrichtete nur für Humbug (Windmacherei), der lediglich 
getrieben wird, um zu zeigen, daß man nicht umſonſt da 
ſei! Wollten die Commiſſäre ſich jemals ernſthaft in das 
Gewebe der Täuſchungen und Schwindeleien „protective“ 
(beſchützend) einmiſchen, wofür ihnen durchaus keine 
Berechtigung zuſteht, jo würden unſere liebenswür— 
digen Runner und Loafer (Lungerer und Herumtreiber) bald 
mit ihnen oder mit ihren Beamten fertig zu werden wiſſen. 
Der Stadt-Poltzei allein ſtände ein ſolches Recht zu; allein 
ſie recrutirt ſich hauptſächlich mit Perſonen, die ſelbſt vorher 
ſchon gute Geſchäftchen mit Einwanderern gemacht haben; 
das denen zu wohl bekannt iſt, welches Plaiſir dabei gefunden 
wird: einen Grünen zu rupfen, und da hackt denn eine 
Krähe der andern die Augen nicht aus. Sodann aber hat 
auch die Erfahrung gelehrt, daß die Freunde und Anhänger 
der „Einwanderer-Belehrung“ — wie die im Bericht der 
Commiſſäre angedeuteten „ſchamloſen Betrügereien und 
Schwindeleien“ in parlamentariſcher Sprache genannt werden 
müſſen — dergleichen Eingriffe in ihre „natürlichen Rechte“ 
ſehr bald zu beſeitigen verſtehen. Der Mayor von New- 
Vork ſtellte wirklich einmal vier Polizei-Beamte zum Schutze 
gegen Beſchwindelungen der Einwanderer an, und das 
Reſultat beſtand darin: die Preſſe ſtemmte ſich dagegen mit 
der Behauptung, daß die Polizei nur zum Schutze der 
Bürger da ſei. Die Runner, Loafer, Agenten, Gaſt— 
wirthe ꝛc., welche die Einwanderer beſchwindeln, ſind 
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Bürger; Einwanderer ſind es aber nicht. Als Conſequenz 
liegt da auf flacher Hand: ſtört man Erſtere in ihrer löb— 
lichen Beſchäftigung „Einfältige klüger zu machen“, „Ver— 
trauen in Mißtrauen zu verwandeln“, „Liebe in Haß 
umzukehren“, ſo unterſtützt man allerdings Nichtbürger auf 
Unkoſten von Bürgern. Ob dieſe Logik, oder anderweite 
Gründe, zur Zurückziehung der vier Polizeiſchutzmänner 
hinführte, iſt mir nicht bekannt geworden; aber weg ſind 
ſie, und es wird gemüthlich fortgeſchwindelt und Alles ſteckt 
dabei unter einer Decke! Kürzlich kam bei den Verwaltenden 
der Buffalo⸗Eiſenbahn der Runner- und Agentenbetrug zur 


Sprache, der von Seite einer bisherigen Bahnverwaltung 


mit 15,000 Dollars unterſtützt worden war. Man wollte 
gern dem Dinge ein Ende gemacht wiſſen und gedachte dem 
wackeren P. A. Löſcher in New-Vork die General-Agentur 
allein zu übertragen, wodurch ſofort aller Schwindelei vor— 
gebeugt worden wäre. Dieſer Vorſatz konnte jedoch, ent— 
gegenſtehender Intereſſen halber, nur halb durchgeſetzt 
werden. Ein ſehr reicher und ſehr frömmelnder Mann 
behielt ſeine mit Metallſchmutz beſudelten Hände im Spiele, 
und während er augenverdrehend über die Beſchwindelungen 
der „poor emigrants“ los wettert, begünſtigt er dieſe Schwindler 
dadurch, daß er betrügeriſchen Agenten und ihren Creaturen 
die Beſorgung des Wiegens der Emigranten-Päckereien 
geſtattet, wobei dem armen Volke oft das fünffache von 
dem genommen wird, was ſie eigentlich zu bezahlen hätten! 

Während man alſo offenbar Spott und Hohn mit der 
Ehrlichkeit treibt, macht ſich die Eienwanderungs-Commiſſion 
in ihrem Berichte nur lächerlich, indem ſie von „Verſuchen 
zur Verhinderung ſchamloſer Täuſchungen“ ſpricht. — 
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Vielleicht ſind in Europa Einige geneigt zu ſagen: „wie 
ſchlecht muß eine Bevölkerung ſein, die ſich alſo verhöhnen 
läßt!“ Aber die Sachlage iſt anders: der Amerikaner iſt 
ſehr kindlich, oft kindiſch, und daher ſehr geneigt, Alles 
leicht zu nehmen. Daher konnte es auch ein Barnum dreiſt 
wagen, das abgeſchoſſene Bein Sancta Anna's ſehen zu 
laſſen, dem gar kein Bein abgeſchoſſen war, wie ſich aus 
den Zeitungen erſehen ließ, und daher darf auch eine 
Einwanderungs-Commiſſion fabelhaft lächerliche Dinge von 
ihrer angeblichen Wirkſamkeit drucken laſſen. Man lacht, 
ſagt: „they make money“ und ſchätzt die „money makers“ 
herzlich gering, unter denen ſich reiche, angeſehene Leute 
befinden, die man gern haßt. — Wer Gelegenheit zur 
Geringſchätzung unter Menſchen gibt, hat von deren Haſſe 
wenig zu fürchten. Nur wer Achtung gebietet und Wahr— 
heit predigt, mag ſich vor dem Kreuze in Acht nehmen. 
Die Einwanderungs-Commiſſäre haben alſo gar nicht 
Befugniß, ſich mit Ueberwachung von Geſetzbeleidigungen 
abzugeben; es iſt dies reinweg nicht ihres Amtes; ſie ſind 
dazu geſetzlich nicht befugt! Das wiſſen die gewürfelten 
New⸗Porker Loafer und Conſorten auch ſehr gut, und ſie 
würden einem Abgeordneten der Einwanderungs-Commiſſäre 
geradewegs nur ins Geſicht lachen, wenn er ſich gegen ſie 
mauſig machen wollte; nebenbei aber dürfte derſelbe eines 
ſchönen Tages mit einigen Zoll kalten Eiſens zwiſchen den 
Rippen gekitzelt werden. Der ganze ſchöne Satz im Com— 
miſſionsbericht über die „vielen befriedigenden Erfolge“ 
nach dieſer Beſchützungsſeite hin, iſt alſo nur „vollſtändigſte 
Unwahrheit“, „blühendſte Fiction“, „grundloſes Phraſen⸗ 
werk“ zu nennen! Höchſt naiv machte ſich in dem Satze 
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die Redensart, daß der eine Heimat ſuchende Ausländer 
und Fremde zum Schutz der Geſetze berechtigt ſei; wenn 
man bedenkt, wie dieſer angebliche Schutz im Allgemeinen 
nirgendwo zu finden iſt, ſobald Intereſſen von bereits Ein— 
gewanderten, oder gar Eingeborenen, dagegen im Spiele 
ſind. Es würde nur der Wahrheit die Ehre gegeben werden, 
wenn man ſagte: der Neuhinzukommende muß ſich bei den 
ſchon Einheimiſchen einkaufen; er iſt verbunden, ſich rupfen 
zu laſſen u. ſ. w. Leute zum Schutze der Geſetze berechtigt 
erklären und denſelben gleichwohl ſelten oder nie zu gewähren, 
heißt: den Mund mit Verſprechungen wäſſerig machen, die 
nicht gehalten werden; von denen gerade das Gegentheil 
geſchieht! Welche Urſachen die Legislatoren in Albany 
hatten, ſich mit ſolchem Phraſenwerk, gleich albernen Kindern, 
behandeln zu laſſen, ohne ernſtlich darüber bös zu werden, 
weiß ich mit voller Beſtimmtheit nicht zu ſagen; indeſſen 
läßt ſich Vieles aus dem kameradſchaftlichen Weſen erklären, 
das den Angloamerikanern eigen iſt, und nebenbei werfen 
eingeſtandene Beſtechungsanſtalten und Beſtrebungen 
ziemlich viel Licht auf dieſe Schattenpartie. Der folgende 
Satz, daß trotz aller Beſtrebungen der Beamten ꝛc. die 
Uebelſtände arg fortdauern, bildet den ſchon erwähnten, 
unvermeidlichen hinkenden Boten, der zur Paralyſirung 
aufgeſtellt iſt und durch deſſen Erſcheinen eigentlich das 
Nichtsſagende, folglich ziemlich Harmloſe des ganzen Ge— 
ſchreibſels heraustritt. Nur die Bornirtheit wird ſich durch 
dergleichen kindiſche Hintergehungsverſuche etwa von der 
Nothwendigkeit eines Fortbeſtehens der Commiſſion, wie 
ſie iſt, beſchwatzen laſſen. 
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Sehr bezeichnend erſcheint auch die Aufſtellung der Be— 
ſchwerde im Allgemeinen, bezüglich der Entleerung der 
Armenhäuſer und Gefängniſſe von Europa an den 
Küſten Amerika's. Dieß könnte allenfalls mit einigem Rechte 
gegen England allein ausgeſprochen werden; denn von 
Seite der europäiſchen Continentalregierungen ſind durchaus 
keine dergleichen Deportationen vorgenommen worden“); 
namentlich nicht von Seite Deutſchlands, welches unver— 
hältnißmäßig wenige ganz Arme ſendet und dieſe ſind dann 
ſtets noch arbeitsfähig. Wird dem zufolge der aus Deutſch— 
land und aus andern Gegenden des europäiſchen Continents 
kommende Einwanderer nur mit 1000 Dollars an Werth 
abgeſchätzt, ſo gibt dieß z. B. im Jahre 1851 einen Gewinn 
für Amerika von nicht weniger als 68,883,000 Dollars, 
ganz abgeſehen von dem, was die deutſchen Einwanderer 
an Geld und Geldeswerth mitbrachten. Dieſe Annahme 
iſt keineswegs übertrieben; denn der Preis eines arbeits— 
fähigen Negers iſt 800 bis 1000 Dollars; aber es ſteht 
thatſächlich feſt, daß man wenigſtens zwei Neger an die 
Stelle eines weißen Arbeiters rechnen muß, und ferner 
bringen die meiſten Einwanderer auch noch Geld und Gel— 
deswerth zu einem ſehr anſehnlichen Betrage mit in 
die neue Heimat. Von der aus Deutſchland einwandernden 
unſchätzbaren Intelligenz will ich noch nicht einmal ſprechen; 
denn es liegt deren Bereicherungsfähigkeit außerhalb aller 


*) Wenn aus Deutſchlands Armenhäuſern und Gefängniſſen wirklich Depor— 
tationen nach den Vereinigten Staaten vorgenommen wurden, wie verſichert 
wird, ſo geſchah es jedenfalls in ſo äußerſt ſeltenen Fallen und in ſo geringem 
Maße, daß man kaum davon ſprechen ſollte unter obwaltenden Verhältniſſen. 

| A. d. B. 
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Berechnungsmöglichkeit. Jacob Aſtor erwarb und hinterließ 
viele Millionen und trug durch Bevölkerung des Nordwe— 
ſtens unermeßlich zur Vermehrung des Nationalwohlſtandes 
im Allgemeinen bei. Beſtätigt ſich Theodor Poeſche's 
Conſtruction eines Flugrades in der Ausführung, wie jetzt 
das Modell verſpricht, ſo beſtimmt dieß einen völlig neuen 
Zeitabſchnitt in der Menſchengeſchichte und alles Beſtan— 
dene bekömmt neue Geſtaltungen. Wenn Amerika von der 
ihr namentlich in den letzteren Jahren aus der alten Welt 
ſo überaus häufig zugeſtrömten Geiſtesbildung keinen beſſern 
Gebrauch zu machen verſtand, als der Bauer von dem 
Pegaſus machte, welcher ihn an den Pflug ſpannte, dann 
trifft aller Tadel lediglich die Amerikaner, und ebenſo kann 
der aus dem Mangel deutſchen Unterrichts in den Schulen 
entſpringende Nachtheil für die Deutſchen in den Vereinigten 
Staaten hauptſächlich nur als Vorwurf für die ſouveräne 
Mehrheit angeſehen werden. Es iſt daher auf einer Seite 
in kindiſcher Weiſe unbillig zu nennen, wenn der geſammten 
Einwanderung aufgebürdet wird, was höchſtens nur einem 
kleinen Theile derſelben allenfalls zum Vorwurfe gemacht 
werden könnte; auf der andern Seite aber verſteckt ſich 
feige Rückſichtnahme auf Englands Behörden, ſo wie ſelbſt— 
ſüchtige Furcht: einen Theil der gewinnreichen Einwande— 
rung zu verlieren, hinter dieſer Bauſch- und Bogen-An⸗ 
nahme. Ich will nicht verhehlen, welche erbärmliche Klei— 
nigkeitskrämerei, meiner Anſicht nach, aus dieſer Beſchwerde 
gegen die Europäer hervorleuchtet. Allerdings wäre es für 
die Herren Amerikaner einer gewiſſen Claſſe in manchen 
Beziehungen noch beſſer, als es ſchon jetzt iſt, wenn nur 
zweierlei Menſchenarten aus Europa importirt werden könnten: 


— 108 — 


Erſtens Wohlhabende, die man hier nur zu rupfen und 
auszuziehen brauchte und die dann immer noch gut genug 
wären, um die Bedienten der Eingebornen und früher 
eingewanderten Weißen abzugeben, während Zweitens noch 
kräftige, junge Männer beſonders brauchbar erſchienen, 
1) zum Militärdienſt; 2) zum Bau der Eiſenbahnen, Häuſer ꝛc.; 
3) zu Knechten bei der Landwirthſchaft; 4) zur Verrichtung 
jeder ſchweren Arbeit, wozu auch das Heirathen verzogener 
Töchter der Eingeborenen gerechnet werden dürfte. Ich 
gebe zu, daß eine in dieſer Weiſe geſiebte und geſichtete 
Einwanderungs-Elite noch beſſer ſein würde, als die jetzige 
ungeſiebte, ungeſichtete Menge; indeſſen wäre doch zu 
bedenken, daß dergleichen Ausſuchen auf direktem Wege 
nur etwa mit reinen Sklavenhändlern, nicht aber mit unſern 
Importers zu veranſtalten iſt und daß man ſich wohl mit 
dem Guten begnügen ſollte, wenn das Beſſere unerreichbar 
erſcheint. Die Deutſchen halten viel von einem alten 
Gemeinplatz: „Dem geſchenkten Gaul ſieht man nicht ins 
Maul!“ und es dürfte kaum ſehr praktiſch ſein, allzu arg 
am deutſchen Emigrantenſchwarm zu mäkeln. Die Herren 
Einwanderungs-Commiſſäre wiſſen dieß auch recht wohl und 
es war daher der kleine erwähnte Ausfall ſo bös gar nicht 
gemeint. Es iſt zu bekannt, daß mit dem Einwanderungs- 
ſtrome — wie verächtlich man denſelben zu betrachten geneigt 
ſein mag — doch mancherlei angefangen werden kann. 
Außer den ſchon angedeuteten Verrichtungen lichten ſie die 
Wälder, trocknen die Sümpfe aus, verbeſſern den rückſichtslos 
ausgeſogenen Boden und was dergleichen Beſchäftigungen 
mehr ſind, an welche der Reiche und ſich vornehmer Dün— 
kende nicht gern ſelbſt die Hand anlegen mag, wovon er 
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aber gar zu gern größtmöglichſten Vortheil zieht. Darum 
wird im Commiſſionsbericht wohlweislich auch nicht weiter 
gegangen, als bis zur bloßen Phraſe, von der man hoffen 
kann, daß ſie Niemand ſonderlich übel nehmen werde. Wäre 
dieß der Fall, ſtände zu fürchten, daß der Einwanderung 
damit in den Weg getreten würde, ſo hätte man aus ganz 
anderem Tone geſungen. Man weiß ſo gut wie kriegfüh— 
rende Generale, daß „Kanonenfutter“ nothwendig iſt, dem 
aber — um ſich den Reſpekt nicht zu vergeben — ſein Werth 
niemals eingeſtanden werden darf, es ſei denn in Augen— 
blicken des nothwendigen Verbrauchs. Die Wallgräben 
einzunehmender Feſtungen müſſen mit Leibern gefüllt werden; 
das der Cultur zu gewinnende Land bedarf der Opfer an 
Menſchenleben, die bei der Cultivirung frühzeitig zu Grunde 
gehen; darum ohrfeigt man wohl die Einwanderung ein 
wenig, ſtreichelt ihr aber gleich hinterher wieder die Wangen. 
Ich denke dabei an den Türken, der ſeine Frau ſchlägt, 
um ihr Liebe zu beweiſen; ich denke an die Kokette, welche 
Männer über die Achſel anſieht, um ſie anzulocken; ich 
denke noch an mancherlei außerdem und weiß, daß — die 
Herren Einwanderungs-Commiſſäre eben nur noch höheres 
Kopfgeld von den Einwanderern haben wollen! 

Daß im Conmmiſſionsberichte gejagt wird: es ſtehe die 
Vermehrung der Bedürftigen im correſpondirenden Verhältniß 
mit der vermehrten Einwanderung, iſt reiner Unſinn. Wenn 
dieß wahr wäre, ſo müßte Keiner ſterben, Keiner als nütz— 
licher Arbeiter unterkommen ꝛc. Dieſe Albernheit hätte 
mithin, als gar zu auffallend, recht füglich wegbleiben 
können, es wäre des Unſinnes noch genug übrig geblieben. 
Allein die Herren Einwanderungs-Commiſſäre ſchlagen ſich 
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obendrein gleich hinter dieſem Geſchwätz ſelbſt mit der Angabe 
ins Geſicht, daß die Unterſtützung von 1847 bis 1851 um 
zwei Procent geſunken ſei. Das iſt doch gar zu 
bunt! — Man hat alſo größere Einnahmen und verhält— 
nißmäßig geringere Ausgaben gehabt, was ganz im Ein— 
klange mit der Verfahrungsweiſe des Einwanderungs-Com⸗ 
miſſions⸗Inſtituts ſteht, die dergeſtalt eingerichtet iſt, daß 
der einmal Gemaßregelte zum zweitenmal ſchwerlich wieder— 
kömmt. Nebenbei läßt ſich — wie ſchon erwähnt — beweiſen, 
daß die jüngſte Angabe der im Jahre 1851 Unterſtützten 
um wenigſtens ein Procent zu hoch angeſchlagen wurde. 
Zur weitern Feſtſtellung dieſer Behauptung möge noch in 
Erwähnung kommen, daß nach genauen ſtatiſtiſchen Angaben, 
welche wir aus Canada beſitzen, alljährlich dreißig Procent 
von den Einwanderern ſterben, obſchon dort die Hoſpital— 
einrichtungen nicht ganz ſo ſchlecht ſein ſollen als die hieſigen. 
Es läßt ſich mithin in den Vereinigten Staaten wenigſtens 
das gleiche Sterblichkeitsverhältniß annehmen und dieſer 
Umſtand allein ſtellt die obige Behauptung als reine Abge— 
ſchmacktheit hin. Die Commiſſion hat bei verſtärkten Ein— 
nahmen geringere Ausgaben als in früheren Jahren, 
verlangt aber gleichwohl erhöhte Kopfſteuer und führt 
lediglich die verſtärkten Ausgabenſummen als Grund dafür 
an, obſchon die ſtark erhöhten Einnahmeſummen ein ſolches 
Verlangen reinweg nur frech im höchſten Grade und unver— 
ſchämt zum Erſtaunen erſcheinen laſſen. 

Die Herren Commiſſäre ſpeculiren übrigens zwar läppiſch, 
aber für ſich doch ganz gut, wenn ſie zwanzig Procent von 
der zur Unterſtützung berechtigten Zahl durch Geſetzbe— 
ſtimmungen geſtrichen wiſſen wollen, während von ihnen 
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eine Vermehrung des Kopfgeldes von 25 Cents in Antrag 
gebracht iſt. Man wird da allerdings auf dieſe Art zwanzig 
Procent weniger Einnahmen auf der einen Seite haben, 
während jedoch auf der andern das Verwandlungsgeld 
bedeutend ſteigt. Denn eingelaſſen ſollen doch Alle werden, 
nur gegen höhere Caution oder höheres Verwandlungs— 
geld. Für Perſonen, die möglicherweiſe Ausgaben verur— 
ſachen können, ſoll mehr gezahlt werden und für alle 
Uebrigen, die vermuthlich gar keine Koſten verurſachen, 
bleibt der alte Satz ſtehen, den die Herren reinweg ver— 
rechnen, d. h. in die Taſchen ſtecken könnten. Blieben ſo 
auch nur 200,000 Einwanderer, für die gar nichts gethan 
zu werden braucht, ſo gäbe es ein nettes, rundes Verrech— 
nungsſümmchen von 350,000 Dollar und mir fallen dabei 
die Worte ein, welche Schiller 1 Wallenſtein in den 
Mund legt: 

„Wohl ausgeſonnen, Pater Lamormain! 

Wär' der Gedank' nicht ſo verwünſcht geſcheidt, 

Man wär' verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen.“ 

Die Amerikaner ſind und bleiben große Näſcher, ſowohl 
was Candy, als auch was Dollars anbetrifft! Und der 
jedesmalige Präſident der deutſchen Geſellſchaft in New— 
Vork ſitzt immer mit unter dieſen Herren Emigranten— 
Commiſſären, ohne daß man noch von einem öffentlichen 
Proteſt eines dieſer Präſidenten gegen den vielen ſeither 
getriebenen Unfug geleſen oder gehört hätte. Privatim 
ſagen die geweſenen Präſidenten dieſer deutſchen Geſellſchaft 
ſtets, daß ſie nie wieder in ein ſolches Collegium ſich wählen 
laſſen wollten; aber einmal gewählt laſſen ſie doch eben 
Alles geſchehen, ohne männlich und energiſch dagegen auf— 
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zutreten, obſchon fie wiſſen können, daß die Commiſſäre 


engliſcher Zunge es zu keinem öffentlichen Eclat kommen 
laſſen, und folglich durchweg zum Abgehen von ihren Schäd— 
lichkeiten und Schändlichkeiten genöthigt ſein würden, wenn 
ihnen energiſche Oppoſition entgegen träte. Gelindeſt geſagt 
bleibt auf allen ſeitherigen Präſidenten der New-Vorker 
deutſchen Geſellſchaft eine Unterlaſſungsſünde haften! — 


Zweiter Abſchnitt. 


Einnahmen, Ausgaben und Finanzangelegenheiten der Commiſſion. 


Hinter dem Ueberſichtsbericht laſſen die Commiſſäre einen 
zweiten Abſchnitt folgen, der den ſpeciellen Finanzangelegen— 
heiten gewidmet iſt und deſſen wörtlicher Inhalt wie folgt 
lautet: 

„Der Fonds der Commiſſion iſt noch, wie in früheren Jahren, haupt⸗ 
ſächlich durch die Bezahlung von 1 Doll. 50 Cts. für jeden aus⸗ 
ländiſchen Paſſagier gebildet, wie ſolche die Acte vom April 1849 


als Verwandlung der Bürgſchaften erfordert. Allein die Zuſätze zu 


dieſer Arte, ergangen am 11. Juli 1851, haben für ſpecielle Unter⸗ 
pfänder eine weit größere Wirkſamkeit — frühern Beſtimmungen gegen— 
über — eröffnet, in Fällen der Abſendung hülfloſer Perſonen aus den 
Armenhäuſern Europa's, mit der großen Abſicht: dieſelben der öffent— 
lichen Unterſtützung dieſes Landes aufzubürden, und ebenſo in Fällen 
der Geiſteskrankheit, Blödſinnigkeit und dergleichen, die nothwendiger— 
weiſe ſofort zur öffentlichen Laſt werden müſſen. 

Dergleichen Unterpfänder find, mit wenigen Ausnahmen, von Schiffs— 
eignern für ſolche Summen verwandelt worden, als die Commiſſäre 
zur Deckung der Ausgaben hinreichend erachteten, die durch Unterſtützung 
ſolcher Perſonen verurſacht werden dürften. Der Geſammtbetrag, welcher 
während des Jahres 1850 unter ähnlichen, aber minder wirkſamen 
Beſtimmungen der vorigen Acte eingezogen wurde, betrug nur 81 Doll. 
35 Cts.; der während 1851 — hauptſächlich in dem Halbjahr ſeit der 
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Verfügung im Juli 1851 — empfangene Betrag ſtieg auf 9628 Doll. 
69 Cts. Es iſt auch Urſache vorhanden anzunehmen, daß dieſe Ver— 
fügungen einigen Einfluß darauf gehabt haben, die Zahl der Bejahrten 
und Schwachen zu vermindern, welche von den Localbehörden Europa's 
in dieſes Land geſandt werden. Die Verfügungen des Geſetzes in dieſer 
Beziehung wurden ſofort von den Commiſſären in verſchiedenen öffeut— 
lichen Blättern zum Abdruck gebracht, welche die weiteſte Verbreitung 
hatten, und es wurde ein Cirkular vorbereitet und zur ausgedehnteſten 
Verbreitung hier und in Europa gebracht, worin die Einſchränkungen 
durch dieſes Geſetz auseinandergeſetzt und der Entſchluß der Commiſſäre 
ausgedrückt war: die Abſicht der Geſetzgebung im vollen Umfange ihrer 
Macht zur Durchführung zu bringen. 

Folgendes ſind die Hauptſummen der Einahmen und Ausgaben der 
Commiſſion, unter ihren verſchiedenen angemeſſenen Rubriken: 


Einnahmen. 
An Fonds zum Depoſit der Stadt-Kämmerei in der N 
em 1. Jan. I,. „„ 10,533 3 


An Betrag für Verwandlungsgeld, empfangen von e 
u. Empfängern von Schiffen für ausländiſche Paſſagiere 438,037 50 


Doll. Cts. 


Für Verwandlung von Specialunterpfändernn .. 9,628 69 
Von Schiffseignern und Empfängern für Geſetzverletzungen 621 — 
Für Hypotheken auf Grundbeſigz . . 14,000 — 


Von den Bevollmächtigten der Seemannsſtiftung u. Zuſlucht 1,710 27 

Für Vorſchüſſe an Einwanderer, zu . ka 
ins Innere gemacht a 612 28 
Für Unterſtützung unehelicher Kinder EEE e 350 — 

Vom Controlleur des Staates New-York, an Verwende 

lungsgeld für Paſſagiere in mehreren Schiffen an 
Sof. Me. Murray conſignirt und 1850 nicht bezahlt 3,321 — 
Für Verſchiedenes (verkaufte leere Fäſſer, Flaſchen ꝛc.) . 1,257 — 
Total-Summe 480,070 77 

Pelz, Transatl. Federz. I. 8 
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Ausgaben. 
Doll. Cts. 


Für Ankauf von u Grundbeſtz auf Wards-Eiland . .. 1,606 91 
Für errichtete Gebäude, Verbeſſerungen und Reparaturen 9,824 4 
Für Wiedererſtattung an Diſtricte (Counties) .. 67,781 17 
Für Wiedererſtattung an die Gouverneure des New-Porker | 
Armenhauſes . „ 
Für Wiedererſtattung an S r oe e +00 ae FE 
Für Bureau » Ausgaben (Gehalte, Meubeln, Gas ꝛc.) . 14,727 49 
Für Ausgaben der Inſtitute auf Lanalſtr. M 25 u. 27. 16,140 14 
Für Unterhaltung d. Einwanderer-Zuflucht u. des Hoſpitals 193,568 76 
Für Zufälligkeiten. . .. . 64,436 77 
Für Unterſtützung des Marine— Son 143 e 67,095 18 
Für Zufälligkeiten (bezüglich auf's Marine-Hoſpital) . 6,646 20 


463,654 — 
Für Betrag in der Mechaniks Bank im Jan. 1852. . 16,417 30 


Total⸗Summe 480,071 30 

Obgleich das vergrößerte Einkommen durch das Verwandlungsgeld 
1851 nothwendigerweiſe von verhältnißmäßig vergrößerten dringenden 
Anſprüchen an den Fonds begleitet war, hat ſich doch im Allgemeinen 
der finanzielle Zuſtand der Commiſſion beſſer als in irgend einem vor— 
hergehenden Jahre geſtaltet. Die ausſtehenden Schulden an die Di- 
ftriete, welche am Schluſſe 1850 ſehr groß waren, find bezahlt worden 
und dieſe Rechnungen meiſtentheils bis zum 1. December 1851 abgemacht; 
einige bis zu Ende des Jahres; und es war alsdann nichts von einigem 
Belang zu bezahlen, was zur Unterſtützung der Quarantaine-Etabliſſe⸗ 
ments oder auf Wards-Eiland gehörte. 

Seit dem 1. Jan. 1852 hat die große Anzahl der auf den Fonds 
angewieſenen, hülfsbedürftigen Perſonen, wovon viele neulich anlangten, 
ſowie die Strenge des Winters, plötzliche und koſtſpielige Bedürfniſſe 
erzeugt, die alle Mittel der Commiſſion erſchöpften. 

Die Commiſſäre haben in ihren Berichten von 1850 und 1851 dargelegt, 
daß unter den Verordnungen der Acte vom 2. März 1850, — welche zur 
Aufnahme von Hypotheken auf einiges in ihrem Beſitze befindliche Land, 
unter Beſtätigung des Gouverneurs, Controlleurs und General-Advocaten 
ermächtigt, — ein Arrangement für eine Anleihe von 80,000 Doll. auf 
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ſolche Hypothek bei der New-Yorker Lebens- und Pfand⸗-Geſellſchaft für 
den Fall gemacht, daß eine ſolche Summe als Vorſchuß nothwendig 
würde. Dieſe war dazu beſtimmt, um Land und Gebäude auf Wards— 
Eiland zu kaufen oder zu errichten, oder zur Rückzahlung von Geldern, 
die auf das zu ſolchen Zwecken beſtimmte Einkommen vorgeſchoſſen wurden. 
Es haben dieſelben 150,000 Doll. gekoſtet, eine zu große Summe, um 
vom laufenden Einkommen eines oder zweier Jahre beſtritten werden zu 
können. 1850 wurden zu dieſem Zwecke 36,000 Doll. empfangen. 
Während des letzten Jahres wurde eine nachträgliche Summe von 
14,000 Doll. auf dieſelbe Sicherheit vorgeſchoſſen, was in Allem eine 
Schuld von 50,000 Doll. beträgt. Die übrigen 30,000 Doll. ſind für 
fernere Erweiterungen der Etabliſſements auf Ward-Eiland, oder als 
Zuflucht für unvorhergeſehene Fälle vorbehalten. 

Der im letzten Jahre als Verluſt aufgeführte Betrag, entſtanden 
durch die Nichtbezahlung des Verwandlungsgeldes Seitens eines bankerott 
gewordenen Hauſes, iſt vom Staats-Controlleur aus den Geldern des 
Staatsſchatzes zurückgezahlt worden, die dem erwähnten inſolventen 
Hauſe gehörten, als Rückgabe mit Proteſt bezahlter Verwandlungsgelder. 

Der Betrag des von den Commiſſären empfangenen und ausgegebenen 
Geldes erſcheint ohne Zweifel groß; allein eine Vergleichung ihrer Aus— 
gaben mit der Ausdehnung der Anſprüche auf die Fonds, oder mit den 
Ausgaben für einen ähnlichen Gegenſtand von Localautoritäten, wird 
die ökonomiſche Verwendung dieſer Summe darthun. 

So dürfte z. B. die Zahl der ausländiſchen Einwanderer, welche 
der Commiſſion anheim fallen könnten (wären alle am Leben, die zur 
Unterſtützung berechtigt find), zu Ende 1851 eine Million überſteigen 
(1,000,033); oder ohngefähr das Doppelte der Bevölkerung New-Yorks. 
Da der größte Theil davon Neuangekommene ſind, ſo würde ein Abzug 
von zehn Procent für Geſtorbene ſeit Mai 1847 ohngefähr angemeſſen 
erſcheinen. Dieſes würde 900,000 übrig laſſen, welche Anſprüche an 
die Commiſſion zu machen hätten, oder ungefähr ſiebenzig Procent mehr 
als die Bevölkerung New-Yorks. | 

Wenn der Procentſatz für Bedürfniſſe und Unkoſten für Abhülfe ſolcher 
Anſprüche im Verhältniß zum Procentſatz und den Unkoſten des Armen— 
hauſes der Stadtbevölkerung wären, ſo würde die Jahresausgabe der 
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Commiſſion für Abhilfe bei weitem die Auslagen der Gemeinde für 
Arme überſteigen; aber die Ergebniſſe beweiſen, daß ſie — anſtatt größer 
zu ſein — dieſelben nicht überſteigen. Indem das Collegium ſo die 
Stadtausgaben für dieſen Gegenſtand erwähnt, will es nicht folgern, 
daß fie indiseret gemacht worden find, oder übertrieben im Betrage; 
im Gegentheil hält daſſelbe das Armenhaus-Departement, unter der 
gegenwärtigen, fähigen und tüchtigen Verwaltung, weiſe und ökonomiſch 
verwaltet. Es iſt dieß bloß, um zu zeigen, daß, wenn die Zahl und 
der Zuſtand Derer betrachtet wird, die zur Unterſtützung der Commiſ— 
ſäre berechtigt ſind, in Berückſichtigung der Kopfzahl, die Ausgaben 
wahrſcheinlich geringer ausfallen, als die unſerer beſteingerichteten 
Municipal-⸗Wohlthätigkeits-Anſtalten. 


Die Erfahrung von faſt fünf Jahren hat gezeigt, daß die Gelder, 
welche für Verwandlung und ſpecielle Bürgſchaften eingehen, bei ent— 
ſprechender Oekonomie hinreichend ſind, die laufenden Anſprüche an 
die Commiſſäre zu befriedigen und um die Diſtricte für die Auslagen 
ſchadlos zu halten, welche von ihnen zur Unterſtützung fremder Armen 
gebracht wurden. Aber wie auch die Oekonomie der Verwaltung ſein mag, 
ſo iſt es unmöglich, aus demſelben Fonds alle Ausgaben zu beſtreiten, 
welche die Wohlfahrt der Einwanderer-Zuflucht und des Hoſpitals 
erfordert au Erwerbung dauernder Gegenſtände, als Land, Gebäude x. 
Seit Mai 1847 iſt die große Summe von 267,000 Doll. für Grund⸗ 
beſitz ausgegeben worden (welcher dermalen für eine weit größere Summe 
verkauft werden könnte, als derſelbe gekoſtet); ferner für Gebäude, 
Werfte oder für bleibende Artikel des Hausrathes, wie etwa eiſerne 
Bettſtellen ꝛe. Hierauf find 60,000 Doll. aus dem Staatsſchatz und 
50,000 Doll. auf eine Hypothek als Anlehen empfangen worden, was 
157,000 Doll. übrig läßt, die man von den laufenden Einnahmen beſtritt. 
Dieſe Ausgabe war abſolute Nothwendigkeit, indeſſen hat ſie die Mittel 
der Commiſſion ſehr angegriffen und dieſelbe in ihren Unternehmungen 
beſchränkt. 


Es verdient ferner berückſichtigt zu werden, daß der Empfang des 
Verwandlungsgeldes theilweiſe beinahe ein Jahr lang unterbrochen 
wurde, und einige Monate gänzlich in den Jahren 1848 und 1849, 
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wegen der conſtitutionellen Zweifel gegen das Geſetz, wie es damals 
war, die vom Obergerichtshof der Union unterſtützt wurden. Die 
Schenkung von 60,000 Doll. Seitens des Staatsſchatzes wurde dazu 
beſtimmt und verwendet, der dadurch hervorgerufenen Noth abzuhelfen 
und ſie ſollte nicht direkt in Rechnung geſtellt werden. 

In einem andern Theile dieſes Berichtes iſt die dringende Nothwen— 
digkeit eines größern, dauerndern und bequemern Hoſpitals auf Wards— 
Eiland gezeigt worden. Allein die Errichtung eines ſolchen Gebäudes 
mit ſeinen Geräthen und andern Erforderniſſen und von ſolchem Umfange 
und Charakter, wie einfach es auch in Hinſicht auf Styl und Conſtruktion 
ſein möge, nur den Erforderniſſen einer vergrößerten Einwanderung 
angemeſſen, überſteigt weit die Mittel, welche der Commiſſion zu Ge— 
bote ſtehen. 

Es wird daher der Geſetzgebung achtungsvoll aber dringend anheim—⸗ 
geſtellt, daß ein Mehrbetrag von 25 Cents Verwandlung für jeden 
Paſſagier während der nächſten zwei Jahre gefordert werden möge, 
Behufs der Errichtung eines dauernden Hoſpitals auf Wards-Eiland.“ 

Wenn der Eingangsſatz dieſes zweiten Abſchnittes des 
Jahresberichts der Emigranten-Commiſſäre mit Umdrehung 
des Spießes von europäiſcher Seite aus beantwortet werden 
ſollte, ſo dürfte geſagt werden: es wandern ſtets die Kräf— 
tigſten von hier aus, zur großen Bereicherung der Länder, 
wohin ſie gehen, und wir verlieren in jedem arbeitsfähigen 
Fortziehenden das an deſſen Erziehung oder Herſtellung 
verwendete Capital, welches gering angeſchlagen, auf 
1000 Thlr. durchſchnittlich anzunehmen iſt. Ferner ziehen 
auch Viele, ja ſogar die Meiſten, nicht ohne Geldmittel 
fort, die dem Verkehr bei uns entzogen und fremden Ländern 
zugewendet werden; von dem auswandernden Capital an 
Intelligenz zu geſchweigen. Nichts iſt daher billiger und 
gerechter, als daß dieſen Auswandernden auch ein ange— 
meſſener Theil der zurückbleibenden Schwachen nachgeſandt 
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werde. Dürfte dieß nicht geſchehen, jo wäre auf unſerer 
Seite nur doppelter Nachtheil und die Auswanderung 
müßte von uns nach ſolchen Orten hin unter— 
ſagt werden, wo man ſich weigert, zugleich mit 
dem Vortheil auch einen Theil damit verbun— 
dener Belaſtung zu übernehmen. 

Allein ganz abgeſehen von dieſer ſtaatsökonomiſchen Seite 
tritt durch die in Rede ſtehende Bemäkelung der Einwande— 
rung eine Inhumanität, Rohheit und Unverſchämtheit an 
den Tag, welche zum unauslöſchlichen Schandfleck der 
Vereinigten Staaten Nordamerika's werden müßte, wenn 
nicht ein Umſtand etwas zur Entſchuldigung ſpräche. Es 
iſt dieß die dem europäiſchen Auge aufſtoßende Schwäche 
einer derzeitigen Unionsexecutive. Dieſe verbietet jede Ver— 
mehrung der Beſteuerung, weil die Amerikaner ſich das 
Regieren derſelben nur ſo lange allenfalls ruhig gefallen 
laſſen, als ihnen nicht vermehrte Geldunkoſten daraus 
erwachſen. Theils die Kurzſichtigkeit der Menge, theils 
auch manch' abſchreckendes Beiſpiel eigennütziger Verwendung 
öffentlicher Gelder macht übrigens öfter die beſten Anord— 
nungen unmöglich; gar manches Gute muß unterbleiben, 
was von einer tüchtigen Verwaltung der Geſammtintereſſen 
geſchehen ſollte und müßte, wozu auch die nothwendige 
Sorgfalt für Begünſtigung und Beförderung der Einwande— 
rung gehört. Die beſtwilligſten Repräſentanten, der tüchtigſte 
Präſident, ſie würden übrigens nichts gegen den Majoritäts⸗ 
willen und die Majoritätsneigung vermögen; man würde 
einfach nur nicht durchführen, was gegen den Geſchmack 
der Mehrheit angeordnet wäre. Der große Nutzen der 
Einwanderung für's Allgemeine liegt aber den Einzelnen 
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in der Mehrheit nicht nah und erkennbar genug vor den 
Augen; man entdeckt im Gegentheil ſcheinbare Nachtheile, 


die oft nur in ſchlechter Leitung zu ſuchen ſind und ſo kömmt 


denn mehr Kurzſichtigkeit als böſer Wille zur Anklage, wenn 
ſeither die Majoritätenherrſchaft nicht das Rechte in Bezug 
auf die Einwanderung veranlaßte. 

Muß auf der einen Seite bisweilen die Hemmung der 
beſſern Einſicht, welche unter Menſchen leider ſo häufig nur 
bei Minderheiten zu finden iſt, beklagt werden in der Union, 
ſo kann man ſich andererſeits allenfalls mit dem leidigen 
Troſte behelfen, daß auch manche Zuvielregiererei auf dieſe 
Art unterbleiben muß, die oft ſchwerer zu ertragen iſt, als 
das Zuwenigthun. In Waſhington verſteht man es über— 
dieß ganz wohl, die jetzigen Staatseinnahmen zu veraus— 
gaben, ohne daß etwa eine Million zur Beförderung der 
Einwanderung verwendet würde, und unter ſolchen Umſtänden 
liegt es allerdings am nächſten: alle Beſchwerden da ruhen 
zu laſſen, wohin ſie zunächſt fallen. Von Waſhington fällt 
die Verpflichtung einer weiſen Fürſorge hinſichtlich der 
Einwanderung auf die Verwaltungen der Einzelſtaaten und 
dieſe laſſen ſie ihrerſeits gern ſo viel als irgend möglich 
auf die reſpectiven Hafenplätze fallen, deren Verwaltungen 
keinen Anſtand nehmen, die Eigner und Empfänger der 
Transportſchiffe zu belaſten, denen es am bequemſten erſcheint, 
alle Laſt auf die Schultern fallen zu laſſen, welche ohnehin 
am belaſtetſten hienieden ſind; auf Schultern, die unter 
dem Drucke einer unerträglichen Bürde in der alten Welt 
erlagen. Der mit Augen der Hoffnung auf Amerika blickende 
Auswanderer wird angehalten, durch Einzahlung eines Kopf— 
geldes ſelbſt eine Exiſtenzaſſecuranz zu bilden, bei deren 
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Verwaltung ihm das Recht des Mitſprechens verſagt iſt. 


Er empfängt damit einen ziemlich deutlichen und handgreif— 
lichen Wink darüber, wie es um die Gerechtigkeit im Lande 
ſeiner Hoffnung beſchaffen iſt; allein die Menſchen ſind wie 
die Götzen der Schrift: „Sie haben Augen und ſehen nicht, 
und haben Ohren und hören nicht“; darum müſſen ſie — 
fühlen! 

Auch in dieſem zweiten Abſchnitte gefallen ſich die Com— 
miſſäre in einem nochmaligen Losziehen auf die alte Welt; 
dieß Vergnügen erſcheint ſo wohlſchmeckend und wohlfeil, 
daß Amerikaner ſich demſelben in der Regel gar gern hin— 
geben. Man iſt durch die mächtige Kluft eines Oceans 
vom angebellten Gegenſtande entfernt und erſcheint zum 
Närriſchwerden in ſich ſelbſt verliebt, oder thut nur ſo, um 
dem Haufen zu gefallen; daher darf dieſe Erſcheinung nicht 
befremden! Daß ein ſolches Gebahren fir fo tindiſch als 
unweiſe erklärt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt und 
es geht aus der Schwierigkeit hervor: Leute weiſe zu machen, 
die eben in ſich ſelbſt vernarrt ſind. Es gehört weder Muth 
noch Charakter zu dieſem Losziehen, das — wie ſchon 
angedeutet — obendrein aus Mangel an Muth nicht direkt 
gegen den Ort gerichtet wird, welcher hauptſächlich, ja faſt 
allein betroffen erſcheint, nämlich Großbritannien! — Weis— 
heit und Humanität ſtehen höher als der Muth, ja ſelbſt 
als der ſtarre Charakter, die beide öfter nur allzu geneigt 
erſcheinen, gegen Erſtgenannte zu verſtoßen; allein immerhin 
gebührt Letzteren alle Achtung, denn gut angewendet fördern 
ſie Gutes. Aber ſich im Bewußtſein eigener Feigheit und 
Schuld, dabei charakterlos und aller Weisheit, aller Huma— 
nität bar, aufs hohe Pferd in einer allgemeinen, mithin 
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hohlen Phraſe zu Schwingen, das geht noch über den Ritter 
Don Quixote und ſeinen Windmühlenkrieg! Solch' Gebahren 
wird zur Schmach für die Vereinigten Staaten Nord— 
Amerika's, ſo weit dieſelben dadurch berührt erſcheinen. 
Bei einer ſpätern Beſprechung der Acte vom 11. Juli 
1854 werde ich nochmals ſpecieller auf die Vermehrung 
der Einnahmen durch Separatbürgſchaften und Strafgelder 
zurückkommen und auf die Blosſtellung, welche namentlich 
in Erſteren zu finden iſt. Daher ſoll demnächſt ein prüfender 
Blick auf die einzelnen Punkte der Ausgaben geworfen 
werden, die hervorſtechende Zahlen zeigen. Der Salarier— 
punkt zieht vor Allem die Aufmerkſamkeit auf ſich und wir 
finden da angeſetzt: Doll. Ets. 
Für das Bureau der Commiſſäre .. 11,724 33 
„ die Etabliſſements auf Wards- Eiland 28,790 85 
„ die Etabliſſements auf der n 205424 30 


„ Agenten ꝛc. f . 11,263 94 
„ das Marine⸗ Hoſpital DD 
| 76,926 30 


Außerdem treten dazu noch folgende, nur mit der Ver: 
waltung in Verbindung ſtehende Unkoſten, von denen die 
Verpflegten ꝛc. direkt nichts haben und indirekt bloß Gutes 
in dem Falle, daß Anſtalten und Verwalter tüchtig ſind: 

Doll. Cts. 
An Ausgabe des Bureau der Commiſſion . . 3003 16 
„ Sachwalter des Collegium... . 1589 61 

5 Zinſen für Darlehen 43471 83 
in Miethe un“ ; l. 2952 — 

„ James Bowen für Anweſenheit i in Albany 800 — 

Latus 11,816 60 


Doll. Cts. 

Transport 14,846 60 

An Verſicherung .. e, eee 
„ Bibliothek (medien) e ae 
un. RE WWW 
W ——A 


„ Druckkoſten (außergewöhnliche D 
„ Reiſekoſten (nicht für RE 1 
ien i EEE 
4 Buchbinderarbeit W e 
„ verſchiedener Arbeit und Dienſte e 
„ Anzeigen, Verſicherung, Porto u. Druckkoſten 920 71 
„ Koſten d. Arretirung d. Schiffes „Ottoway“ 15 — 
21,291 47 

Ferner kommen in Anſchlag folgende Gegenſtände, die 
— zum Theil wenigſtens — mit für die Zukunft angeſchafft 
wurden, folglich der Gegenwart direkt nur verhältnißmäßig 
zu Nutzen kommen: 


Doll. Cts. 
gerät hh DEE 
Bitſt ellen nm A 
„PMeitzeung 3) Dar ve 
„ Gebäuden und Verbeſſerungen 4 e 44 
Kiener a re 914 52 
„ Uhren re. % 1 
ß banda Gerthen RE 70 51 
Ann ²˙ f real 394 63 
jan ru 25 50 
„ irdenen und Glaswaden u mer, Ve 
„ Gartenſaat . t t ae 70 2 


„Las 21,997 2 
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Doll. Cts. 

| Transport 21,997 2 

An Eiſen⸗ und Blechwaaren. . . 2367 62 
e eee nn, EDER REDE REITER 


ee a a SEE RE BERN 25: 27; 
inn # BE RO 
„ Chirurgiſchen Inſtrumenten nne 


ee und Laternen: IR ZEN 
e e NO 


Banner rt umaauine 1 63 
1 e eee enen 
J Meſſerſchmiedearbeit enn enen 
o NETTE, 5 93 
W e eee 


„ electro = magnetischen Maſchinen Feen 16 — 
„ Anſtreichen und Glaſerarbeie. .. 2080 66 
„ Bleiarbeit (Röhren 9) : . . 2755 — 
ENDETE a TEE 10 DIESE 94 
Beeren EI Rp. munen 


enn n een 30 — 
„ Oefen, Röhren % e.. RENTEN 20 
„ Waagen und Gewichten .. 60 65 
i eeter ff 12 3 
are n ARE 84 


eie und Rudern 82 
Ma an 4 50 


„Weftenrepa raturen 446 22 
„ Dampfmaſch inen 4988 — 
18,896 14 


Da anzunehmen iſt, daß man anderwärts für Dreh- und 
Nähſeide eben ſo gut zu liquidiren verſtanden haben werde, 


wie im Collegium der Einwanderungs-Commiſſion, wo — 
wie vorſtehend nachgewieſen iſt — von der gehabten Geſammt— 
ausgabenſumme nicht weniger als 40 Procent zu indirekten 
Zwecken verwendet wurden, nämlich 147,143 Doll. 91 Cts. 
von 370,401 Dollars 14 Cents, ſo müſſen von folgender 
Abgabenſumme: Doll. Ets. 
Entſchädigung d. Diſtrikte f. Unterſtützung v. Einw. 21,827 47 
Beiträge an verſchiedene Hoſpitäler und dergl. 21,827 34 
Dem Emigranten-Collegium in New-Vork . . 1,774 75 
Dem New-Pork Hoſpital beſonders noch. . . 1,872 50 

93,298 76 
gleichfalls 40 Procent in Anrechnung gebracht werden, wo— 
durch die Geſammtſummen zu indirekten Ausgaben auf 
184,445 Dollars 1 Cents ſteigen. 

Dringen wir noch weiter in die verſchiedenen Ausgaben— 

anſätze ein, ſo ergeben ſich fernere Summen, die nur 
beziehungsweiſe zur Einwanderungspflege gehören und das 
Fahrdepartement ſteht dabei entſchieden mit folgenden An— 
ſätzen obenan: Doll. Cts. 
Fur Krankentranspoert 
„ Wagen miete ai eie eee 
Fracht und Fähr geld ae 
An Pferdehalren‚, W 

Pferdebeſch lags m Q 

a Dmmibus fahrten „% 
„ Dampfbootmiet hen reinen. BR 
„ Wagen, um Kranke zum Boot zu bringen 350 — 
I Bernie e e e e 
„ Wagenrepa raturen 14158 

In Summa alſo verfahren 9545 55 
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Um mindeſtens einen Streifblick in dieſes Fahrweſen zu 


thun, möge hier demnächſt eine betreffende Stelle aus der 


Rede des originellen Herrn Mike Walſh Platz finden, 
die derſelbe nach Tiſche bei einem der gewöhnlichen Zweck— 
eſſen hielt, welches alljährlich von den ehrenwerthen Com— 
miſſären auf Wards-Eiland ſelbſt ihren geladenen Gäſten 
gegeben wird und woraus ich bereits einen Auszug geliefert 
habe. Der aufrichtige Redner ſagte den Commiſſären ins 
Geſicht: „Wir ſind die Armen, wenn es hier ein Armen— 
weſen gibt; Alles, was ſie (die Einwanderer) empfangen 
und was in Rechnung gebracht wird, was ſie 
nicht empfangen, die Gehalte aller von den Commiſſären 
Angeſtellten, ſammt allen außerordentlichen Ausgaben und 
Etceteras, wird nicht nur aus den dürftigen Mitteln dieſer 
armen Geſchöpfe ſelbſt beſtritten, ſondern auch die 
enormen Ausgaben für die Wagen, in denen 
wir zum Boote fuhren und die ganz überflüſſig 
waren, — für das Dampfboot, welches zu keinem 
andern Zweckegemiethet war, als um uns hier— 
her zu bringen; ein Boot, groß genug, um mehr 
als fünfzigmal ſo viel bequem zu faſſen — die 
Hühner, Puter und andern Etceteras, welche wir verzehrt, 
den Wein, welchen wir getrunken haben, und die Cigarren, 
die wir jetzt rauchen — Alles, Herr Präſident, ja jeder 
Schilling kommt aus derſelben Quelle — und Gott weiß, 
Derjenige, welcher alle dieſe Dinge zu den Preiſen, die 
angeblich dafür bezahlt ſind, kaufen und ſich gefallen laſſen 
würde, für die muthmaßlich empfangene Quantität zu zahlen 
und der dann dieſelben Dinge zum Marktpreiſe und nach 
dem Marktmaaße wieder verkaufen wollte, würde bald 


genug entdecken, daß er ſich in eine gar ſchlechte Speculation 
eingelaſſen habe.“ Halten wir dagegen nur die Art und 
Weiſe feſt, in welcher Kranke aus der Stadt New- Vork 
durch die Commiſſion zuſammengebracht und nach Wards— 
Eiland ins Hoſpital geſchafft werden, welche ich genau 
kennen lernte. Auf Anmeldung eines Kranken, der nicht 
ſelbſt mehr gehen kann, erſcheint niemals ſehr ſchnell ein 
nothdürftig verdeckter Bretterkarren, auf deſſen Boden kaum 
ein wenig Stroh gebreitet liegt. Iſt eben keine andere 
Beihülfe da, ſo erfaßt der Fuhrmann den Kranken ohngefähr 
gleich einem Mehlſack, wirft ihn in den Karren, gibt dem— 
ſelben allenfalls noch eine Direktion durch einen derben 
Stoß und macht eine Klappe zu, die das Herausfallen 
behindert. Sodann geht es im vollen Trabe oder Galopp 
auf dem erbärmlichen Straßenpflaſter dahin, ſo daß man 
den Kranken im Karren hoch auffliegen ſehen kann, von den 
mörderiſchen Stößen. Vor dem Locale der Commiſſäre im 
Stadthauſe (City Hall) angelangt, wird der Kranke — 
falls derſelbe noch am Leben iſt — in einen andern Wagen 
umgeladen, welcher in Bereitſchaft ſteht, bis ſich eine An— 
zahl Kranker zuſammengefunden haben, die endlich — ohne 
alle Rückſicht auf ihre Uebel und deren Anſteck⸗ 
barkeit — in Gemeinſchaft bis zur Ueberfahrtsſtelle 
nach Wards-Eiland gekarrt werden. 

Dieſe verſchiedenartige Fahrerei koſtete nun dem Einwande— 
rungsfonds im Jahre 1851 die oben angeführte Summe 
von 9515 Dollars 55 Cents, oder, da man nicht eigentlich 
weiß, was in Wirklichkeit von der Commiſſion geſchieht, 
ſo muß geſagt werden: es kam ſo viel dafür in Anſatz! — 


Rechnen wir zu dieſer Fahrſumme noch für Reinigung, 
Hafer und Heu verausgabte 3248 Dollars 18 Cents, ſo 
bleiben als direkte auf Verpflegung in Anwendung zu 
bringende Hauptpoſten ſtehen: 


a) für Speiſen: 


Doll. 


Für Salep (Arrow root) 1,046 83 


Brod 15,556 22 
Zwieback 4,109 45 
Butter 4,633 94 
Rind- und Schweine— 

fleiſch 854 38 
Bohnen 338 1 
Eier 2,615 91 
Obſt 727 11 
Mehl . 12,876 13 
Fiſche . 2,384 81 
Farina 1351 4 


Cts. 


| Doll. Cts. 
Für Speck. 171 8 
SENT 1 3 4920 

„ friſches Fleiſch 28,446 61 

17 Malz 10 81 

„ Erdäpfel 3,892 59 

„ Federvieh. 4,011 65 


Reis u. Graupen 1,539 77 
Zucker, braun u. 


weiß 5,459 33 
Gewürze u. Salz 159 72 
Vegetabilien 300 28 
Schinken u. Käſe 153 38 


Doll. 90,987 35 


b) zu Getränken. 


Doll. Cts. 
Ale und Porter . 3,054 78 
Alkohol 220 45 
Branntwein 1,369 78 
Kaffee . 886 50 
Cacao. 97 80 
Hopfen 56 — 


An 


Doll. Cts. 
Syrup . l 412 76 
Milch 14,230 63 
Thee 2,407 5 
Weineſſig 61 75 
Wein 3,700 26 


Crotonwaſſerzins 1,000 — 
Doll. 27,497 76 


c) Für Verſchiedenes. 


5 Doll. Cts. 
Kleidung . 7,998 74 
Schuhen 5,713 83 
Sud. 204 — 


An 


77 


77 


Doll. Cts. 
Kork. 86 87 
Kohlen . 6,604 65 
Lichter 323 83 


Doll. Cts. Doll. Cts. 
An Oel 3,244 23 An Brennholz 4,036 48 
„ Schnittwaaren .. 12,916 86 „ Spielzeug 25 22 
„ Lederhoſen Sanz . 1,599 94 
9 RE N. 131 31 „ Beerdigungskoſten 1,186 50 
„ Botafche . 225 25 „ Kühlmittel 46 — 
„ Stärke 132 30 „ Gas 349 5 
e 2,081 45 „ Feuerwerk i 28 25 
eng 2,928 25 „ Auswärtsbeföftigung 433 26. 
„ Leinſamen 224 51 „ Zufällige Ausgab. 3,574 44 
„ Eis 742 35 „ zeitweiliger Unter⸗ 


„ Droguen u. Mediein 6,989 91 
„ Blutegel. 611 51 „5 
„ Desinfectionsfluidum 56 6 

1 Dünger 58 50 wand. ins Innere 19,084 44 
„ Zwirn, Band ꝛc. . 389 92 Doll. 92,181 85 


Wenn wir ſelbſt geneigt find, an die fictionären Zahlen- 
aufſtellungen der Commiſſion zu glauben; wenn wir dieſelben 
einer Beurtheilung des Ganzen zu Grunde legen, ſo ergibt 
ſich, daß nicht mehr als 208,666 Doll. 96 Cts., folglich 
kaum zwei Fünftheile der ganzen enormen Einnahme— 
ſumme angeblich zur Befriedigung direkter Bedürfniſſe der 
Einwanderer in Verrechnung kamen. Alles Uebrige wurde 
mehr oder minder vollſtändig von der Verwaltung verſchlungen 
und ſogar an dieſen zwei letzten Fünftheilen zehrten 
noch Verwaltungsmitglieder, — nicht weniger als 474 Per⸗ 
ſonen und was an ihnen hängt, — gewiß nicht unan— 
ſehnlich mit, indem die ganze Zahl der auf Wards-Eiland 
Angeſtellten, wenige die Anſtalten nur zeitweilig Beſuchende 
abgerechnet, volle Beköſtigung ꝛc. beziehen, welche mit in 
den aufgeführten Summen begriffen iſt. Bis zu welchem 
Grade hin dieſe Angaben von Ausgabeſummen aber aus 


ſtützung (Almoſen) 10,003 99 
Vorſchüſſen zum 
Transport an Ein: 
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der Luft gegriffen ſind, läßt ſich natürlich nicht ermitteln, 
oder man müßte im Stande ſein, alle Unterſchleife, Diebe— 
reien und dergleichen genau nachzuweiſen. Dieß duͤrfte 
jedoch bei der Gewandtheit und Durchtriebenheit des Ver— 
waltungsperſonals, welches ſtiehlt, kaum der ſtrengſten 
Unterſuchungs-Commiſſion zu ermitteln möglich werden. 
Indeſſen ſtellt ſich bei einer etwas genauen Betrachtung 
der Ausgabentitel, ſo wie bei gemachten Erfahrungen über 
die Art und Weiſe dieſes Verwaltungsweſens ſchon hin— 
länglicher Stoff für kritiſche Beurtheilung heraus; man 
lernt den getriebenen Unfug mehr als zur vollen Genüge 
daraus erkennen, und ich will daher hier einige gezogene 
Reſultate folgen laſſen, während ein Mehreres für nach— 
folgende Abſchnitte vorbehalten bleiben mag. 

Vergleichen wir die beiden Ausgabenregiſter der Anſtalten 
auf Wards-Eiland und des Marinehoſpitals mit einander, 
ſo fällt vor Allem das Schablonenartige derſelben auf, vom 
Ale und Porter bis zum Wein ꝛc.; nur ſtechen eigenthüm— 
liche Abnormitäten dabei hervor, die hauptſächlich bei den 
angeſchafften Waagen und Gewichten recht komiſch erſcheinen. 
Während nämlich die Ausgaben des Marinehoſpitals 
(73,741 Doll. 28 Cts.), nur ohngefähr den dritten Theil 
derjenigen von Wards-Eiland (204,999 Doll. 74 Cts.) 
betragen, und mithin dort bei weitem weniger als hier zu 
wiegen ſein konnte, brachten die Verwalter der letztern 
Anſtalten doch nur 39 Doll. 5 Cts. für Waagen und Gewichte 
in Anſatz, während in der Rechnung der erſtern zu gleichem 
Zweck 31 Doll. 60 Cts. ausgeworfen ſind. An beiden Orten 
erwachte aber das Bedürfniß zu wiegen in einem und dem— 
ſelben Jahre und man ſcheint bis dahin mit patriarchaliſcher 
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Einfachheit über den Wiegepunkt hinweggegangen zu ſein. 
Warum auch nicht? Frißt der Wolf doch auch gezählte 
und gewogene Schafe. 

Die Natur des Verwaltungsweſens der Inſtitute auf 
Wards⸗Eiland tritt dann am Klarſten heraus, wenn deren 
Ausgabenregiſter in den letztverfloſſenen drei Jahren 1849, 
1850 und 1854 mit einander verglichen werden. Im Jahre 
1849, — wo Herr Dr. Tellkampf Oberarzt war und 
man Niemand über Mangel an hinreichenden Nahrungs— 
mitteln klagen hörte, wie dieß jetzt ſo häufig, ja allgemein 
geſchieht, — finden wir bei 8320 Aufgenommenen und Ver— 
pflegten 565,565 Pfund Brod, 60,924 Pfund Zwieback, 
256,696 Quart Milch und 4095 Buf h. Kartoffeln angeſchafft. 
1850 änderten ſich dieſe Summen ſchon erſichtlich, nachdem 
Dr. Tellkampf reſignirt hatte; bei 10,156 Aufgenommenen 
wurden nur 632,269 Pfd. Brod, 34,489 Pfd. Zwieback, 
326,768 Quart Milch und 2765 Buſhels Kartoffeln gebraucht. 
Bei 14,939 Aufgenommenen ſchaffte man aber 1851 gar 
nur an: 388,489 Pfund Brod, 19,524 Pfund Zwieback, 
279,744 Quart Milch und 1583 Buſhels Kartoffeln, ohne 
daß im Verhältniß andere Nahrungsſtoffe an die Stelle 
des ſtark hervorſtechenden Minderbetrags bei faſt verdoppelter 
Zahl der Aufgenommenen getreten wäre. Man hatte 1854 
zugeſtändlich 6619 Aufgenommene mehr als 1849 und 
brauchte 177,076 Pfd. Brod, 44,397 Pfd. Zwieback und 
2512 Buſhels Kartoffeln weniger. 

Dagegen ergeben ſich umgekehrte Differenzen bei den 
angeſchafften Getränken, ſo daß alle Veranlaſſung zur 
Behauptung vorhanden iſt: man habe von Seite der Ver— 
waltenden Wein und dergleichen zur Verdauung deſſen 
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getrunken, was von den angeſchafften feſten Nahrungsmitteln 
genoſſen wurde, während die „Traktirten“ hungern mußten 
und nur Thee oder Kaffee zur Lebensfriſtung empfingen. 


Man brauchte nämlich: 1849. 1850. 1851. 
Ale und Porter Barrels 83 152 386 
Alkohol Gallonen 5489 312 279 
Branntwein desgl. 62 235 1093 
Kaffee Pfund 5619 8826 14,084 
Thee desgl. 3458 5038 6178 

Wein Gallonen 297 437 19203 


Dieſe Zahlen bedürfen eben ſo wenig eines weitern Com— 
mentars, als dieß bei dem Kohlenverbrauch der Fall iſt, 
welcher ſich 1849 und 1850 in gewöhnlichen, nicht ſtrengen 
Wintern mit etwa 900 Tonnen gleich blieb, während im 
ganz außergewöhnlich harten Winter von 1851 eben auch 
nur 9032 Tonnen angeſchafft wurden, wobei die armen 
„Traktirten“ in der That Hände und Füße erfroren! — 

Bei weitem am intereſſanteſten wird ein Blick auf die 
Ausgaben der ſogenannten Labor-Exchange, wo nach dem 
Berichte 21,292 Perſonen zeitweilig mit Wohnung und Koſt 
verſorgt ſein ſollen. Es wurden daſelbſt im Ganzen gebraucht: 
134,742 Pfd. Brod, 96,035 Pfd. Zwieback, 134 Pfd. Butter, 
7% Tonnen Kohlen, 4492 Pfd. Kaffee, 10 Barrels Mehl, 
29,378 Pfd. Fleiſch, 4303 Quart Milch, 1688 Pfd. Thee 
und 10,619 Pfd. Zucker. Während faſt die doppelte Anzahl 
von Perſonen in der Labor-Exchange gegen Wards-Giland 
„traktirt“ worden ſein ſoll, und während man es nur mit 
geſunden Perſonen zu thun hatte, wogegen auf Wards— 
Eiland meiſtentheils Kranke befindlich waren, die mit weit 
weniger Nahrungsmitteln abzufinden ſind, wurde dennoch 
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weniger in dieſer Muſteranſtalt amerikanischer Hoſpitalität 
gebraucht als auf Wards-Eiland: 253,747 Pfund Brod, 
22,722 Pfd. Butter, 896 Tonnen Kohlen, 6592 Pfd. Kaffee, 
3058 Barrels Mehl, 322,399 Pfd. Fleiſch, 275,441 Quart 
Milch, 4490 Pfd. Thee und 49,033 Pfd. Zucker! 

Fürwahr, das verſetzt uns in die Zeiten der Wunder 
zurück und erinnert an die Hochzeit zu Canaan, ſo wie 
namentlich an die Geſchichte der mit fünf Broden und zwei 
Fiſchen geſpeiſeten Menge von fünf Tauſenden, welche St. 
Matthäus im 14. Capitel erzählt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß damals in der Wüſte noch zwölf Körbe voll von Reſten 
übrig blieben, während in der Labor-Exchange Alles rein 
aufgezehrt worden zu ſein ſcheint. Vielleicht trugen zu dieſer 
Reinaufzehrung die bei dieſem Etabliſſement angeſtellten 
Beamten nebſt deren Angehörigen weſentlich bei! — 

Bei den großen Ausgabeſummen, welche für die Inſtitute 
auf Wards-ECiland in Anſatz gekommen find, iſt es doch 
notoriſch, daß niemals angemeſſene Lebensmittelvorräthe 
angeſchafft werden, ſo daß wirkliche Hungersnoth auf der 
Inſel eintreten müßte, falls eines Tages das Proviantſchiff 
einmal zufällig ausbleiben ſollte. Die Abfütterungen geſchehen 
rein fabrikmäßig und ohne alle Rückſichten auf die Zuſtände 
der Patienten; es ſind darüber die bitterſten Klagen laut 
geworden, daß Perſonen, die das Unglück hatten, als 
Kranke nach Wards-Ciland geſchafft zu werden, aus Mangel 
an genügender Nahrung faſt verhungerten und daß es im 
ſtrengen Winter von 1851 auf 1852 öfter ganz an Kohlen 
fehlte, ſo daß die armen Menſchen entſetzlich von der Kälte 
zu leiden hatten. Die ohnehin erbärmlichen Lokalitäten 
wurden dadurch reinweg unerträglich und der Tod Vieler 
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rührte von dieſer Vernachläſſigung her, ſo wie das fort— 
währende, lebenslängliche Siechthum Anderer denſelben 
ſchauerlichen Urſprung hat. Nicht nur die Lokalbehörden 
Europa's, welche man namentlich in Anklage ſtellt, rufen 
durch Leerung der Armenhäuſer und Gefängniſſe Belaſtungen 
der Vereinigten Staaten hervor, wenn dieß überhaupt 
geſchehen ſollte, ſondern die Einwanderungs-Com— 
miſſion, welche den Ankläger ſpielt, thut dieß 
durch ihre heilloſe Verwaltung in hohem Grade 
ſelbſt! Würde für beſſere Verpflegung während der Ueber— 
fahrt und in den Hoſpitälern geſorgt, ſo wie auch für 
zweckmäßigere Verwendung der Eingewanderten, dann fiele 
die meiſte Belaſtung durch die Einwanderung hinweg. 
Wohin kein Beſitzer von Negerſklaven einen ihm gehörigen 
Menſchen ſendet, weil ihm deſſen Verluſt droht, z. B. zum 
Bau der Panama -Eiſenbahn ꝛc., dahin läßt man durch 
gewiſſenloſe Spekulanten die armen Einwanderer verlocken, 
ohne irgend Gegenvorkehrungen zu treffen. Von 140 Deut- 
ſchen, die vor etwa zwei Jahren als Arbeiter zur Panama— 
Eiſenbahn gingen, ſtarben in der günſtigſten Jahreszeit 
nicht weniger als vierunddreißig und Viele kehrten als Krüppel 
nach New-Vork zurück, unfähig für ihr ganzes ferneres 
Leben, ihr Brod durch Arbeit zu verdienen, theils in Folge 
ſchlechter Behandlung, theils aber wegen der Krankheiten, 
in die ſie gemäß des mörderiſchen Klimas verfielen. 

In der originellen Hoſpitalität, die man ſich in den 
Vereinigten Staaten obendrein von Empfängern und Nicht— 
empfängern bezahlen läßt, liegt die Hauptveranlaſſung zu 
Belaſtungen des Landes durch einzelne Einwanderer und es 
iſt alle Veranlaſſung zum Fegen vor der eigenen Thüre da, 
bevor Andere angeklagt werden ſollten. 
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Der Schauder, den der Gedanke: nach Wards-Eiland 
als Kranker geſchafft zu werden, im Publikum New-Vorks 
erregt, iſt fürwahr nicht ohne die triftigſte Begründung, 
und wenn man vielleicht beabſichtigte, die Einwanderer 
davon abzuſchrecken: Hülfe bei der Einwanderungs— 
Commiſſion zu ſuchen, ſo würde kaum zweckmäßiger zu ver— 
fahren geweſen ſein. Ich könnte es jedoch nicht als beſon— 
ders ſchlau anerkennen, dieſes verteufelte Gebahren, und 
wenn gejagt werden ſollte, daß es Yankee smartness wäre, 
zuerſt durch Mißbrauch der Macht eine Aſſecuranzſumme 
von Leuten zu erpreſſen, die im Allgemeinen das Land ſo 
unendlich bereichern und ihnen ſolche Gewähr dafür zu leiſten, 
daß jeder Menſch davor zurückſchaudern muß, ſie zu bean— 
ſpruchen, — dann entgegne ich: das trifft in Deutſchland und 
überall in Europa der bornirteſte und brutalſte Bauer auch! 

Der bequem- humane Grundſatz des help yourself, der 
ſo viele Anhänger unter den Amerikanern hat, wird in den 
ſämmtlichen Anſtalten der Einwanderungs-Commiſſion über⸗ 
aus praktiſch, unter der heuchleriſchen Maske menſchenfreund— 
licher und ſtaats polizeilicher Fürſorge zur Durchführung 
gebracht; allein ich muß geſtehen, daß es mir — nach faſt 
zweijähriger Beobachtung New-Vorks — höchſt überflüſſig 
erſchienen iſt, zu dieſem Behufe eine beſondere Commiſſion 
zu ernennen. Die Runner und Loafer, hinter denen Rheder, 
Schiffscapitäne, Paſſage-Agenten, Gaſtwirthe und dergleichen 
ſtecken, würden vollkommen ausreichend ſein zur Unterrichts— 
ertheilung nach angedeuteter Richtung hin. 

Aus eigener Erfahrung kenne ich zwei Fälle, welche deutlich 
ergaben, wohin Einwanderer getrieben wurden, denen nichts 
als die Hülfe der Einwanderungs-Commiſſion übrig blieb; 


ſie ſchritten zum „help yourself“, indem fie ſich — ins 
Waſſer ſtürzten! Aus guter Quelle weiß ich, daß dergleichen 
Fälle ſehr häufig vorkommen. Dennoch wollen die Ameri— 
kaner ſehr gute Chriſten ſein, wie z. B. ihr leidenſchaftliches 
Kirchengehen darzuthun ſcheint, und man wird daher faſt 
irre an ihnen; denn im neuen Teſtamente iſt namentlich 
„Unterſtützung der Schwachen und Verlaſſenen“ zur 
heiligſten Chriſtenpflicht gemacht. Chriſtus ſäuberte einſt 
den Tempel von den Wechslern und dergleichen; es wird 
hohe Zeit, daß des amerikaniſchen Volkes Majeſtät ſich 
erhebe, um Diejenigen zu vertreiben, welche in ſeiner Mitte 
Schande auf's Allgemeine bringen. Es ſind Verwünſchungen 
genug auf die Einwanderungs-Commiſſäre gefallen; das 
Maaß iſt zum Ueberlaufen voll! — 

Nichts kann lächerlicher, oder auch empörender erſcheinen, 
als die in den Berichten der Einwanderungs-Commiſſion 
ewig wiederkehrenden Hervorhebungen der ausgedehnten 
Anſprüche an das Inſtitut. Die Verfaſſer hätten mehr als 
genug an einmaliger Erwähnung gethan, zumal eine engliſche 
Ueberſetzung der Jobſiade vorhanden iſt, woraus die lächer— 
liche Unverſchämtheit des Refrains „ſchafft mehr Geld!“ 
hinreichend erkannt werden konnte. Freilich wäre es nicht 
übel, bei vermehrten Einnahmen durch vermehrte Einwande— 
rung keine Vermehrung der Anſprüche erwachſen zu ſehen; 
indeſſen ſcheint nun einmal die Verfolgung der Abſchreckungs— 
methode nicht gehörig nach Europa hinüber wirken zu wollen, 
um dort die Auswanderungsluſtigen zu vermögen: Kopf— 
gelder zu entrichten, ohne etwas dafür zu verlangen! Ja 
ich fürchte, es ſteht zu erwarten, daß vermehrte Bekannt— 
ſchaft mit dem Abſchreckungsverfahren der Einwanderungs— 
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Commiſſion die Leute über dem Ocean ſo ſtörriſch machen 
werde, um ſie zur Vermeidung des Hafens von 
New-Pork hinzuführen! Die Europäer find ameri— 
kaniſch-grün genug zu ſolcher Auffaſſung. — Aber einmal 
zur Richtung in andere Erdgegenden hingeleitet, dürfte es 
ziemlich ſchwer halten, der Gewohnheit entgegen zu ſtreben. 
Die Smartness der New-Vorker Einwanderungs-Commiſſion 
könnte demnach leicht bedenkliche Folgen haben! Dummheit 
oder Schlechtigkeit zeigt mithin jedenfalls Erfolge höchſt 
bejammernswerther Art, die kaum ärger im verſchrieenen 
Rußland vorkommen. Adler der Freiheit Amerika's, wo 
iſt dein Scharfblick und deine Hochherzigkeit? Lſſeſt du 
das Banner deines Ruhmes ſo arg beſudeln, ohne von 
deinen Fängen Gebrauch zu machen? 

Ich kann mich nicht enthalten, hier eine höchſt bezeich⸗ 
nende Anekdote einzuſchalten: Als der wackere deutſche 
Arzt Dr. Tellkampf die Oberleitung von Wards-Eiland 
übernahm, fand er dort ein Diebesgeſindel vor, wie es nur 
immer an den verrufenſten Orten gefunden werden kann. 
Er ſah das Eigenthum der Anſtalt nach gewandteſter Taſchen— 
ſpielerweiſe ohne Rückkehr verſchwinden und merzte ſofort 
ohne Umſtände an Perſonen aus, was ſich beim Stehlen 
betreffen ließ. Dadurch wurden jedoch die Diebe keineswegs 
insgeſammt vertrieben; es blieben vielmehr gerade die ver— 
ſchmitzteſten zurück. Deßhalb trug Dr. Tellkampf die Sache 
dem Collegium der Einwanderungs-Commiſſion vor, mit 
dem Anheimſtellen: geeignete Maßregeln zu veranſtalten. 
Parturiunt montes, d. h. man debattirte ein Langes und 
ein Breites, bis zuletzt der Vorſchlag gemacht wurde: die 
Inſel mit einer hohen Mauer zu umgeben! Jeder Deutſche 
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denkt dabei ſicher an die Schildbürger und die ſieben Schwaben; 
allein die Sache ging doch tiefer: die Errichtung der Mauer 
hätte Geldausgaben veranlaßt, bei deren Verrechnung gute 
Rechenmeiſter keine ſchlechten Geſchäfte gemacht haben würden. 
Dr. Tellkampf bemerkte jedoch ſehr richtig, daß auch über 
Mauern hinweg Geſtohlenes geſchafft werden könnte und 
verlangte nur einen einzigen zuverläſſigen Polizeimann als 
verantwortlichen Aufſeher! — — Jetzt weiß ich mit 
Gewißheit, daß — fortgeſtohlen wird, und ein ehemaliger 
Fleiſcher iſt Oberaufſeher der ganzen Verwaltung, ſo weit 
ſolche nicht ins ärztliche Fach ſchlägt. Dieſer Mann iſt 
guter Katholik, wie alle dort Angeſtellten, bis auf etwa 
eine Ausnahme hin, und er gehört zur Garde des Biſchofs 
Hughes. Das Jeſuitenregiment hat ſich auch auf Wards— 
Eiland eingeniſtet und wird ſeine Früchte ſchon zu Tage 
fördern, an denen daſſelbe überall zu erkennen iſt. Die 
Amerikaner haben in Philadelphia ſchon einmal dem ver— 
ſchmitzten Treiben bis auf den Grund geblickt und dann 
kurzen Proceß gemacht mit dem ſchwarzkuttigen Völklein, 
das nicht Anſtand nimmt, Maskeraden im weltlichen Coſtüm 
aufzuführen. Allein ich ſehe nicht ein, weßhalb man die 
Sache erſt ſo weit hinein bös werden laſſen muß? Der 
kluge Gärtner jätet das Unkraut, bevor es die nützlichen 
Pflanzen ungeſund macht! An Schulen, Spitäler und 
Anſtalten aller Art drängen ſich dieſe fuchsartigen Speku— 
lanten ſtets vorzugsweiſe gern; indeſſen fie werden in Ame 
rika ſicher weit ſchneller als anderswo ausfinden, daß Ver— 
ſchmitztheit nicht die Dauer der Weisheit hat, weil ſie dem 
Laſter ſo nahe verwandt iſt, wie letztere der Tugend. Die 
politiſche Freiheit trägt in ſich eine ſo große Heilkraft, daß 
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Krankheitsſtoffe der Geſellſchaft, gleich den Jeſuiten, in 
den Vereinigten Staaten nicht zu großen und bedenklichen 
Kriſen hinführen können. Die Naturheilkraft der Freiheit 
erzeugt in der Geſellſchaft eine Elite von Gegnern des 
Laſterhaften, von denen ſtets zur rechten Stunde kraftvolle 
Schritte zur Zügelung ausgehen. Man begegnet ſolchen 
Trefflichen auf allen Lebenswegen; allein ſie gehören nicht 
zu Denen, die ſich allenthalben herzudrängen, aus Eitelkeit 
oder Eigennutz. 


Den Schlußſatz des zweiten Abſchnittes vom Jahresbericht 
der Einwanderungs-Commiſſion mit ſeinem Sehnſuchtsſeufzer 
nach 25 Cents Kopfgelderhöhung konnte ich nicht leſen, 
ohne an den unvergleichlichen Brief des berühmten Hieronymus 
Jobs erinnert zu werden, welcher das 14. Capitel von 
Kortums meiſterhafter Jobſiade bildet. Der komiſche 
Refrain: 

„Vergeßt doch die 30 Dukaten nicht!“ 
trat mir dabei ſofort ins Gedächtniß. Sicher iſt es, daß 
von Seite einer Hoſpitalverwaltung in Deutſchland der— 
gleichen kindlich- oder kindiſch-kurioſe Sehnſuchtsſeufzer kaum 
zu einer Zeit ausgeſtoßen werden konnten, die mit ihrer 
Naivetät mindeſtens um fünfzig Jahre hinter der heutigen 
zurück liegt und nichts als homeriſches Gelächter würde 
erfolgen, wenn ein ſolcher Plumber dennoch irgendwo gemacht 
werden ſollte. An ſolchem Orte, wie der Jahresbericht 
einer iſt, wird dieſe Manier zur unabweisbaren Verhöhnung 
des Publikums, das albern genug gedacht erſcheint, um 
das plumpe Auftragen nicht zu bemerken. Werden dergleichen 
ſich die Amerikaner fort und fort gefallen laſſen? 
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Dritter Abſchnitt. 
Einwanderer⸗Zuflucht, Wards ⸗Eiland. 
Als dritte Abtheilung bringt der jüngſte Jahresbericht 
der Einwanderungs-Commiſſion eine allgemeine Beſprechung 
der Etabliſſements auf Wards-Eiland folgenden Inhalts: 


„Zur erfolgreichern Durchführung des Gegenſtandes der Geſetzgebung 
(Legislatur) haben die Commiſſäre von Jahr zu Jahr ſolche Vermehrungen 
ihres Grundbeſitzes durch Ankauf vorgenommen, als Gelegenheit und 
die großen ausgedehnten Intereſſen erforderlich erſcheinen ließen, welche 
ihrer Sorgfalt anvertraut wurden. Sie hatten am 1. Januar 1852 
im einfachen Lehen 954 Acker 6 Ruthen, welche zuſammen mit einigen 
Verzichtleiſtungen auf Waſſerrechte 63,818 Doll. 83 Cts. koſteten; ferner 
in Pacht 114 Acker 13 Ruthen: in Allem 1064 Acker 10 Ruthen. Das 
gepachtete Land war wegen ſeinem Anſtoßen und ſeiner Lage ſo nöthig 
für die verſchiedenen Zweige des Etabliſſements, daß man veranlaßt 
war, bedeutende Erweiterungen und Verbeſſerungen an darauf befind— 
lichen Gebäuden vorzunehmen, in der Erwartung, daß die Beſitzer deſ— 
ſelben entweder die Pacht auf eine lange Reihe von Jahren erneuern, 
oder es unter guten Bedingungen verkaufen werden. 

Da aber dieſes gepachtete Land urſprünglich zum Platz für eine beab— 
ſichtigte öffentliche Einrichtung beſtimmt war und als Ehrendepoſitum 
für letzteren Zweck betrachtet wurde, ſo konnte daſſelbe nicht von der 
Commiſſion gekauft werden; indeſſen ſprach der Beſitzer vorher feine 
Bereitwilligkeit dahin aus: dieſe Strecke gegen anderes Land zu ver— 
tauſchen, das die Commiſſion zu dieſem Behufe auf Wards-Eiland in 
Bereitſchaft hält. Die Commiſſäre beſitzen keine geſetzliche Berechtigung, 
Land zu vertauſchen, welches ſie inne haben, daher konnten ſie von 
dieſem Anerbieten keinen Gebrauch machen, bis die Acte vom 11. Juli 
1851 paſſirt war, welche ſie ermächtigte, angekauftes Land unter der 
Beſtätigung des Gouverneurs und anderer Staatsbeamten zu übertragen. 
Mit Bewilligung des Verpachters iſt die ganze Tauſchangelegenheit den 
Er⸗Commiſſären Herren W. F. Havemeyer und A. Carrigan 
uͤbergeben, deren Ausſpruch entſcheidend ſein wird. Es iſt erforderlich, 
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anzuführen, daß den Commiſſären erlaubt wurde, das Eigenthum anzu— 
treten und nur die Zinſen ſeiner urſprünglichen Koſten zu bezahlen. 

Die für Commiſſionszwecke jetzt auf Wards-Eiland eingenommenen 
Gebäude ſind folgende: 

1. Die Zuflucht ſelbſt. 

Dieſelbe beſteht aus einem großen, dauerhaften, fünfſtockigen Stein— 
gebäude, welches mit einem Backſteinzuſatz von 40 Fuß 170 Fuß lang 
und 40 Fuß breit iſt. Seine Hauptbeſtimmung iſt für ſchwache und 
hülfloſe Frauenzimmer, die entweder zur Arbeit unfähig ſind, oder 
kein Unterkommen finden. Es enthält 400 Betten, Bureau's, Speiſe— 
und Schlafgemächer, Zuſchneide- und Nähzimmer, Vorrathshaus und 
Küche. Die Küchenanſtalten und Apparate ſind wahrſcheinlich in keiner 
ähnlichen Anſtalt übertroffen. Sie enthalten zwei Feuerheerde, gefertigt 
von James Beebe u. Co. und neun Keſſel von Hoe's Patent, 
jeder von 80 Gallonen. Der Dampfkeſſel, welcher die Hitze erzeugt, 
iſt 12 Fuß lang und 3 Fuß im Durchmeſſer; er bringt eine Dampf: 
preſſung gleich 25 Pfund auf den Quadratzoll hervor und verbraucht 
täglich ungefähr 500 Kohlen. Die Veranſtaltungen zur Hitzerſparniß 
ſind von der Art, daß der ausgeſtoßene Dampf zur Erwärmung von 
Waſſer und zur Heizung verſchiedener Gemächer benutzt wird. Das 
Hauptgebäude war urſprünglich zu einer Manufaktur beſtimmt, allein 
mit den Erweiterungen und Verbeſſerungen, die daſſelbe erhalten, iſt 
es der gegenwärtigen Beſtimmung wohlentſprechend. Sein Hauptfehler 
iſt, daß es zu wenig Bureauraum darbietet; zu deſſen Beſeitigung und 
um vorausſichtlichem Verlangen nach Unterbringung einer größeren 
Anzahl von Inwohnern zu begegnen, beabſichtigt das Collegium, einen 
andern Backſteinanbau zu veranſtalten, wenn die ihm zu Gebote ſtehenden 
Fonds eine ſolche Unternehmung rechtfertigen werden. 


11. Die Männer Zuflucht. ‘ 

Dieſe beſteht aus zwei zweiſtöckigen hölzernen Gebäuden, die mit 
Backſteinen ausgeſetzt ſind. Das eine, 170 Fuß lang und 20 Fuß 
breit, iſt auf der Hinterſeite durch einen verdeckten Weg mit vorer— 
wähnter Zuflucht verbunden und befindet ſich parallel mit derſelben; 
das andere iſt 470 Fuß lang und hat einen Flügel von derſelben Breite 
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bei 106 Fuß Länge. Sie ſind nach der urſprünglichen Beſtimmung 
von dürftigen männlichen Juwohnern beſetzt, welche durch Alter, 
Schwäche oder andere Urſachen zeitweilig oder beſtändig unfähig erſcheinen, 
für ſich ſelbſt zu ſorgen; ebenſo von geneſenden Patienten und chroniſchen 
Fällen, die keine ſtrenge Hoſpitalbehandlung erfordern. Sie ſind von 
jener Art temporärer Gebäude, welche in Eile errichtet wurden, um 
unvorhergeſehenen Anſprüchen zur Verſorgung Schwacher und Hülfloſer 
zu begegnen. Die Einrichtungen ſind gleichwohl gut getroffen, nicht 
ſowohl in Hinſicht auf Beheizung, Licht und Ventilation, ſondern auch 
auf Eintheilung in Gemächer, ſo daß eine Claſſifikation möglich wird, 
zur Beförderung der Geſundheit und Bequemlichkeit von Inwohnern. 


III. Das Frauenzimmer⸗Hoſpital. 

Dieß iſt ein nettes Holzgebäude, mit Backſteinen ausgefüllt. Es hat 
eine Weſtfront von 119 Fuß und zwei Flügel, von Oſten nach Weſten 
gehend, jeder 40 Fuß lang bei 25 Fuß Breite. Es enthält nebenbei 
Gemächer für Aerzte, Apotheker und Wärterinnen und den Apotheker— 
laden, neben 11 großen Gemächern, jedes 40 Fuß lang bei 20 Fuß 
Breite für Patienten, Platz zur Aufſtellung von 250 Betten gewährend. 
Es iſt regelmäßig erwärmt durch Oefen und Feuerheerde und die Ven— 
tilation iſt ausgezeichnet. Die Geſammtkoſten dieſes Gebäudes, wie 
es jetzt daſteht, mit Inbegriff des Hausgeräthes, waren 13,839 Doll. 


IV. Kinderſtube (oder Kinderhaus: nursery). 

Dieſes Gebäude iſt in Betreff der Größe, Conſtruktion und dem 
Aeußern dem eben beſchriebenen Hoſpitale gleich und hat ein Mittel— 
gebäude mit Flügeln. Die Fenſter ſind groß, ſo daß nicht ſowohl 
Licht und reine Luft Zugang haben, ſondern auch die direkten Sonnen— 
ſtrahlen auf zwei Seiten ihren geſunden Einfluß ausüben. Es hat 
zwei Rundbäder, jedes von 10 Fuß im Durchmeſſer, mit kaltem und 
warmem Waſſer zum Baden verſorgt; ebenſo Anſtalten zum Waſchen, 
welche die Möglichkeit zweimaliger Benutzung deſſelben Waſſers ver— 
hindern. Die ganze innere Einrichtung iſt wohlgeeignet für ihre Beſtim— 
mung und enthält neben Gemächern zur Unterbringung der Wärterinnen 
geräumige Schlafſäle, welche bequem 400 Kinder aufzunehmen verſtatten, 
einen großen Speiſeſaal, Spielplatz und Schulraum nebſt Kapelle. 
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Der Boden umher iſt, obſchon noch nicht ſehr verbeſſert, groß und ver⸗ 
gnüglich, einen weiten Gang zur Erfriſchung und zum Vergnügen darbietend. 
Die Geſammtkoſten dieſes Gebäudes waren 13,489 Doll. 13 sg 


v. Das Männerhoſpital. 

Dieſes beſteht aus zwölf Gebäuden der temporären Klaſſe, gleichzeitig 
im Jahre 1849 errichtet, um dem dringenden Erforderniß für kranke 
und verlaſſene Einwanderer zu genügen. Es ſind Holzgebäude der ein— 
fachſten Art, im Einklange mit der Bequemlichkeit und angemeſſenen 
mediciniſchen Sorgfalt für die Inwohner; beſonders einſtöckig, 125 Fuß 
lang bei 20 Fuß Breite, 13 Fuß hoch getäfelt, mit Backſteinen aus— 
gefüllt, gedielt und gepflaſtert. Jedes Gebäude verſtattet die Aufnahme 
von 50 Patienten und läßt ſolche Abtheilungen zu, wie eine verſtändige 
Claſſifikation der Kranken in einem wohlgeregelten Sanitäts-Etabliſſe— 
ment erfordert. Sie gehen von Oſten nach Weſten in parallelen Linien, 
25 Fuß von einander entfernt und in hinlänglicher Weite von andern 
Gebäuden, für alle Anforderungen des Bedürfniſſes. 


vi. Bäckerei und Waſchhaus. 
Dieß iſt ein geräumiges, ſtarkes Backſteingebäude, beſtehend aus einem 
Hauptbau 100 Fuß bei 40 Fuß und drei Flügeln, jeder 76 Fuß bei 
25 Fuß, drei Stockwerke hoch. Das Hauptgebäude iſt beſonders als 
Waſchhaus und Bäckerei in Anſpruch genommen; erſteres hat Dampf— 
apparate, Trockenräume und ausgedehnte Gelegenheiten zum Waſchen, 
und das letztere jede Einrichtung zum Backen, die Bequemlichkeit und 
Oekonomie verlangen. Das Erdgeſchoß des ſüdlichen Flügels iſt zu 
einem Vorrathsmagazin in Auſpruch genommen und der obere Theil zu 
Hoſpitalangelegenheiten; der nördliche Flügel enthält Empfangs- und 
Prüfungszimmer, ſechszehn Bäder, Desinfektionsgemächer und andere 
Erforderlichkeiten; der öſtliche Flügel, welcher zur Bequemlichkeit des 
reſidirenden Arztes hergeſtellt iſt, enthält Schlaf- und Sitzungszimmer, 
een und Küche mit angemeſſenem Zubehör. 


VII. Das Wundarzneihaus. 
Dieſes Gebäude wurde im vergangenen Herbſt aus einem kleinen, 
hölzernen Hinterhauſe hergeſtellt. Die Nothwendigkeit eines angemeſſenen 
chirurgiſchen Operationszimmers mit bequemem Zugang, wirkſam geſchie— 
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den von denen Zimmern, die mit Kranken beſetzt ſind, wurde lange 
gefühlt und iſt ſehr ökonomiſch ſo hergeſtellt. 


VIII. Neues Hoſpital. 

Man hätte vermuthen ſollen, daß der Einwandererſtrom ſeinen 
Höhenpunkt während des Jahres erreichen würde, als politiſche Erre— 
gungen, Hunger und Peſtilenz in der Zuſammenwirkung ſo Viele von 
ihrem Geburtslande vertrieb. Aber er ſcheint im Gegentheil durch dieſe 
Urſachen zurückgehalten worden zu ſein und neue Kraft erlangt zu haben 
durch eine Periode verhältnißmäßiger Ruhe. Die Commiſſäre hatten 
Alles gethan, was ihre begrenzten Mittel gejtatten wollten, in Vor— 
ausſicht einer allmähligen Vermehrung abhängiger Einwanderer, ſo daß 
ſie auf eine ſehr bedeutende Vermehrung der Anzahl vorbereitet waren, 
jedoch nicht bis zu der Ausdehnung, welche der außerordentliche Zudrang 
erforderte. Die beiſpielloſe Vermehrung der Einwandererſumme von 
mehr als dreißig Procent im verfloſſenen Jahre hatte ihre Hoſpitalge— 
mächer ſchon bis zum Uebermaaß angefüllt; und da ſtarke Wahrſchein— 
lichkeit fortſchreitender Vermehrung dürftiger Subjekte während des 
Winters und der erſten Frühlingsmonate vorhanden war, welche ohne 
angemeſſene Vorkehrungen unvermeidlich leiden würden, ſo ſind ſie 
veranlaßt geweſen, ſofortige Errichtung von vier neuen Hoſpitalgebäuden 
zu contrahiren, ein jedes von 120 Fuß Länge und zwei Stockwerke 
hoch, um 400 hinzutretende Patienten unterzubringen. Dieſe Gebäude 
ſollen von Holz ſein, mit Backſteinen ausgefüllt, gedielt und gepflaſtert 
und früh im Februar für 7900 Doll. hergeſtellt werden. 


IX. Wärterwohnung. * 

Dieß iſt ein kleines Wohnhaus mit einer dazu gehörigen Scheuer, 
vom Oberaufſeher des Inſtituts in Anſpruch genommen. Auch iſt noch 
eine andere Scheuer und Stall zu landwirthſchaftlichen Zwecken vor— 
handen. ET 

Die verſchiedenen Gebäude ſind mit Waſſer von der Croton-Waſſer⸗ 
leitung verſehen, vermittelſt einer Röhre von 34 Zoll unter dem Fluß— 
bette liegend. Die Koſten der Herleitung betrugen ohngefähr 7000 Doll. 

Die Gebäude und deren Inhalt find in 15 verſchiedenen Bureau's 
mit 88,400 Doll. verſichert. 
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Beabſichtigte Verbeſſerungen. 

Die Verſorgung mit Croton-Waſſer iſt im Ueberfluß für gegenwärtigen 
gewöhnlichen und vorausſichtlichen Bedarf der Einrichtungen. Allein 
wie daſſelbe dermalen verbraucht wird, mit keiner Erleichterung zur 
Anhäufung, iſt die Quantität im Falle einer Feuersbrunſt zum 
Löſchen unzureichend, oder auch zur Bewaͤſſerung der Canäle, Keller 
und anderer Reinigungsanſtalten, die eine große Waſſermaſſe erfordern. 
Und wenn in Folge eines Unfalles bei der gegenwärtigen Leitung die 
regelmäßige Verſorgung ausbliebe oder unterbrochen werden ſollte, ſo 
würde wegen Mangel anderer Abhülfe großes Leiden die unvermeid— 
liche Conſequenz fein. Um deßhalb einen angemeſſenen Vorrath für 
allen Bedarf herbeizuführen und um allen Uebelſtänden vorzubeugen, 
die ein Fehlſchlagen erzeugen würde, iſt nach Anſicht der Commiſſion 
ein Reſervoir unerläßlich. Durch den nächtlichen Zufluß, wenn das 
Waſſer nicht zu anderen Zwecken erforderlich iſt, würde ſich ein ſolches 
von hinlänglichem Umfange für alle ſpeciellen Bedürfniſſe herſtellen 
laſſen, ohne den täglichen Verbrauch zu unterbrechen, oder die gewöhn— 
liche Quantität des gewöhnlichen Bedarfs zu verringern. Solch eine 
Fürſorge iſt durchaus nothwendig, ſowohl wegen der Sicherheit als 
auch des angemeſſenen Geſundheitszuſtandes der Anſtalt und ſie iſt 
nur vorbehalten, bis die Fonds die Ausführung des Werkes rechtfertigen 
werden. N 

Das Geſetz vom 11. April 1849 ſchreibt vor, daß alle fremden 
Paſſagiere, die im Hafen von Newyork anlangen, für welche Bürg— 
ſchaft geleiſtet oder Verwandlung bezahlt wurde, die mit irgend einer 
anſteckenden oder contagiöſen Krankheit behaftet find, ins Marines oder 
in ein anderes Hoſpital geſandt und da gehalten werden ſollen, bis ſie 
zufolge einer ſchriftlichen Erlaubniß des genannten (Geſundheits-) 
Beamten entlaſſen oder fortgeſchafft werden. Dieſe Verfügung iſt gegen 
Verbreitung ſeuchenartiger Uebel nützlich befunden worden; allein durch 
ſolche Beſchränkung des Quarantaine⸗Departements auf bloße Annahme 
von Patienten dieſer Klaſſe iſt eine weſentliche Vermehrung der medi— 
ciniſchen und chirurgiſchen Fälle auf Wards-Eiland entſtanden, welche 
erſichtlich geſund ankommen, in Folge ihrer vorhergegangenen Bloß— 
ſtellung und Entbehrung an Bord der Schiffe oder durch plötzlichen 
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Wechſel der Diät und des Klimas und der Nachläſſigkeit hinſichtlich 
ungewohnter Nahrungsmittel, nachher frühzeitigen Fieberanfällen unter— 
liegen, die oft ſehr ſtark ſind und eine geſchickte, wohlgeregelte, medi— 
etiniſche Pflege bedürfen, um ihre Geſundheit wieder herzuſtellen. Hier— 
aus ergibt ſich, daß die nach Wards-Eiland Geſchickten nicht nur einer 
weit beſſern Sorgfalt und liberaleren, nahrhafteren Koſt bedürfen, als 
dieſelbe in gewöhnlichen Armenhäuſern iſt, ſondern daß eine große 
Mehrzahl davon die beſten Hoſpitalbequemlichkeiten nöthig hat. Allein 
während man ſich Glück wünſchen kann, daß das zur Anſtalt gehörige 
Frauenhoſpital in ſeinen Einrichtungen wahrſcheinlich an allgemeiner 
Vortrefflichkeit unübertroffen von irgend einer andern daſteht, iſt es zu 
beklagen, daß die Männerhoſpitäler aus vorerwähnten Urſachen haupt— 
ſächlich wohlfeile und temporäre Einrichtungen haben. Da die letzteren 
nach Anſicht des Collegiums abgeſchafft und durch ein Hoſpital von 
ſolidem Charakter erſetzt werden ſollten, verſehen mit Einrichtungen, 
wie ſie der gegenwärtige und vorausſichtliche Bedarf der Anſtalt erfordert, 
ſo hat daſſelbe Pläne zu einem derartig beſchriebenen eingefordert, 
welches 500 Betten enthalten und einer ſymmetriſchen a zur 
Aufſtellung von 1000 enthalten ſoll. 
Bo denverbeſſerung. 

Die Einwanderer-Zuflucht und das Hoſpital-Departement nehmen 
einen bewundernswürdigen Platz auf Wards-Eiland, den Harlemfluß 
überblickend, ein. Der Boden, welcher eine angenehme Neigung nach 
dem Waſſer hin bildet, iſt meiſt noch im Naturzuſtande und erfordert 
Verbeſſerung. Ebenung, Abſtufung, Entwäſſerung ꝛc. find jetzt im 
Fortſchreiten, die nach der Vollendung von großer Nützlichkeit und 
Schönheit ſein werden. Verſchiedene andere Verbeſſerungen ſind ent— 
worfen und ſollen begonnen werden, wenn die Umſtände deren Aus— 
führung begünſtigen. | 

Ehe das Collegium dieſen Theil ihres Auftrags verläßt, möge noch 
in Kürze über die mit dem Kinderhauſe verbundene Kinderſchule berichtet 
werden. Sie beſteht aus Knaben und Mädchen von entſprechendem 
Alter, welche der Sorgfalt eines männlichen und weiblichen Lehrers 
von ausgezeichneten Fähigkeiten und Erfahrungen übergeben ſind. Der 
Durchſchnittsbeſuch im erſten Theile des vorigen Jahres war 143; 

Pelz, Transatl. Federz. I. 10 


— WM — 


allein während der letzten 6 Monate ſtieg derſelbe bis auf 204. Es 
iſt derſelbe Unterrichtscurſus befolgt worden, wie in den öffentlichen 
Schulen der Stadt, und die Disciplin und gehandhabte Ordnung, jo 
wie auch den Fortſchritt der Zöglinge in ihren reſpektiven Studien 
glaubt man günſtig mit denſelben vergleichen zu können. Das Collegium 
betrachtet die jungen, empfänglichen Kinder als einen beſonders interefz 
ſanten und hoffnungsvollen Theil ſeines Auftrags und hat keine An— 
ſtrengung geſcheut, dieſe Unterrichtsanſtalten ſo wohlthätig zu machen, 
als es die Umſtände geſtatten. 

Es iſt ferner in dieſer Richtung zu bemerken, daß auch eine Aufangs— 
klaſſe gebildet wurde, unter Leitung einer ſorgſamen und auserwählten 
Lehrerin, zum Beſten junger Kinder von 5 Jahren und darunter. 
Ohne mütterliche Sorgfalt erforderte das zarte Alter eine ſolche Auf— 
ſicht, wie dieſe Anordnung gewähren ſoll. Sie haben ein Zimmer für 
ſich und nichts Nothwendiges zu ihrer Bequemlichkeit iſt vorenthalten; 
denn durch angemeſſene Uebung des Körpers und Geiſtes wird die 
Geſundheit und Kraft beider befördert. Erzählungen, unterbrochen durch 
Geſang, Umhergehen und andere angenehme Erholungen, ihren Jahren 
angemeſſen, werden ohne Zweifel in deren Falle — wie die Erfahrung 
in andern gelehrt hat, zu ihrem gegenwärtigen Vergnügen und folgenden 
Vortheil dienen. 

Die Koſten der Unterhaltung dieſer Schule ſind bis jetzt dem Ein— 
wanderungsfonds entnommen worden. 

Da alle dieſe Kinder ein Theil der Bevölkerung des Staates ſind 
und beſtimmt, ſeine Bürger zu werden, ſo ſcheint kein Grund vorhanden, 
weßhalb ſie nicht an den allgemeinen Wohlthaten der liberalen Ein— 
richtungen des Staates für öffentliche Erziehung Theil nehmen ſollten. 
Im Gegentheil erfcheint es, daß mit Recht der Gmigrantenfonds, 
beſchränkt an Betrag zu dem großen Andrang nach demſelben, von jeder 
Belaſtung befreit werden ſollte, die nicht als Nothwendigkeit innerhalb 
ſeiner Zwecke liegt. Die Commiſſion gedachte ihre Schulen auf Wards— 
Eiland unter die Autorität des Erziehungs-Collegiums auf den Fuß 
einer Stadtdiſtriktsſchule zu ſetzen. Aber bei weiterer Ueberlegung und 
Berathung der Beamten des Collegiums für Erziehung zeigten ſich ver— 
ſchiedene Schwierigkeiten in Betreff einer ſolchen Organiſation in den 
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geſetzlichen Erforderniſſen zur Eigenthumsübertragung und der Controle 
ſolcher Schulen in andern Händen; indem die Wirkſamkeit und gute 
Ordnung der Anſtalt erfordert, daß die Lehrer in der Einwanderungs— 
Zuflucht wohnen und bei derſelben angeſtellt ſind, deßhalb der Autorität 
der Commiſſion und ihrer Beamten untergeordnet ſein müſſen. x 

Daher ſtellt die Commiſſion der Geſetzgebung die Ermächtigung und 
Berechtigung anheim: die Schule der Einwanderer-Zuflucht auf denſelben 
Fuß mit denen der New-Norker öffentlichen Schulgeſellſchaft, des 
Waiſenhauſes und des Halbwaiſenhauſes, des Blindeninſtituts, der 
Schule der Mechaniker-Geſellſchaft zu ſetzen, welche insgeſammt, nebſt 
einigen andern, geſetzlich berechtigt ſind, einen verhältnißmäßigen Theil 
des Schulgeldes zu empfangen, in Uebereinſtimmung mit dem allge— 
meinen Syſtem des Unterrichts und daß dieſelbe Gegenſtand der Viſi— 
tation und Inſpektion des Collegiums der Erziehung werde. Unmittel— 
bare Controle und Leitung würde dann der Commiſſion verbleiben, wie 
dieß der Fall bei den Bevollmächtigten der verſchiedenen obengenannten 
Anftalten in Beziehung zu ihren eigenen Schulen iſt. 

Viele von den Kindern ſind während des Jahres wie vorher mit 
Plätzen verſorgt worden, und andere — die Waiſen waren — wurden 
in ein oder das andere Waiſenhaus gebracht. Sechs, deren Fälle dieß 
erforderten, ſind auf Koſten des Emigranten-Fonds ins Blindeninſtitut 
gekommen. 

Eine Frage, welche die Unterſtützung einer Anzahl der auf Wards— 
Eiland unterhaltenen Kinder betrifft, ſcheint die Berathung und viel— 
leicht die Vermittelung der Legislatur zu erfordern. 

Eine große Anzahl von Kindern iſt in dieſem Lande geboren, haupt— 
ſächlich im Wöchnerinnen-Hoſpital auf Wards-Eiland. Dieſe find ins- 
geſammt Kinder von fremden Müttern, welche in dieß Land mit der 
Abſicht beſtändigen Aufenthaltes einwanderten. Sie ſind deßhalb geborene 
(native) Bürger der Vereinigten Staaten. 

Die Unmöglichkeit, ſie von ihren Müttern zu trennen, Monate nach 
der Geburt, und die Inhumanität, dieß überhaupt zu thun, ſo lange 
ſie in irgend einer Weiſe mütterlicher Sorge bedürfen, wirft nothwen— 
digerweiſe die ganze Bürde gegenwärtiger Unterſtützung auf den Ein— 
wanderungsfonds. Gleichwohl ſind ſie, ſtrenggenommen, zu aller Hülfe 
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berechtigt, welche eingeborenen Kindern nach unſern Armengeſetzen 
zuſteht. Es wird daher achtungsvoll anheim geſtellt, daß die ganzen 
Koſten der Unterſtützung ſowohl für Mutter als Kind, nicht auf dieſen 
Fonds geworfen werden ſollten, der ſchon bis auf's Aeußerſte belaſtet 
iſt, und daß die Commiſſion geſetzlich ermächtigt ſein ſollte, von den 
Diſtrikten Vergütungen einzuziehen, welche ſonſt zur Unterſtützung 
ſolcher Kinder verpflichtet ſein würden, ſo weit es unter den Umſtänden 
möglich ſein dürfte. 

Bevor die Commiſſion den Gegenſtand, dieſe Kinder betreffend, 
verläßt, muß ſie mit Bedauern die Geſetzgebung benachrichtigen, daß 
eine von den wohlthätigen Abſichten der Zuſatzacte vom 11. Juli 1851, 
was die Autorität der Commiſſion hinſichtlich der ihr zur Laſt fallenden 
Kinder betrifft, durch einen Irrthum vollkommen unausführbar geworden 
iſt, vermuthlich durch die Abſchrift, derzufolge die Art der ihr über— 
tragenen Autorität auf Sektion 7 des Cap. 324 begründet iſt, anſtatt 
auf Cap. 329. Die Commiſſäre haben deßhalb nicht verſucht, die 
Macht in Ausführung zu bringen. Die angemeſſene legislative Ver— 
beſſerung iſt reſpektvoll anempfohlen. 

Der wohlwollende Grundſatz, auf den die Einrichtung geſtützt iſt, 
erforderte auch, daß der religiöfe Unterricht des Volkes nicht bloß beſorgt 
werden ſollte, ſondern auch Glaubensverſchiedenheiten geachtet. Deß— 
halb find zwei Kaplane angeſtellt, ein Proteſtant und ein römiſcher 
Katholik, beide die engliſche und deutſche Sprache ſprechend. Dieſe 
achten die Woche hindurch auf Gegenſtäude ihrer Verpflichtung und 
leiten desgleichen den Religionsunterricht des Sonntags in der Kapelle. 

Alle die oben beſchriebenen Gebäude ſind in dem kurzen Zeitraume 
von vier und einem halben Jahre errichtet worden. Die Ausdehnung 
dieſes Departements zeigt jedoch nur unvollkommen die Größe und Ver— 
wickelung der den Commiſſären übertragenen Pflege. 

Das Ausfinden, Entdecken und Verbeſſern von Fehlern und Miß— 
bräuchen in vorhergegangenen Hülfeleiſtungsarten, ein neues Syſtem 
einzuſetzen, das beſſer für den Gegenſtand paßt, und mit unzureichenden 
Fonds ein Aſyl herzuſtellen für die kranken und hülfloſen Einwanderer, 
welche an unſeren Küſten in ſtets zunehmender Anzahl ausgeſchüttet 
wurden ſeit Ernennung der Commiſſion, hat ſich als ein weitläufiges 
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und ſchwieriges Unternehmen in jedem Stadium des Fortſchrittes erwieſen. 
Mit welcher Treue und welchem Erfolge es durchgeführt wurde, müſſen 
die Erfolge entſcheiden. Aber in Betreff der Anſtalt auf Wards-Eiland 
möge dem Collegium erlaubt fein zu bemerken, daß es bei der Plötz— 
lichkeit an daſſelbe gemachter Anſprüche und der Unzulänglichkeit der 
Mittel nicht ſtets im Stande war, ſeine Veranſtaltungen zur augen— 
blicklichen Abhülfe übereinſtimmend mit ſeinem eigenen Vorhaben in 
der Zukunft zu machen; indeſſen glaubt daſſelbe in keinem Falle, daß 
die Geſundheit und Bequemlichkeit der Kranken und Unpäßlichen durch 
oökonomiſche Rückſichten gelitten haben.“ 


"a 


Wenn man die Wirklichkeit von dem genau kennt, was 
im vorſtehenden Abſchnitt über das Thun und Treiben der 
Einwanderungs-Commiſſäre geſagt wird, ſo überfällt einem 
Widerwillen und Ekel zum Beginn einer Kritik deſſelben. 
Der Unterſuchungsrichter, welcher ein bodenlos verlogenes 
Subjekt unter ſeine Hände bekömmt, deſſen Frechheit im 
Einklange zu ſeiner Verdorbenheit ſteht, mag ſich ohngefähr 
in ähnlicher Lage befinden. Aber es muß endlich einmal 
die Maske vollſtändig heruntergeriſſen werden, die lange 
genug vor einem häßlichen Geſicht angeheftet blieb, und 
ſo möge denn die Beleuchtung eines unſaubern Ortes fort— 
geſetzt werden. 

Wir ſehen demnächſt aus dem eigenen Geſtändniß der 
Commiſſion, daß fie für etwa 106 Acker Landes 63,818 Doll. 
83 Cts. von dem Gelde vergeudet, das meiſt der Armuth 
abgepreßt wurde und auf dem heiße Thränen ruhen, nach— 
dem ſaurer Schweiß daran geklebt war. Ich ſage vergeudet, 
weil dieſes Land in einer Gegend liegt, wo ſich Niemand 
gefunden haben dürfte, der auch nur 100 Doll. für den 
Acker durchſchnittlich geboten, für welche Behauptung auch 
namentlich das frühere Wüſtliegen ſprach. Ein ehren— 


werther Mann, der früher einmal ſelbſt auf Wards-Eiland 
angeſtellt war, behauptete mit voller Ueberzeugung, daß 
man durchſchnittlich Alles, was die Einwanderungs-Com— 
miſſion dermalen dort beſitzt, für etwa höchſtens 16,000 Doll. 
hätte haben können und die Beſitzer ſehr froh geweſen ſein 
würden, es dafür nur los zu werden. Dieſer unterrichtete 
Gewährsmann ſprach ohne Umſchweife aus, daß bei der 
allmähligen Anſchaffung des Landes offenbar böſer Wille 
und die Abſicht, perſönlich zu gewinnen, im Spiele geweſen 
ſein müſſe, neben unbeſchreiblicher Kurzſichtigkeit und 
Beſchränktheit. „Unſere Gewährsmänner,“ verſicherte dieſer 
erwähnte Ehrenmann, „kommen gewöhnlich nur ſehr ein— 
ſeitig und mangelhaft gebildet zum Business (Geſchäft), 
wo dann alle ihre Strebſamkeit nur dem dicht vor Augen 
liegenden Geldgewinn gewidmet iſt. Alle ihre Lebensver— 
hältniſſe, welche außerhalb dieſes Geſichtspunktes liegen, 
bleiben ihnen völlig verſchloſſen und treten ſie dann in Ehren— 
poſten der Verwaltung, ſo geht ihnen alle nöthige umfaſſendere 
Kenntniß, alſo jede Befähigung dazu ab, die ſich nicht direkt 
auf den Geldpunkt bezieht. Die alleinige Fixirung macht 
ſie befangen und kurzſichtig, ſo daß die Angelegenheit, welche 
ſie verwalten, meiſt arg darunter leidet, indem ſie außer 
Stande find einem verſchmitzten, diebiſchen Beamtengeſindel 
den Daumen gehörig auf's Auge zu drücken. So in den 
beſſeren Fällen, in ſchlimmeren ſtehlen die Verwalter mit 
den Verwaltungsbeamten in Gemeinſchaft!“ Ich kann dieß 
leider nur beſtätigen, ſo weit meine Bekanntſchaft mit den 
Zuſtänden reicht. Aber erſt ſeit ich mit eigenen Ohren 


gehört habe, wie ſich Nativiſten und Conſorten ohne Anſtand 


rühmen konnten, armen, unwiſſenden, bei Andern das Beſte 
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vorausſetzenden Einwanderern den letzten Cent, frech-lachenden 
Mundes, auf ſchmachvollſte Weiſe aus den Taſchen geſchwin— 
delt zu haben, wundre ich mich über keinerlei Niederträch— 
tigkeit mehr und halte mich moraliſch feſt überzeugt, daß 
mein Gewährsmann vollſtändig in Allem Recht habe. 
Beſäßen wir nicht den Tartüffe Moliere's und wüßten 
wir nicht durch pſychologiſche Erfahrungen, daß Heuchler 
ſich dem Scharfſichtigen gerade durch Vertheidigung ihrer 
ſchwächſten Seite verrathen, indem ſie das Gegentheil von 
dem vorgeben, was ſie ſind, indem ſie die eigenen Fehler 
an Andern gerade am ſtrengſten rügen, ſo könnte es über— 
raſchen, die Commiſſäre im Bericht von „Beſchützung vor 
ſchamloſem Betrug neuangekommener Einwanderer“ reden 
zu hören. Uebrigens muß ich mich wundern, die Herren 
Jeſuiten jo bäueriſch-plump hier auftreten zu ſehen! Ent— 
weder halten ſie die Geſammtbevölkerung Amerika's, welcher 
ein ſolcher Bericht offen vorgelegt wird, für bäueriſch— 
bornirt genug, um nicht hindurch zu ſehen, oder dieſelbe 
wird insgeſammt als Complicen angeſehen! Das Ausräumen 
der Philadelphier könnte ſie doch eines Andern belehrt 
haben). Ich dachte hierbei lebhaft an die demoraliſirten, 
verlogenen und diebiſchen Landarbeiter in Schleſien, mit 
denen ich mich Jahre lang herumgeplagt habe. Bisweilen 
riß mir — wie den Philadelphiern — auch der Gedulds— 
faden darüber, daß mich dieſe Elenden obendrein für ſo 


) Die Philadelphier räucherten vor einigen Jahren die zu frech gewordenen 
Jeſuiten aus wie Füchſe, indem fie deren Gebäude in Brand ſteckten. Das 
war freilich Lynchverfahren; allein ich meine: der dabei an den Tag tretende 
praktiſche Sinn des Volkes erſcheint politiſcher richtiger als die Jeſuitenweisheit! 

A. d. H. 


dumm hielten, ihre ſchlechte Plumpheit nicht zu durchſchauen, 
und ich jagte ſie über meine Schwelle! 

Herr Ferdinand Karck, der als Präſident der deutſchen 
Geſellſchaft ſeinen Namen unter den Bericht ſetzte, hätte 
— ſo gut als manches andere nicht jeſuitiſche Mitglied der 
Commiſſion — ſich vor der Unterzeichnung ſolcher Plump— 
heiten billig bedanken und mit Leuten berathen ſollen, die 
im Stande waren, dieſe Blame zu durchſchauen. Das aber 
iſt auch leider eine Folge der Lebensweiſe amerikaniſcher 
Geſchäftsmänner, daß ſie lernunfähig werden und deßhalb 
der Belehrung ſchwer zugänglich. Ich kenne einen geſcheidten 
Ehrenmann, der zur Zeit, als Herr Karck Präſident der 
deutſchen Geſellſchaft war, auch im Vorſtande derſelben ſaß 
und ſehr häufig mit ſeiner beſſern Einſicht in 
der Minorität blieb. Die zu Anſehen und vielleicht 
auch zu Reichthum gekommenen Geſchäftsmänner verfallen 
meiſtentheils in einen Dünkel, der fie belehrungsunfähig 
macht. Wiſſenſchaftlich Gebildete werden gern von ihnen 
über die Achſel angeſehen und als eine Art Lumpe betrachtet; 
darum iſt es möglich, daß ſonſt ganz gewitzte Ratten in 
den plumpſten Fallen der Jeſuiten gefangen werden können. — 

Nur Eines muß bei dem hochmüthigen Theile der Vor— 
ſtandsmitglieder, welcher nach den Verſicherungen Unter— 
richteter noch in keinem Jahre dem Vorſtands-Collegium 
der deutſchen Geſellſchaft von New-Pork gefehlt haben ſoll; 
nur Eines muß bei dieſen vornehm auf Andere herabſehenden 
Leuten auffallen und zwar: — ihr Benehmen dem Collegium 
der Einwanderungs-Commiſſäre gegenüber. Es wandten ſich 
nämlich die unterſtützungsbedürftigen deutſchen Eingewan⸗ 
derten ſehr häufig ſpeciell an die Agentur der deutſchen 
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Geſellſchaft von New-Vork. Anſtatt nun für die Hülfsbe— 


dürftigen einfach zu verlangen, was nothwendig iſt und 


als Pflicht von den Commiſſären geleiſtet werden muß, 
wurde ſeither vom Präſidium der deutſchen Geſellſchaft 
ganz gehorſamſt darum petitionirt. Die Vor— 
ſtände der deutſchen Geſellſchaft, welche hier gewiſſermaßen 
als Repräſentanten des deutſchen Elements auftreten, ernie— 
drigen ſich und ihre Clienten zur Bettlerſchaft, wo die volle 
Berechtigung zum Verlangen vorliegen muß, wenn die 
Anforderungen nicht illegal erſcheinen, was kaum anzunehmen 
iſt, da nur wirkliche Nothfälle zur Berückſichtigung kommen 
ſollen. Wie verträgt ſich ſolche Selbſterniedrigung in der 
Erniedrigung des geſammten deutſchen Bevölkerungs-Ele— 
ments mit ſonſtigem Hochmuthe? Die betreffenden Leute 
ſcheinen mir ſtark an der Inconſequenz zu leiden. 

Der Umſtand, daß das geſammte amerikaniſche Publikum 
die Legislatoren in Albany zu Leidensgefährten hat, indem 
denſelben die Abgeſchmacktheiten des Commiſſions- Berichtes 
zu verſchlingen demnächſt zugemuthet wird, trägt vielleicht 
zur Milderung des Unwillens Einzelner bei, die auf der 
einen Seite ſagen können: wenn ſich's die Legislatoren 
gefallen laſſen, können wir's ja auch hinnehmen; während 
auf der andern die große Geſellſchaft der Leidensgefährten 
des Uebels Spitzen abſtumpft. — Ach, wäre nur nicht ſo 
viel Jammer mit der Angelegenheit verbunden, man könnte 
ſich an ſolcher Dummdreiſtigkeit obendrein beluſtigen! 

Das „große, ſtarke, fünfſtöckige Steingebäude“, genannt 
die „Zuflucht“ und im Berichte ſo ſtattlich hingeſtellt, als 
nur irgend Potemkin ſeiner Katharine II. die gemalten Luft— 
ſchlöſſer im Innern Rußlands vormalen konnte, iſt in Wirk— 
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lichkeit nichts, als ein altes, baufälliges, ehemaliges Fabrik— 
gebäude, deſſen Geſchoſſe nur etwa 8 Fuß hoch find, fo 
daß die Beſchreibung ſehr treffend genannt werden muß, 
welche Henry Lloyd am 21. Auguſt 1841 als Zeuge der 
Legislatur in Albany gab. Auf ſchwere, unabläſſige An— 
klagen hatte letztere endlich einmal Unterſuchung des Treibens, 
Schande halber, anordnen müſſen und da erklärte denn 
Lloyd, er ſei am 23. Juli zu 150 bis 200 Mann in eine 
Abtheilung gelaſſen worden, und ſagt von derſelben wörtlich: 
„der Platz war des Nachts ſo drückend“) wegen ſchlechter 
Ventilation und offener Nachtſtühle, daß ich genöthigt war, 
ins Freie zu gehen und da die ganze Nacht zu verbleiben, 
wenn ich ſchlafen wollte. Der Ort war mit jeder Art von 
Ungeziefer angefüllt, ſo daß ich meine Kleider wegwerfen 
mußte, nachdem ich auf der Inſel geſchlafen hatte.“ — 
Was hier über den Aufenthalt für Männer geſagt iſt, 
paßt nach den Verſicherungen Unterrichteter auch ſo ziemlich 
auf die in Rede ſtehende „Zuflucht“. Die Angabe im 
Bericht, daß 400 Betten darin aufgeſtellt ſeien, würde — 
wenn ſie wahr wäre — nur einen Vorwurf mehr abgeben 
für dieſe ſcheußliche Einrichtung, denn es haben gar nicht 
ſo viele Platz; überhaupt erſcheint dieß Haus als ein Aufent— 
halt, der dem raffinirteſten Strafluſtigen zur Strafanſtalt 
genügen könnte, den man jedoch „Zuflucht“ für ſchwache 
und hülfloſe Frauenzimmer nur mit bitterſter Ironie nennen 
darf. Aus der frühern Beſtimmung des Hauſes zu einer 
Manufaktur läßt ſich ſchon genug ſchließen, um das völlig 
Ungeeignete deſſelben für Hoſpitalzwecke zu entnehmen. 


*) Im Original iſt ſehr glücklich „oppressive““ gewählt, was auch „grauſam“ 
bedeutet. . 


Deßhalb erſcheint es als ſehr albern, im Bericht die Manu— 
fakturbeſtimmung anzugeben, gleichwohl aber hervorzuheben, 
daß es wohlgeeignet zu gegenwärtiger Verwendung ſei. 
Die Bemerkung: „ſein Hauptmangel ſei der ungenügend 
dargebotene Bureauraum“ ſetzt der Albernheit nur die 
Krone auf! Ich finde, daß ein Hauptmangel dieſer angeb— 
lichen Zuflucht, jo wie der geſammten Commiſſions-Etabliſſe— 
ments auf Wards-Eiland im Mangel einer recht bezeichnenden 
Ueberſchrift beſteht und wüßte keine beſſere in Vorſchlag 
zu bringen, als die berühmte, welche Dante über ſeiner 
Höllenpforte angebracht ſtehen läßt; denn jedem nach Wards— 
Eiland Kommenden kann mit vollem Rechte zugerufen werden: 
„Laſſe alle Hoffnung hinter Dir!“ 

Gleichwohl iſt dieſe „Zuflucht“ noch das beſte Gebäude 
der Commiſſions-Anſtalten auf Wards-Eiland und deßhalb 
auch dem weiblichen Geſchlecht gewidmet worden. Der Bericht 
gibt ein auffallendes Zeichen von Wahrheitsgefühl, wenn 
die Männerzuflucht minder verlockend geſchildert wird; mit 
etwas mehr Anſtrengung der Einbildungskraft hätte ſich 
eine gleich blühende Fiction davon entwerfen laſſen, während 
die Wahrheit nur darin beſteht: man hat eben „in der 
Haſt“ Barracken hergerichtet, wie dergleichen in Deutſchland 
etwa bei Luſtmandeuvren von Armeen errichtet werden. 
Regen und Schnee fallen gelegentlich ganz unbehindert in 
die Gemächer, deren übriger Zuſtand wol ſchon hinlänglich 
durch das oben angeführte Zeugniß des Henry Lloyd ange— 
deutet worden iſt. Ob ſelbſt der Kopf eines Hofdichters 
im Stande ſein dürfte, dergleichen Barracken als „wohl— 
geeignet“ für Inwohner zu erachten, welche durch Hinfälligkeit 
außer Stand geſetzt ſind, ihr Brod zu verdienen, will ich 
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nicht unterſuchen. Meines Erachtens find dieſe „in der 
Haſt“ gebauten Zufluchtsſtätten thatſächlich indirekte Hin— 
richtungs-Anſtalten. Man ſperrt Leute hinein, die ſo kurze 
Zeit wie möglich leben ſollen! | 

Reinpoſſirlich, oder wenn man will, hochnaiv, iſt die 
Nebenbemerkung des Berichtes: die Warchffen ſeien für 
unvorhergeſehene Fälle errichtet worden! Die ſehr ehren— 
werthen Commiſſäre ſcheinen demnach erwartet, oder nur 
„vorhergeſehen“ zu haben, daß ſie jährlich beiläufig eine 
halbe Million Verwandlungs-Dollars einnehmen und in 
die Taſchen ſtecken könnten. Ei das wäre ſo übel gar 
nicht geweſen! 

Füllten ſich nicht dem Bewanderten die Augen mit 
Thränen des Mitleids, wenn derſelbe an die Hoſpital— 
Verwaltung auf Wards-Eiland im Ganzen und im Einzelnen 
denkt, ſo könnte es ſehr amüſant genannt werden, im 
Commiſſionsbericht das Frauenhoſpital ein „nettes“ Gebäude 
genannt zu ſehen. Ich geſtehe, völlig außer Stande geweſen 
zu ſein, dem hohen Fluge der Fantaſie des Berichterſtatters 
zu folgen, welche ſogar das Vorhandenſein eines Zimmers 
für den Arzt in dem „netten“ Hauſe zu denken im Stande 
war, wo in der Wirklichkeit kein Gedanke an die Spur des 
Vorhandenſeins eines ſolchen da iſt. Aus dem Munde 
eines genau Unterrichteten weiß ich, daß höchſtens 150 
Betten für Hoſpitalzwecke aufgeſtellt werden können, folglich 
nur ein Hundert mehr im Berichte hinzufantaſirt ſind, was 
als Mäßigung im Fantaſiren, nach dem vorhergegangenen 
Arztzimmerfalle, anzuſehen iſt. Die gerühmte „vortreffliche 
Ventilation“ beſteht einzig und allein darin, daß man 
Thüren und Fenſter aufſperren kann und gelegentlich Behufs 
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der Ventilation auch aufſperrt. Fremde Beſucher Amerikas, 
die ſolche amerikaniſche Vortrefflichkeiten erfahren und 
deßhalb von einigem Barbarismus, oder beſſer Caraibismus, 
hinterher ſprechen, ſind fürwahr ſehr zu entſchuldigen. 
Vermittelſt einer ſolchen „vortrefflichen Ventilation“, bekamen 
eine Menge Kinder in dieſem amerikaniſchen Muſterhoſpital 
die Schwindſucht und ſiechten einem überfrühen Tode 
entgegen. — 

Welche Anſicht ein hf Sachverſtändiger über 
dieſe Barracken hatte, die der Bericht „guteingerichtet“ 
nennt, geht aus einem Briefe hervor, den am 6. März 
1851 der damalige Hoſpitalarzt Dr. George Ford an den 
Präſidenten des Collegiums der Einwanderungs-Commiſſäre 
ſchrieb und worin geſagt wurde: „Es iſt vieler Tadel gegen 
dieſelben zu erheben, ſowohl als ein Krankenhoſpital, wie 
auch als Aufenthalt für Geſunde, beſonders im Winter; 
aber das Hauptſächlichſte iſt: der Grund, auf dem ſie 
ſtehen, iſt zu niedrig. Sie ſind weder gedielt noch gepflaſtert, 
mit Ausnahme zweier kleiner Abtheilungen am ſüdlichen 
Ende, ſo daß man die Patienten nur eine Abtheilung ein— 
nehmen ſieht, denn es iſt keine Trennung vorhanden, außer 
dem Fußboden und dem Verſchlage, durch deſſen offene Fugen 
ſie Alles ſehen können, was vorgeht, indem ſie dieſelbe 
Atmoſphäre und Ausdünſtung von einander athmen. Die 
Fenſter ſind auf einer Seite mit dem Bette und ſchlecht 
verwahrt, ſo daß die Kranken dem Zuge der kalten Luft 
ausgeſetzt ſind. Im Ganzen iſt es bei kaltem Wetter zu 
kalt und keine Möglichkeit vorhanden, Erwärmung oder 
eine gleichmäßige Temperatur herzuſtellen.“ Dr. A. E. 
Hoſack, der reſidirender Arzt auf Wards-Eiland war, 
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ſagt in einer Ausſage als Zeuge unter anderm, wodurch 
Dr. Fords Beſchwerden vollkommene Beſtätigung erhalten: 
„Die Gebäude find meiſt an den Seiten nicht ausgefüllt; 
an einigen Stellen kann man die Finger durch den Fußboden 
im Fieberhoſpital ſtecken, wodurch der Ausfluß von Unten— 
liegenden dem obern Stockwerk zugeführt wird, Krankheiten 
erhöhend und Sterblichkeit vermehrend. Ich habe nach 
einem Schneeſturm auf verſchiedenen Betten, in denen 
Patienten lagen, die am Typhusfieber ſtarben, Schnee 
liegen ſehen, ſo ſchlecht waren die Fenſter verwahrt.“ 
Selbſt ein ehemaliger Commiſſionsagent, J. J. Griscom, 
erklärt als Zeuge die Barracken als ungeeignete Plätze für 
Kranke und ſah an einem Ende Typhusfieberfälle, während 
am andern ſich alte, abgelebte Perſonen befanden, die man 
alſo durch Anſteckung gern ſchnellmöglichſt expediren wollte. 
Und Alles das wurde den ehrenwerthen Commiſſären vielfach 
und mehrſeitig vorgeſtellt, ohne daß ſie zu Beſſerem bewegt 
werden konnten. Der unbefangene Leſer wird nun den 
oben angeführten Ausſpruch des Conſuls Bierwirth in 
Betreff des wholesale murder (Mord im Großen) gewiß 
ſehr bezeichnend finden für die heilloſe Wirthſchaft! 

Was die Kinderſtube anbelangt, ſo würde ein Europäer, 
der gut eingerichtete Anſtalten dieſer Art daheim geſehen, 
keinen beſonderlichen Begriff von den amerikaniſchen Zu— 
ſtänden bekommen, wenn er dieſelben nach den Einrichtungen 
der Kinderſtube beurtheilen wollte, die der Commiſſions— 
Bericht „wohleingerichtet für ihre Beſtimmung“ nennt. 
Man that aber ein wenig mehr nach der Schauſeite hin, 
als etwa die Rothhäute oder Urbewohner in ihren Wigwams 
thaten, ſo wie denn überhaupt die Amerikaner durchſchnittlich 


HE 


mit den Ruſſen harmoniren, daß fie viel auf den Schein 
oder die Schau (show) geben und hinſichtlich der Realität 
häufig den lieben Gott einen frommen Mann ſein laſſen. 
Dieß geht ſogar bis auf den Geldpunkt, in welchem man 
auf ruſſiſcher wie amerikaniſcher Seite leider im Allgemeinen 
zu kurzſichtig-materiell und inſofern dem Reellen zugeneigt 
iſt, daß der vor Augen liegende Cent begierig erfaßt wird, 
ohne darauf zu achten, wie durch das Hinwegraffen ein 
dahinter kommender arger Nachtheil fürs Allgemeine und oft 
für das eigene Haus und Geſchäft entſteht. Nur langſam 
und allmählig bewährt ſich auch in dieſer Beziehung die Heil— 
kraft großartiger Inſtitutionen nach freiheitlicher Seite hin. 

Wenn der Commiſſionsbericht jagt, daß 400 Kinder 
bequem (komfortable) unterzubringen ſeien, ſo hängt dieß 
jedenfalls davon ab, was man als komfortable annehmen 
will. Sollten die beſſern europäiſchen Anſtalten gleicher 
Art als Maßſtab angenommen werden, ſo dürften kaum 
200 Kinder unterzubringen ſein. Packt man indeſſen die 
armen Würmer gleich Mehlſäcken auf einander und beliebt 
dieß „comfortable lodged“ zu nennen, dann laſſen ſich ſogar 
noch mehr als 400 unterbringen. Sclavenhalter würden 
aber ihren Nachwuchs ſicher nicht in ſolcher Weiſe zuſam— 
mendrängen; denn ſie wiſſen, daß dadurch keine tüchtigen, 
arbeitsfähigen Menſchen heranzuziehen ſind. Die jungen 
Bürger der Vereinigten Staaten in erwähnter Anſtalt 
dienen auf dem Papiere des Commiſſionsberichts dazu, dem 
Nativismus zu ſchmeicheln, um aus dieſer Speichelleckerei 
Capital zu machen, indem es darauf abgeſehen iſt, der 
Anſtalt Staatsgelder zuzuwenden, ohne ſie aus den Händen 
geben zu müſſen; in der Wirklichkeit erzieht man dieſelben 
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ſchon früh zu ſpätern Hoſpitaliten! Der Jeſuitismus fördert 
geiſtige und leibliche Verkrüppelung des Menſchen, um den— 
ſelben leichter zu beherrſchen. Wer dieſen Grundſatz jener heil— 
loſen Geſellſchaft im Auge hält, wird darin den Schlüſſel zu 
mancher Abſcheulichkeit finden, die von derſelben ausgeübt wird. 

Die zwölf Gebäude, welche das Männerhoſpital bilden, 
werden in New-Pork allgemein Shantys genannt, wodurch 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch Waldhütten bezeichnet 
ſind, wie ſolche Holzfäller zu temporärem Gebrauche errichten. 
Der Commiſſionsbericht hat alſo darin der Wahrheit die 
Ehre gegeben, wenn zugeſtanden wird, daß es „Gebäude 
der einfachſten Art“ ſeien, und das kömmt nur auf den 
Begriff an, welchen man von Hoſpitaleinrichtungen einerſeits 
und Einwandererbehandlung andererſeits hegt, um auch den 
Zuſatz zu rechtfertigen; es ſtehen dieſe Hütten im Einklange 
mit dem Comfort und der angemeſſenen medieiniſchen 
Sorgfalt für die Inwohner oder Patienten. Ein Hinter- 
wäldler, der nichts als feine Shanty hat, und welcher — 
gleich den Einwanderungs-Commiſſären — keine Idee von 
einem guteingerichteten Hoſpitale zu haben ſcheint oder 
haben will, würden mit eben ſo vieler Selbſtzufriedenheit 
von einer Hoſpitaleinrichtung gleich dem Männerhoſpital 
auf Wards⸗Eiland ſprechen, wenn er ein ſolches ſelbſt herge— 
ſtellt, aber nicht ſelbſt hineingeſperrt wurde; denn in letztern 
Falle dürfte er als Patient gar nicht leicht auf andere 
„ſubverſive“ Gedanken gerathen; während von ihm ſonſt 
nur allenfalls der Maßſtab nach der Behandlung eines 
großen Medieinmannes der rothhäutigen Urbewohner ange— 
legt werden müßte, um ſich nicht ſelbſt ins Geſicht zu 
ſchligen. Sperrte man die ehrenwerthen Mitglieder des 
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Collegiums der Einwanderungs-Commiſſion verſuchsweiſe 
in die gerühmten Shantys auf Wards⸗-Eiland und behandelte 
dieſelben mit den andern Inwohnern auf gleichem Fuße, 
ſo würden unzweifelhaft die inbrünſtigſten Verbeſſerungs— 
Vorſchläge des gerühmten Comforts und der herausge— 
ſtrichenen mediciniſchen Sorgfalt von ihnen gemacht werden, 
wenn ſie mit Wiederholungen des Einſperrens bedroht 
wären. Unter obwaltenden Umſtänden hat man es leicht, 
gut von der Scheibe zu reden, da man hinter dem Schuſſe 
ſteht und dabei im pecuniären Vortheile iſt: das „Einfachſte“ 
für das Beſte zu erklären! Die Sachlage erſcheint übrigens 
einfach genug: Europa liefert freiwillig und umſonſt den 
koſtbaren Einfuhrartikel „Menſchen“; der Menſch aber 
ſchätzt in der Regel nur, was ihm Mühe macht oder Geld 
koſtet, denn dieß erfordert auch Anſtrengung, um dazu zu 
gelangen; es erſcheint daran ſo manche Erniedrigung des 
beſſern Selbſt geknüpft! Auch im Gelde, das unſere Zeit 
als Götzen anbetet, wird ja nichts als die Arbeit und 
Mühe geſchätzt! — Sobald die europäiſche Auswanderung 
eine andere Hauptrichtung, als nach den Vereinigten 
Staaten nähme, würden ganz andere Anſtalten zu Aufnahme 
von Einwanderern gemacht werden als jetzt. Dahin aber 
darf es nicht kommen und aus dieſem Grunde herrſcht auch 
im Commiſſionsberichte große Mäßigung nach Seiten hin, 
die man ſonſt unter keinerlei Umſtänden ſchonen würde. 
Der Bericht ſagt, daß in den einzelnen Hütten je fünfzig 
Patienten untergebracht werden können, und darin liegt 
Wahres, wenn die Unterbringungsweiſe beliebt wird, von 
welcher Dr. Hoſack als Zeuge ſagt: „Ich habe eine Abtheilung 
gekannt, welche zur ſelben Zeit fünf Betten e drei⸗ 
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und vierfach mit Kindern beſetzt hatte, die an Huſten, Maſern, 
Scharlachfieber und typhöſer Lungenentzündung litten.“ 
Ferner: „ich habe beſtändig zwei Erwachſene, die verſchiedene 
Krankheiten hatten, ein und daſſelbe Bett einnehmen geſehen 
und die Abtheilungen ſo überfüllt, ſo daß die Dielen wäh— 
rend der Nacht ganz überdeckt waren mit den Betten der 
Inwohner.“ Ob ſelbſt ein Hinterwäldler oder eine Rothhaut 
dergleichen Unterbringung als paſſend für ein nach ſeiner 
Anſicht „wohlwollendes Geſundheits-Ctabliſſement“ erachten 
würde, muß ich dahin geſtellt ſein laſſen; allein ſicher iſt, 
daß auf ſolche Art wohl noch mehr als fünfzig Patienten 
in eine Shanty zu ſperren ſind. Nach europäiſchen Begriffen 
dürften höchſtens fünf und dreißig aufzunehmen ſein. — 
Die Unterbringung des Hoſpitalarztes im Waſch- und 
Backhaus erſcheint ſchon darum ganz unzweckmäßig, weil 
dieſes Gebäude am entfernteſten von allen übrigen ſich 
befindet! — { N 

Daß es Jahre hindurch auf Wards-Eiland an einem 
paſſenden Operations-Zimmer gefehlt hat und ein ſolches 
erſt jetzt hergeſtellt wurde, kann nach dem, was bisher über 
das ganze Etabliſſement geſagt worden iſt, kaum mehr 
auffallen; ja man darf ſich beinahe wundern, daß überhaupt 
an eine ſolche Einrichtung gegangen werden konnte; ſie 
erſcheint gewiſſermaßen luxuriös bei einer ſo durch und durch 
heilloſen Wirthſchaft. — 
Ebenſo wenig wird es nach dem bisher Dargelegten 
überraſchen, im Commiſſionsberichte zu leſen, daß Alles 
geſchehen ſei, was die vorhandenen Mittel geſtatteten. 
Der gewiſſenloſe, ungetreue Verwalter einer allgemeinen 
Angelegenheit darf, wenn die Komödie einer öffentlichen 
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Rechnungsablegung aufgeführt werden ſoll, nicht aus der 
Rolle fallen; er muß am Tage der Vorſtellung die Vorſtel— 
lung noch dreiſter üben, als es ſeither in der Probe geſchah. 
Ich erkläre daher die Berichterſtatter obendrein für erbärm— 
liche Stümper in ihrem Verſtellungshandwerke, indem ſie 
ſich dadurch eine große Blöße geben, daß ſie im Artikel, 
den Bedarf eines neuen Hoſpitals betreffend, „Ueberfüllung“ 
zugeſtehen, während ſie vorher von Comfortabilität, Wohl— 
geordnetheit und dergleichen geſprochen haben, womit ſich 
Ueberfüllung am wenigſten verträgt. Ebenſo war es ſtümper— 
haft, vorher darüber zu klagen, daß nur temporär habe 
gebaut werden können, wo hinterher abermals 7900 Doll. 
für temporäre Bauten als zum Fenſter hinausgeworfen 


verrechnet werden ſollten. Man verſteht demnach obendrein 


das Handwerk ſchlechter, fahrläſſiger, gewiſſenloſer und 
ungetreuer Verwaltung nicht einmal meiſterhaft! Die Feuer⸗ 
verſicherungsſumme brauchte auch keineswegs beſonders 
herausgehoben zu werden, weil ein etwas aufmerkſamer 
Leſer gar leicht auf den Gedanken des Abbrennens der 
temporären Hütten, Barracken ꝛc. gebracht werden kann und 
alsdann die Frage ſehr nahe liegt: wohin ſollen in ſolchem 
Falle die Kranken gebracht werden? Etwas weiche Gemüther 
müſſen bei der Vorſtellung ſchaudern, daß Hunderte von 
Kranken und Schwachen, vielleicht mitten im Winter, einmal 
bei ſolcher temporärer Bauweiſe ſehr leicht unter freiem 
Himmel der tödtlichſten Witterung preisgegeben ſein können 
und die Einwanderungs-Commiſſion kann doch nicht aller 
Welt zumuthen, gleiche Anſichten über Werthſchätzung und 
Behandlung der nichteingeborenen Einwanderer zu 
haben. Es gibt ſogar in Amerika nicht wenige Menſchen— 
11 * 
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freunde und Kosmopoliten, die von ganz andern Geſichts— 
punkten ausgehen, wobei das Verfahren der Einwanderungs- 
Commiſſäre nur ſchlecht wegkommen kann. Dieſe Kosmopo— 
liten wiſſen genug von der trefflichen Conſtitution der 
Vereinigten Staaten, um das Conſtitutionswidrige des 
Beſtehens einer ſolchen Einwanderungs-Commiſſion nach— 
weiſen zu können, und ſie haben Ehrgefühl genug, um ſich 
mittelbar durch einen Unfug beleidigt zu fühlen, der von 
keiner Minderheitsdespotie ſo leicht anerkannt werden würde. 
Ich habe die ruſſiſchen Hoſpitäler in St. Petersburg kennen 
gelernt und bin leider genöthigt, ihnen unendliche Vorzüge 
vor den Einrichtungen auf Wards-Eiland zugeſtehen zu 
müſſen! — 

Noch weit unvorſichtiger und ſtümperhafter finde ich das 
Capitel über die „beabſichtigten Verbeſſerungen“ im Com— 
miſſionsbericht abgefaßt. Zunächſt iſt es die Reſervoirange— 
legenheit, welche unter allen Umſtänden vorwurfsvoll erſcheinen 
muß. War ein Reſervoir „unerläßlich“, wie der Bericht 
ſagt, warum wurde ein ſolches nicht längſt errichtet, da 
Hr. Dr. Tellkampf bereits im Jahre 1849 darauf gedrungen 
hat, und weßhalb unterblieb Unerläßliches, wo ſich genug 
Geld zu allerlei Erläßlichem fand? Oder mußte etwa das 
Unerläßliche ſo lange unterlaſſen bleiben, bis Ehrenmännern 
das Leben auf der Inſel ſo ſauer gemacht war, daß ſie es 
vorzogen zu reſigniren, und bis man dadurch läſtige Augen 
von dem Schauplatze der Verrechnung entfernt hatte? Es 
war alſo gewiß unvorſichtig, von dem „unerläßlichen“ 
Reſervoir zu ſprechen, und eben ſo unvorſichtig erſcheint 
es, davon zu reden, daß dem Geſetz gemäß, mit anſteckenden 
Krankheiten behaftete Einwanderer nach dem Marines oder 
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in ein anderes Hoſpital geſandt werden ſollen. Denn 
man hätte bedenken müſſen, daß dermalen kein anderes 
Hoſpital mehr für dergleichen Fälle vorhanden iſt, nachdem 
man die frühere Anſtalt auf Bedlows-Eiland eingehen ließ, 
weil dort ein gewiſſenhafter Arzt nicht in die getriebenen 
Spitzbübereien der Verwaltungsbeamten einſtimmen wollte! 

Ferner war es ſehr unvorſichtig, von einer Vermehrung 
der mediciniſchen und chirurgiſchen Fälle auf Wards-Eiland 
und dadurch nothwendig gewordenen vermehrten Hoſpital— 
Einrichtungen zu ſprechen, indem keine entſprechende Ver— 
mehrung nachzuweiſen war. 

Noch viel unvorſichtiger aber war es, die Fieberanfälle, 
welche angeblich durch Veränderung des Klimas ꝛc. entſtanden 
ſein ſollen, in beſondere Erwähnung zu bringen; denn alle 
Welt in New⸗Pork muß dadurch an die vielen Typhuskranken 
erinnert werden, welche durch Einſchleppung in der Stadt 
vorkamen und ferner an die üble Behandlung auf den 
Schiffen, welche aus früher angegebenen Urſachen ungerügt 
blieben. | 

Am allerunvorſichtigſten aber war es, das Weiberhoſpital 
„unübertroffen“ in ſeinen Einrichtungen zu nennen, wobei 
aller Welt die beiden Frauen ins Gedächtniß kommen müſſen, 
die bei ihren Entbindungen vom ungeſchickten Geburtshelfer 
mit den Zangen zerriſſen wurden! Dagegen ver— 
ſchwindet ſogar die koloſſale Lächerlichkeit: hinterher die 
wohlfeile, temporäre Conſtruktion des Männerhoſpitals zu 
beklagen, welches in demſelben Abſchnitt „wohleingerichtet“ 
genannt wurde! — 

Die Errichtung eines ſoliden Hoſpitalgebäudes lag freilich 
im Hintergrunde und erſchien als zu verlockende Perſpektive, 
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um hinweggelaſſen werden zu können. Denn was läßt ſich 
nicht für eine ſchöne Summe bei ſolchem Baue verrechnen! 
Das Girard-Collegium in Philadelphia, wobei eine Whig- 
verwaltung zwei Millionen Dollars zu verrechnen verſtand, 
und das Smithſon-Inſtitut zu Waſhington, welches 
250,000 Dollars koſtete, und das noch nicht vollendet, zum 
Ruhme des Baumeiſters Ren wick, bereits wieder einzufallen 
beginnt; dieſe und andere ſchöne Geldverrechnungsgelegen— 
heiten ſtehen hierbei als leuchtende Beiſpiele vor Augen. 
Allein das heiße Verlangen zur Nachfolge ſolcher Vorgänger 
hätte vorſichtiger ausgeſprochen werden können und ſollen. 
Die Jeſuitenpartei, welche jetzt ſo allgewaltigen Einfluß 
bei der Einwanderungs-Commiſſion ausübt und denſelben 
auch bei Abfaſſung des Berichtes ausgeübt zu haben ſcheint, 
verſteht doch ſonſt das Handwerk beſſer, und die in Phila— 
delphia gemachte Erfahrung könnte gelehrt haben: die 
Krallen nur mit Vorſicht auszuſtrecken! 

Daß nach fünfjährigem Beſtehen der Etabliſſements auf 
Wards⸗Eiland erwähnt werden muß: „der Boden befinde 
ſich meiſt im Zuſtande der Natur“, erſcheint gleichfalls als 
ſtarker Vorwurf für die ſeitherige Verwaltung, zumal wenn 
man weiß, daß in der That nur von einer Art Wildniß 
geſprochen werden kann. Zur Motivirung von Ausgabe- 
ſummen, die man künftig unter der Rubrik „für Boden⸗ 
verbeſſerung“ etwa zu verrechnen gedenkt, hätte es nicht 
gerade dieſes bloßſtellenden Zugeſtändniſſes bedurft. 

Im höchſten Grade bezeichnend erſcheint das, was der 
Bericht über die Schulanſtalten auf Wards-Ciland enthält. 
Demnächſt tritt heraus, daß man die hier geborenen Kinder 
als einen Theil der Bevölkerung des Staates betrachtet 
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und deren Eltern nur als Eingewanderte, als Fremde, 
wenn möglich ſogar als Eindringlinge, denen man Aufenthalt 
nur aus beſonderer Gnade verſtatte. Die Kinder werden 
ausdrücklich „eingeborene (native) Bürger der Vereinigten 
Staaten“ genannt, während ihre Eltern, wenigſtens ihre 
Mütter, als Nichteingeborene hinzuſtellen ſind. Das plumpe, 
alberne Geſpenſt, Nativismus genannt, ſteckt da ſeine kindi— 
ſchen Finger recht merkbar aus dem Berichte heraus, und 
in ſolcher Vermuthung ſäet der Jeſuitismus Unkraut unter 
den Weizen. Die reine Sachlage, wie ſolche dem genauen 
Beobachter klar vor Augen tritt, iſt aber folgende: Man 
ließ ſeither dem Treiben der Makler völlig freien Spielraum, 
die ſtets auf neuangekommenen Einwandererſchiffen erſchienen, 
um hübſche, junge Mädchen — durch Mißbrauch von deren 
Unverdorbenheit — für Häuſer und Anſtalten auszuwählen, 
wo ſie in den Zuſtand verſetzt werden, ſchwanger nach 
Wards-Eiland zu kommen, und es mögen Eingeborene 
(Natives) allerdings vielfach Urheber davon ſein. Ja die 
Einwanderungs-Commiſſion ſorgt in ihrem Etabliſſement 
auf Canalſtraße, Labor-Exchange genannt, ſelbſt direkt für 
Wöchnerinnen! — Die Polizei ſchreitet nicht ein, denn ſie 
iſt ja nur zum Schutze der Bürger da, worunter — nach 
Anſicht der Berichterſtatter — namentlich Nativiſten zu 
verſtehen ſind. — Den eingewanderten Müttern wird alſo 
einestheils nur die Ehre zu Theil, junge Nativiſten zu 
gebären, wobei ſie gelegentlich von Nativiſten mit Zangen 
zerriſſen werden, die an ihnen ihre Geburtshelferſtudien 
machen; anderntheils aber trugen ſie und andere Einwan— 
derer ſeither durch Zahlung des Kopfgeldes dazu bei, dieſe 
Zerreißungsanſtalten, jo wie die Verziehungs- und Unter: 
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richtskoſten zu bezahlen. Einen Vortheil haben diefe Mütter 
außerdem noch, daß ſie ihre Kinder unter den Händen von 
Jeſuiten und dergleichen zurücklaſſen, welche aus ihnen 
womöglich orthodoxe, fanatiſche und gelegentlich gewiſſenloſe 
und heuchleriſche Subjekte machen. Ich habe von mehreren 
Fällen gehört, daß Kinder, die Juden oder Proteſtanten 
zu Eltern und Verwandten hatten und welche in Erkrankungs— 
fällen nach Wards-Eiland kamen, mit aller Sorgfalt zum 
Katholicismus hingeleitet wurden. In einem Falle nur 
gelang es den Verwandten eines jüdiſchen Knaben, dieſen 
den Händen der Seligmacher zu entreißen, und zwar lediglich 
durch Beihülfe eines gewiſſenhaften Arztes. Sonſt verſteht 
man feſtzuhalten, was man einmal in die Hände bekam, 
und es erklärt ſich hieraus vollkommen die erſichtliche Abnei— 
gung, das Schulweſen unter öffentliche Verwaltung der 
Stadt New-Pork kommen zu laſſen. Darum drängen ſich 
alſo namentlich die Herren Jeſuiten mit ihrem Anhange 
ſo ſehr in die Einwanderungs-Commiſſion und deren Anſtalten; 
denn ſie verſtehen es, ſich blinde Anhänger zu erziehen. 
Man ſucht die Jugend planmäßig durch Erweckung grober 
Vorurtheile und heftiger Leidenſchaften zur „größern Ehre 
Gottes“ zu bearbeiten, und die Vereinigten Staaten müſſen 
überall Tummelplätze der Ausbrüche wilder Leidenſchaftlich— 
keit gewärtigen, welche leicht zum Untergange 3 
Freiheit hinführen. — 


Einfluß auf die Kranken und Geſchwächten, oder Beer— 
bung Verſtorbener, wird als weitere Veranlaſſung zu dem 
jeſuitiſchen Andrange nach Wards-Eiland angegeben von 
Perſonen, die ſcharfen Blick beſitzen. — l 


a 


In Bezug auf die im Commiſſions-Bericht angeführten 
ſechs Fälle von im Blindeninſtitut untergebrachten Kindern 
von Wards⸗Eiland will ich zur Erläuterung noch Folgendes 
anführen: Ehe Herr Dr. Tellkampf als Oberarzt nach 
Wards⸗Ciland kam, herrſchte dort ſehr ſtark eine anſteckende 
Augenkrankheit unter den Kindern, ohne daß man die 
nöthige Trennung derſelben von andern Kranken, 
oder ſogar von den Geſunden vorgenommen 
hatte, ſo daß allgemeine Anſteckung Statt fand, und in 
einzelnen Fällen ſteckten ſich die Kinder unter einander 
gefliſſentlich ſelbſt an, um nicht in die Schule gehen zu 
müſſen. 

Die Behandlung der Kranken im Allgemeinen und der 
kranken Kinder insbeſondere war aber ſo heillos und erbärmlich, 
daß Herr Dr. Tellkampf ſeinem Begleiter bei einem Beſuche 
der Anſtalt (ich glaube es war Herr Kuhnhardt, dama— 
liger Präſident der deutſchen Geſellſchaft) nach bloß ober— 
flächlicher Unterſuchung der Patienten die Erklärung zu 
geben ſich veranlaßt ſah: „Die Kinder ſeien durch unverant— 
wortliche Hoſpitalbehandlung faſt insgeſammt geliefert!“ 
— Daher mag es nun wohl kommen, daß von einer Menge 
armer, erblindeter, unglücklicher Kinder nur ſechs am Leben 
blieben, um ins Blindeninſtitut geſandt zu werden. 

Der Schlußbemerkung dieſes Abſchnittes vom Commiſſions— 
bericht gegenüber, daß Geſundheit und Comfort der Kranken 
und Unpäßlichen nicht durch ökonomiſche Rückſichten gelitten 
haben dürften, könnte ich ſogar einzelne Fälle aus eigener 
Erfahrung entgegen ſtellen und durch ärztliche Zeugniſſe 
beweiſen, daß dieß allerdings der Fall geweſen ſei und 
ſonach eine durch die ganze Bevölkerung von New-Vork 
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verbreitete Anſicht keineswegs der Begründung entbehrt. 
Pottersfield birgt freilich die meiſten Anklagefälle! Die 
pſychologiſche Bemerkung, daß der Menſch ſeine ſchwächſten 
Seiten ſtets am eifrigſten zu vertheidigen beſtrebt iſt, beſtätigt 
ſich durch dieſen Schlußſatz des Berichtes vollkommen. — 


Vierter Abſchnitt. 


Intelligenz⸗Bureau und Arbeits-Börſe. 

Hierüber ſagt der Commiſſions-Bericht: 

„Dieſes Etabliſſement wurde, wie vorher dargethau, im December 
1850 eröffnet. Zum Beſten fremder Einwanderer beſtimmt, um den— 
ſelben Rath und Unterkommen zu verſchaffen, wurde viel von ihm 
erwartet, und die Ergebniſſe haben die Vorausſetzungen ſeiner Nützlichkeit 
verwirklicht, als eine erfolgreiche Beihülfe zur Ausführung der Aufgaben 
der Commiſſion. Die Statiſtik zeigt, daß durch die ſo gegebene Erleich— 
terung 18,204 Einwanderer während eines Jahres zeitweilig unterſtützt 
und mit Mitteln zur Selbſthülfe durch ſolche Art von Arbeit verſehen 
wurden, zu deren Vollbringung ſie zufolge ihrer früheren Gewohnheiten 
am beſten geeignet waren. Die große Sparſamkeit des Etabliſſements“), 
obgleich an ſich von anſehnlichem Belange, iſt nicht deſſen größte Em— 
pfehlung. Die Vortheile, welche es den Dürftigen und Unglücklichen 
zuſichert, ohne was für Gegenſtände öffentlicher Menſchenliebe geſchehen 
iſt, ſind äußerſt augenfällig. Armenhaushülfe begegnet nur dem augen— 
blicklich Nothwendigen des Armen, ohne ſich mit Entfernung gewöhnlicher 
Urſachen der Abhängigkeit Arbeitsunfähiger zu befaſſen, durch das 
Beſtreben Anſtellungen zu vermitteln. Dieſe Einrichtung beanſprucht 
im Gegentheil das doppelte Verdienſt, ſowohl Hülfe als Beſchäftigung 
herbeizuführen, und indem ſie ihre Fürſorge dem wirklichen Zuſtande 
und Mangel der Einwanderer widmet, pflegt ſie in dieſen den Geiſt 


*) Unter obwaltenden Umſtänden glaubte ich das „economy“ des Originals 
nicht anders als durch „Sparſamkeit“ wiedergeben zu dürfen, obſchon ein 
ſchlauer Doppelſinn damit verloren geht. DV 
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der Induſtrie und Selbſthülfe und nicht der undankbaren Abhängigkeit 
von Andern. Solche, die Verwandte oder Freunde in dieſem Staate 
oder ſonſtwo haben, von denen Hülfe zu gewärtigen iſt, werden mit 
denſelben in Verbindung gebracht; erforderlichenfalls werden Briefe für 
ſie geſchrieben, Uebermachungen empfangen und zu deren Nutzen der— 
geſtalt angewendet, daß der Fremde vor Betrug geſchützt iſt. Der 
Betrag, welcher auf dieſe Art von denen in Empfang genommen wurde, 
die ihren Freunden, Verwandten in der Einwanderung vorangingen, 
gibt ein ehrenvolles Zeugniß von deren Freigebigkeit und Familien— 
anhänglichkeit und betrug 1851: 9515 Dollars. 


Obgleich bereits viel Aufmunterndes durch dieſe Agenten vollzogen 
wurde, ſo dürfte dem Ermeſſen nach — in Zukunft noch weit mehr 
geſchehen, da die Kenntniß von deren wohlthätigem Ziel und ihrer 
Erleichterung zur Verſorgung von Dienſtboten und Arbeitern ſich immer 
weiter unter denen verbreiten, die deren Dienſte bedürfen. Das große 
Doppelgebäude, welches der Agentur für ihre Zwecke eingeräumt iſt, 
wurde letztlich unzureichend befunden für angemeſſene Bequemlichkeit und 
ordnungsmäßige Controle der Menge, welche ſich da verſammelt, um 
deren Vortheile zu benutzen. Um dieſem Mangel abzuhelfen, hat das 
Collegium jüngſt das Gebäude M 23 Canalſtraße, neben dem vorher 
eingenommenen Haufe, und noch ein fünfſtockiges Gebäude Aa 140 
Centreſtraße, welche beide äußerſt vorzüglich zu Wohnhäuſern ſind, 
gemiethet. Das letztere iſt von dem vorigen abgeſondert, doch nicht ſo 
entfernt, daß es unbequem wäre. Zu Anfange des Winters wurde die 


Beſchwerde gefühlt in der Unmöglichkeit, geeignete Reinlichkeit zu erhalten, 


zufolge der Schwierigkeit, angemeſſene Abtritte herzuſtellen. Dem konnte 
nur durch einen zubehörigen Hofraum abgeholfen werden, der nicht eher 
zu bekommen war, bis innerhalb der letzten drei oder vier Wochen. 
Die Beſchwerde von dieſer Seite iſt nun nicht nur auch beſeitigt, ſondern 
die Anſtalten zur Ventilation ſind ſehr verbeſſert. Mit dieſen Vorzügen 
und Vermehrungen wird die innere Regulirung dieſer Einrichtung ſo 
gelenkt werden, um die Geſundheit und Behaglichkeit der zeitweiligen 
Inwohner in höherem Grade zu befördern und die Führung des ganzen 
Departements zufriedenſtellender und erfolgreicher zu machen. 
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Unterdeſſen iſt noch ſpäter, und während dieſer Bericht vorbereitet 
wurde, die Commiſſion genöthigt geweſen, anderweite zeitweilige Aſyle 
in verſchiedenen Stadttheilen zu beſorgen. Dieſe Nothwendigkeit wurde 
durch den vermehrten Andrang neulich angekommener Einwanderer in 
dem entblößteſten Zuſtande hervorgerufen, wozu noch die auferordent- 
liche Strenge des Winters trat, welche eine ungewöhnliche Menge 
Bedürftiger in der Stadt zurück hielt, und weil während dieſer Zeit 
die regelmäßige Communikation mit den Inſeln, wie auch das Verlangen 
nach Arbeitern ſowohl hier als im Innern abgeſchnitten war. Eines 
von dieſen Aſylen iſt in der Kirche, Ecke Duane- und Churchſtraße, welche 
nun zu einer Einwandererzuflucht verwandelt wurde. Dieß Gebäude 
wird gegen 700 Perſonen aufnehmen und iſt mit dem im Innern zu 
veranſtaltenden Abänderungen wohlgeeignet zu ſeinem dermaligen Gebrauch. 
Das Hauptgebäude, geräumig und luftig, iſt zum Schlafraum gebraucht; 
das Erdgeſchoß zum Kochen, Waſchen ꝛc., und das Ganze ſteht unter 
Sorgfalt wirkſamer Wärter. Das Andere in der dritten Avenue, Ecke 
47 ſte Straße, iſt jetzt im Zuſtande der Vorbereitung, um jedem fernern 
Nothfalle zu begegnen, der durch gegenwärtige rauhe Jahreszeit, als 
einer zufälligen Prüfungsperiode, herbeigerufen werden dürfte. Dieß 
letztere Gebäude wird bequem 8 bis 900 Perſonen faſſen. 

Daß das Verlangen nach ſolchem Beiſtande während des gegenwär— 
tigen Monats Januar, jenes des verfloſſenen Jahres übertreffen würde, 
ließ ſich vorausſehen, und es waren Vorkehrungen zum Begegnen aller 
geſteigerten Anforderungen gemacht worden. Allein die Commiſſäre 
hatten keine Veranlaſſung zu erwarten, daß dieſe Anforderungen das 
Vierfache des vorigen Jahres überſteigen würden. 

Der Vorrath von Arbeitern überſchreitet bei weitem das Verlangen. 
Auch hat ſich gefunden, daß eine große Anzahl von ankommenden Eins 
wanderern von ihren Freunden vor der Abreiſe unterrichtet wurde, ſich 
auf die Commiſſäre zu ſtürzen, um Unterſtützung zu erlangen, bis ſich 
Unterkommen darbiete, oder um auf Koſten des Collegiums ins Bun? 
geſandt zu werden.“ 


Nach dem, was ich bereits in vorhergehenden Abſchnitten 
über den hier in Rede ſtehenden Theil der Commiſſions⸗ 
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Etabliſſements gejagt habe, braucht von mir nur kurz auf 
die recht ſchlagend in's Auge fallende Unhaltbarkeit der 
ganzen Commiſſions-Einrichtung hingewieſen zu werden. 
Will man in Amerika nicht fort und fort blind ſein gegen 
ſo hervorſtechende Uebelſtände und Mißbräuche, ſo muß 
allen Ernſtes zur gänzlichen Beſeitigung des Einwanderungs— 
Commiſſions⸗Unfuges und zu zweckmäßigen Einrichtungen 
geſchritten werden. Entweder man ſtelle ſich aller fernern 
Einwanderung nöthigenfalls mit gewaffneter Hand ent— 
gegen; oder — wenn dieß als Bornirtheit erkannt wird — 
man gebe dieſelbe ganz frei und befördere ſie auf jede 
Weiſe, weil ſich dadurch der Nationalwohlſtand nur heben 
kann, bei verſtändigen Einrichtungen. Allein in dieſem 
Falle müſſen auch zweckdienliche Schritte gethan werden 
nicht blos auf Unkoſten der Einwanderer, ſondern unter 
Mitwirkung der Geſammtbevölkerung. Am Schluſſe meiner 
Kritik gedenke ich ſelbſt mit einigen Verbeſſerungsvorſchlägen 
hervorzutreten und glaube überzeugt ſein zu dürfen, daß 
nur Aufklärung über den wahren Stand der Dinge unter 
die Bevölkerung der Vereinigten Staaten gebracht zu werden 
braucht, um dieſelbe ſofort geneigt zur Unterſtützung des 
Beſſern zu machen. An dieſem Orte kann ich mich darauf 
beſchränken, das Hauptſächlichſte von den Zeugenausſagen 
anzuführen, welche in Folge der angeordneten legislativen 
Unterſuchung gemacht wurden. Demnächſt gab George J. 
Smith, Polizei-Capitän des 6. Stadttheiles (ward) in 
New⸗Vork, an: „Die Art und Weiſe, wie die Einwanderer 
im Bureau der Commiſſäre am Park während des letzten 
Jahres behandelt wurden, war ſo ſchlecht, daß ich eine 
Petition vorbereitete und dieſelbe der großen Jury über- 
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reichte; die Commiſſion wurde veranlaßt und genöthigt, ihr 
Bureau vom Park zu verlegen; ſie hat daſſelbe nun in der 
Canalſtraße und in einem ſo ſchlechten Zuſtande wie zuvor; 
Perſonen, welche in der Nachbarſchaft leben, beſchweren 
ſich darüber; es wurde früher zu einer Wagenremiſe benutzt; 
die Einwanderer gehen auf's Dach, um ſich vom Ungeziefer 
zu reinigen, und ſind ſo den Blicken der in Walkerſtraße 
Wohnenden ausgeſetzt; wir ſind oft dort geweſen, um 
Ruheſtörungen zu dämpfen und fanden die Aufſeher vom 
Branntwein betrunken. Bei einer Gelegenheit gingen wir 
auf Klage eines Bürgers dahin wegen übler Behandlung 
von Kindern.“ 

Der Schiffsſenſal J. J. Boyd ſagt in ſeinem Zeugniß: 
„ich bin im — — anf der Canalſtraße geweſen und 
habe geſehen, daß die Einwanderer ſehr wenig zu eſſen 
hatten und nicht ſehr gut behandelt wurden“. 

John Lloyd Williams ſagt als Zeuge: „Ich ſah den 
Mann (als Aufſeher) in der Canalſtraße und kann beſtätigen, 
daß er das Weib mit einem kleinen Stock, einer Reitpeitſche 
gleich, ſchlug; er trieb ſie (die Inwohner) mit der Peitſche 
hinauf zum andern Ende des Gebäudes, indem er nach 
der einen und der andern Seite hinhaute und ihnen zurief: 
ſie ſollten vorwärts machen, und er traftirte fie gleich 
Vieh; er ſagte es ihnen nicht vorher; ſie gingen ſo raſch 
ſie konnten!“ Demſelben Williams wurde im Etabliſſement 
auf der Canalſtraße alle und jede Hülfe in der dringendſten 
Noth verſagt. Nichts als erfolgloſes Hin- und Herlaufen 
erfolgte auf ſeine Bemühungen, von den Commiſſären witer 
ſtützung zu erhalten. 

Ein anderer Zeuge, A. C. Burr, ſagte: „ Ich beſuchte 
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die „Arbeitsbörſe“ am 17. Januar 1852 in Geſellſchaft 
des Aldermann Barr und Anderer. Ich ging durch die 
verſchiedenen Gemächer: in der weiblichen Abtheilung ſah 
ich verſchiedene von ihnen, welche bitter klagten, ohne Bett— 
decken. Ein Fall, welcher meine und meiner Umgebung 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog, war eine von den weiblichen 
Einwanderern, welche uns beſtätigte, daß ſie von einem 
Aufſeher geſchlagen worden ſei; zu gleicher Zeit klagte ſie, 
daß ihre Kehle ſehr wund ſei und alles, was ſie zu eſſen 
habe, ſei harter Zwieback, und ſie zeigte ihre Ration, 
welche ſie unfähig war zu eſſen; nahe bei ihr befand ſich 
ein Weib, das eben mit dem Schiffe „Great Weſtern“ 
mit ihrem etwa vier Tage alten Kinde angekommen war; 
als ſie befragt wurde, ſagte ſie mir, daß ſie in großer 
Noth ſei, und es ſcheine, daß man ihr keinerlei Aufmerk— 
ſamkeit widme. Ich hörte auch viele Klagen über die Koſt, 
und Eine ſagte, daß ſie noch kein Brod geſehen habe; der 
Mann, welcher die Aufſicht über das Gemach hatte, war 
beauftragt, das Weib zu ſchlagen, und ſagte, daß er das 
Beſte gethan habe, um die ihm gegebenen Aufträge zu er— 
füllen. Ich ſah eine große Quantität weichen Brodes, und 
Hr. Cooper fragte einen der Wärter, wozu das Brod 
beſtimmt ſei, und er ſagte, daß es für die Einwanderer 
ſei. Ich fragte ihn dann: weshalb ſie an dieſem Tage noch 
nicht verſehen worden wären? Ein Wärter antwortete, 
daß ſie dieß des Morgens thäten und Zwieback des Abends 
reichten. Der Schreiber ſagte dann, daß es des Abends 
gereicht worden wären). Das Brod wäre ſpät an dieſem 

) Man war an dieſem Tage durch einen Wink benachrichtigt, daß Unter— 
ſuchende kommen würden; dennoch Widerſpruch und Lüge im Brodverſorgungs— 
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Tage gekommen und dieß ſei die Urſache, weßhalb weiches 
Brod des Abends nicht ausgegeben worden wäre. In der 
Männerabtheilung lag faſt Einer auf dem Andern, auf 
bloßen Brettern, die etwa zwei Fuß über der Diele erhaben 
waren und unter denen ſie (die Einwanderer) auf bloßer 
Diele lagen, ſo wie im Gehwege, ohne Betten über ſich 
zu haben, noch ſogar Stroh zum Daraufliegen. 
Der Platz war ſchmutzig; im Falle einer Feuersgefahr 
glaube ich, daß eine große Zahl ihr Leben verlieren würde. 
Ich beſuchte auch das Wohnhaus in der Centreſtraße; der 
Schreiber ſagte: daß zwölf oder fünfzehn Fälle 
von Schiffsfieber im Vordergebäude befindlich ſeien, 
und warnte uns, nicht hineinzugehen. Ich ging dann durch's 
Hintergebäude und fand das untere Geſchoß jo angefüllt, 
daß ich nicht in die Thür gehen konnte; die Thür öffnet 
ſich nach der Inſeite und macht meines Erachtens den Platz 
gefahrvoll für die Inwohner im Falle eines Feuerlärmens. 
Die übrigen Stockwerke waren bequemer und minderüberfüllt.“ 

Das vollſtändigſte Zeugniß über dieſe Muſteranſtalt 
amerikaniſcher Hoſpitalität und Verwaltungsgeſchicklichkeit, 
über dieſes ſaubere Wirthſchaften der Einwanderungs-Com— 
miſſion lautet aber wie folgt: 

Matthew T. Brennan ſagte, nachdem er gehörig ein— 
geſchworen: „Ich bin Capitän der Polizei für den ſechſten 
Diſtrikt, gebildet in der ſechſten Ward New-Vorks; die 
Arbeitsbörſe und das Centreſtraßen-Wohnhaus der Ein— 


punkt und Mangel der Inwohner. Wie muß es da erſt zu andern Zeiten 
ausſehen! Dem Anſcheine nach war der Wink erſt kurz vor Ankunft des 
Comité zur Unterſuchung ertheilt en, und man ee alſo keine Zeit zu 
weitern Vorbereitungen gehabt. D. B. 
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wanderungs-Commiſſäre befinden ſich in meinem Diſtrikt; 
ging mit der Committee der Legislatur, Herrn Dewey 
und Herrn Cady, ſo wie dem Aldermann der Ward 
Sonnabend (den 17. Januar 1852) Abends zur Arbeits— 
börſe. Der Schreiber oder die Aufſichtsperſon daſelbſt 
ſagte: es wären gegen 650 Einwanderer in den Gebäuden 
auf der Canalſtraße in dieſer Nacht; im erſten Geſchoß, 
wo in einem Gemache die große Mehrzahl der Einwanderer 
ſich befand, da waren Bretter zuſammengenagelt, ſo daß 
ſie Geſtelle von der Größe einer Thür bildeten; dieſe waren 
auf hölzerne Böcke gelegt, von etwa zwei Fuß Höhe, und 
die Menſchen lagen auf dieſen thürartigen Geſtellen, ohne 
irgend Etwas unter ſich oder über ſich; ſie lagen ſo dicht 
als möglich und Viele lagen auf der Diele entlang unter 
den Kanten dieſer Erhebungen oder Erhöhungen, von denen 


ich geſprochen habe; der Platz war durchweg kothig und 


ſah hart“) aus; die Frauenzimmer hatten Betten und eine 
Art von leichter Baumwollendecke“ ); ſie ſchienen gleichwohl 
leidlich zufrieden zu ſein, da ihre Lage beſſer war, als 
früher vor dem Ereigniß auf der Centreſtraße im erſten 
Theile der vorigen Woche. Sie, die Commiſſäre, laſſen 
gewöhnlich nicht Jedermann in ihre Plätze; ſie 
ließen uns Sonnabend Nacht ſehr willig ein; ich dachte, 
ſie ſchienen ſo gut es gehen wollte, auf uns vorbereitet 
zu ſein; obgleich Alles ſogar dann in dem Zuſtande war, 
*) So überfeße ih das „ looked hard“ des Originals, welches hard nach 
Flügel's Dictionary mit hart, mühſam, ſchwer, ſchlecht, ſchlimm, übel, 
ungünſtig, grob, unhöflich, gefühllos und ungerecht, in dieſem Falle 
auch im Deutſchen wiederzugeben wäre. . 


**) Ich fand um dieſe Zeit die erwärmendſten Betten nothwendig, indem 
mir das Klima ſo rauh als nur immer in St. Petersburg erſchien. D. V. 
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welchen ich angegeben habe; ein Frauenzimmer klagte, von 
einem Angeſtellten der Commiſſäre geſtoßen worden zu ſein; 
ich weiß nicht mehr davon, als daß ſie dieß ſagte. Der 
Schmutz im erſten Geſchoß da in Canalſtraße war einen 
halben Zoll dick; an einigen Stellen war er nicht ſo dick; 
längs des Ganges war er ſicher einen Viertelzoll dick; es 
war Alles zuſammengebacken; es war ſicherlich unmöglich, 
daß innerhalb einer Woche gereinigt worden ſein konnte; 
in dem Centreſtraßenplatze war der Schmutz an die Treppen 
angebacken zur Zeit des Ereigniſſes, obſchon daſſelbe ſich 
drei Tage nach deſſen Eröffnung zum Gebrauch der Com— 
miſſäre ereignete. Die Gebäude ſind in Bezug auf Feuer 
nicht ſicher; im Fall eines Feuers würde der Verluſt an 
Leben entſetzlich ſein; als das Ereigniß in der Centreſtraße 
vorfiel (ich meine das Herunterbrechen des Geländers und 
des daraus folgenden Verluſtes an Leben im Wohnungs- 
hauſe auf der Centreſtraße), ging ich mit meinen Leuten 
hin; es fiel halb zehn Abends vor und kam von einem 
Drängen die Treppen herab her in Folge eines Feuerlär- 
mens; es war kein Feuer; das Gebäude iſt fünf Stock 
hoch; die Perſonen dort ſind in einem beſſern Zuſtande als 
in der Arbeitsbörſe auf der Canalſtraße; das Gebäude iſt 
die Rückſeite eines Bauplatzes; ich halte es für nicht breiter 
als 20 Fuß; ſicherlich iſt's nicht über 25 Fuß breit; es iſt 
— wie ich denke — ohngefähr 40 Fuß tief; der Aufſeher 
am Sonnabend ſagte uns, es ſeien zur Zeit 350 Einwan⸗ 
derer im Hauſe da auf Canalſtraße; an der Front des 
Bauplatzes befindet ſich ein zweiſtöckiges Holzgebäude, worin 
— wie der Aufſeher ſagte — fünfzehn Fälle von Schiffs⸗ 
fieber wären. Als das Ereigniß vorfiel, war ich, wie 
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gejagt, dort; ich Jah daſelbſt einen oder mehrere Aufſeher 
mit Knütteln in der Hand; die Knüttel waren gewiß andert— 
halb Zoll dick und einen oder anderthalb Fuß in der Länge; 
ich ſah einen von dieſen Leuten mit einem ſolchen Knüttel 
nach einem Einwanderer ſchlagen; er traf ihn nicht; ich 
ſprach mit ihm und ſagte zu ihm: er ſolle ſich vor ſich 
ſelbſt ſchämen, einen ſolchen Knüttel zu gebrauchen; er ſagte, 
um dieſes Volk dahin zu bringen, etwas zu thun, müſſe 
er irgend eine Gewalt brauchen; ich hatte oft Klagen von 
Einwanderern darüber gehört, daß ſie von den Angeſtellten 
auf der Canalſtraßen-Arbeitsbörſe mit ſolchen Knütteln 
geſchlagen worden waren; die Thüren zum Hintergebäude 
auf der Centreſtraße öffnen ſich nach innen, und wenn eine 
Menge gegen dieſelben innerhalb anrennt, it es unmöglich, 
ſie zu öffnen; die Einwanderer liegen des Nachts aufrecht 
gegen dieſe Thüren; die Anzahl am Sonnabend Nacht auf 
der Centreſtraße war eine ungewöhnlich geringe; es waren, 
wie der Angeſtellte ſagte, 480 in der Nacht des Ereigniſſes 
und 540 die Nacht zuvor; einige Nächte find 1400 im 
Canalſtraßenplatze; ich hörte, ſie hätten Einige fortgeſchickt.“ 

Solche Zeugenausſagen machen jede fernere Kritik unnöthig, 
und wenn die Legislatur des Staates von New-Pork hierauf 
dennoch keine energiſchen Schritte that, ſo muß zur Ehre 
der Bevölkerung angenommen werden, daß hierin nicht im 
Sinne des Willens einer gutgeſinnten Mehrheit verfahren 
wurde, und es darf nicht die Meinung unterdrückt werden, 
daß, — käme dergleichen in St. Petersburg vor, — vom 
Kaiſer ohne Zweifel die entſchiedenſten Maßregeln dagegen 
befohlen werden würden. Was aber ein deſpotiſches oder 
undemokratiſches Regiment nicht ungeahnt laſſen dürfte, das 
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jollten die Vertreter in einer demokratiſchen Republik noch 
weit weniger dulden. Ich halte dergleichen Anſtalten für 
doppelt gemeinſchädlich, weil durch ihre Exiſtenz das Auf— 
kommen der Privatwirkſamkeit obendrein gehemmt erſcheint, 
welche es in keinem Falle ärger, unmenſchlicher und zweck— 
widriger treiben könnte, ſchon weil dieſe die Oeffentlichkeit 
mehr zu fürchten hätten, als dieſes ſtaatlich-ſanktionirte 
Wirthſchaften, welches des Skandals halber glimpflicher 
behandelt wird, als ſich's mit der Gemeinwohlfahrt verträgt. 


Daß man ſolchen Inſtituten, die fürwahr nicht mit 
Unrecht „eine Schande für die Menſchheit“ genannt worden 
ſind, hochtrabende Namen, wie: „Intelligenz- Bureau“ und 
„Arbeits-Börſe“ zu geben wagte, wird keinen Menſchen— 
kenner befremden; denn es iſt ja überall und zu allen Zeiten 
eine ſchwache Seite der Menſchen geweſen, daß ſie häßlichen 
Kindern hübſche Namen gaben, und die Amerikaner thun 
es hierin mehrfach womöglich andern Völkern noch bei 
Weitem zuvor, bis hoffentlich einmal die Kinderſchuhe aus— 
gezogen werden. 


Fünfter Abſchnitt. 
Diſtrikt (County) ⸗Entſchädigungen. 

Bei der Gewandtheit der amerikaniſchen Dollarſchnapper 
und Aemterjäger konnte es nicht ausbleiben, daß zur Ver— 
zehrung des den armen Einwanderern abgepreßten Schand— 
geldes ſich auch auswärtige Mitzehrer melden würden; 
die Einwanderungs-Commiſſäre Alles allein verrechnen zu 
laſſen, hätte das Naturell kleinerer Kläffer verleugnen heißen. 
Darum entſtanden Diſtriktsanſprüche an die Beute, worüber 
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der Bericht ein recht komiſch-weinerliches Capitelchen enthält; 
es lautet: 

„Unter der unbilligen Wirkſamkeit früherer Geſetze, die Einwanderer 
betreffend, wurde der durch Kopfſteuer, Verwandlung von Special: 
Bürgſchaften und die Uebertretung der Fremden-Geſetze“) gebildete 
Fonds zum ausſchließlichen Beſten der Stadt und des Diſtrikts New— 
Jork ausgegeben, auf ſolche Art jeden andern Theil des Staates ohne 
Entſchädigung für Ausgaben laſſend, die durch Unterſtützung friſcher 
Einwanderer herbeigeführt wurden, welche aus irgend einer Urſache zur 
öffentlichen Laſt geworden. Daß ſo augenfällig parteiiſche und unge— 
rechte Geſetze keine Vertheidiger in der Stadt und im Diſtrikt New— 
Nork fanden, iſt nicht überraſchend; fo auch nicht, daß eine Modifi— 
kation dieſer Geſetze, in Bezug von Entſchädigungen von Diſtrikten für 
ihre, ſolchen Einwanderern geleiſteten Unterſtützungen, die Zuſtimmung 
der Vertreter anderer Diſtrikte empfangen würde. 

Die pecuniären Anſprüche der Diſtrikte für dieſen Gegenſtand haben 
ſeit der Acte vom 5. April 1847 jährlich zugenommen, ſowohl in der 
Anzahl als im Betrage, ſo wie die Bedürftigen ſich mehrten und ihren 
Weg ins Innere fanden, bis die Summe dieſer der Commiſſion zur 
Laſt fallenden Klaſſe während des vorigen Jahres auf 12,550 Perſonen 
ſtieg und die Ausgabe zu ihrem Beſten zum großen Betrage von 
80,000 Doll. | 

Daß das Land in vielen Beziehungen durch die Wirkſamkeit des 
gegenwärtigen Geſetzes gewinnt, iſt ſehr augenfällig. Zuerſt ſchützt es 
die Bevölkerung des Staates vor einer läſtigen Steuer zur Unterſtützung 
friſcher Einwanderer, welche dem Betrage gleichkommt, den die Come 
miſſion zurückgezahlt. Zweitens, es befreit ſie von einem großen Theile 
der Bettelei und Landſtreicherei, der fie unter der fortgeſetzten Wirk— 
ſamkeit des vorigen Geſetzes ausgeſetzt geweſen waren. Drittens, ſeine 
Ergebniſſe ſind beſonders günſtig für bedürftige Fremde, inſofern als 


*) Im Original ſteht „and the infraction of alien laws“, ich konnte alſo 
nicht anders überſetzen, obſchon offenbar der Sinn fehlt, der erſt durch Hinzu— 
fügung: „Strafgelder für“ im Eingange ves Zuſatzes herbeigeführt wird. 
Mit ſolchen Liederlichkeiten in der Schreibart nimmt man es hier zu Lande 
nicht genau. A. d. V. 
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in Wahrſcheinlichkeit Hülfe weniger leicht vorzuenthalten oder zu ver— 
hindern iſt, wenn ein Fonds zu deren Unterſtützung durch ſie ſelbſt 
hergeſtellt wird, als wenn ein ſolcher Fonds durch eine Lokalſteuer 
errichtet würde. 

Jeder Steuernzahler und alle Diejenigen, welche den vielfachen 
Uebeln der Landſtreicherei in den reſpektiven Ortſchaften, Städten und 
Diſtrikten innerhalb der Jurisdiktion des Staates ausgeſetzt ſind, und 
alle der Beſchützung und Wohlfahrt unglücklicher Einwanderer freundlich 
Geſinnten haben daher ein tiefes, bleibendes Intereſſe für ein Geſetz, 
das in ſeinen Erfolgen ſo wohlthätig iſt. 

Obgleich das Collegium, angeſichts der vielen Vorzüge dieſer Art 
von Entſchädigung, veranlaßt war, deren Empfehlung auszuſprechen, 
möge ihm doch verſtattet ſein, zu ſagen, daß kein Theil der vielen, ihm 
übertragenen Intereſſen genauere Prüfung und Fürſorge erforderte, 
als das in Rede ſtehende Syſtem; noch ſind die in Erfahrung gebrachten 
Verlegenheiten und Schwierigkeiten weniger weſentlich, weil ſie keine 
geſetzliche Abhülfe zuließen. Einige ſind vermuthlich unzertrennlich von 
irgend einem Syſtem zu demſelben Behufe, und andere können nur 
durch verbeſſerte Verwaltung in den Diſtrikten beſeitigt werden. Die 
Beweggründe zur ausgeübten ſtrengen Sparſamkeit und ſorgſamen 
Unterſcheidung der Beihülfe ſcheinen bisweilen durch die Idee geſchwächt 
worden zu ſein, daß dieſelbe von einem freiwilligen Fonds herrühre. 
Wohlthätigkeit erſcheint unter ſolchen Verhältniſſen unzuläſſig, und 
überſieht oft die bevorſtehende Gefahr, mehr Armuth hervorzubringen 
als derſelben vorzubeugen, indem phyſiſch Fähige unbeſonnen unterſtützt 
werden, anſtatt ihnen Anſtellungen zu geben, oder ſie dahin zu ſenden, 
wo dieſelbe zu erhalten iſt. Dergleichen Verwaltung von Seite der 
Armenhausbeamten, oder Solcher, die in den Diſtriktsarmenhäuſern 
Arme beaufſichtigen, erzeugt nothwendigerweiſe ernſthafte Uebel, und 
zwar, weil Fonds, die ſonſt nützlich angewendet werden würden, an 
unnütze Subjekte vergeudet werden, wobei ein Geiſt des Pauperismus 
erzeugt wird, der hinterher mächtig reagirt, zur großen Plage und zum 
Nachtheil der Geſammtheit. Es liegt daher nicht weniger im Intereſſe 
der Bevölkerung von Ortſchaften, Städten und Diſtrikten des Staates, 
als es die Commiſſäre angeht, mit dem Fonds der wirklich Hülfloſen 
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und Verlaſſenen zu ökonomiſiren, für welche derſelbe Fonds beſtimmt 
iſt; und alle Arbeitsfähigen zur Verpflichtung der Selbſthülfe anzuhalten, 
während keine, geeignete Anſtrengung geſpart werden ſollte, um ihnen 
Anſtellungen zu verſchaffen. Die Durchführung der wohlthätigen Abſichten 
der Commiſſion kann von ihnen auf keinem andern Wege unterſtützt 
oder ihre reſpektiven Gemeinden von dem unerträglichen Uebel der Land— 
ſtreicherei und des Pauperismus bewahrt werden. 

In dieſer Beziehung wollte das Collegium ſeine Verpflichtungen gegen 
die Verwalter des New-Norker Armenhauſes ausdrücken, welche die 
meiſten der wahnſinnigen Patienten, dieſer Commiſſion zugehörend, 
aufgenommen haben, ſo wie auch den Verwaltern des New = Morker 
Hoſpitals, die viele ſpecielle Fälle in ihre Anſtalt aufnahmen, wofür 
die Commiſſion bezahlte. Durch die prompte und wirkſame Hülfe, 
welche ſo kranken und unglücklichen Einwanderern geleiſtet wurde, iſt 
dieſem Departement ein wichtiger Dienft geſchehen, welcher großes und 
dauerndes Zeugniß für die Humanität dieſer erfahrenen und ausgezeich— 
neten Herren ablegt, denen die Aufficht über die öffentlichen Wohlthätig— 
keitsanſtalten übertragen wurde. 

Folgendes iſt ein ſummariſcher Auszug der jährlichen Entſchädigungen 
der Diſtrikte für Unterſtützungen an Einwanderer, nämlich: 

1847 2965 Dollars 17 Cents. 
er 
1849 43,707 „ 993 %, 
1830 40,219 „ 86% „ 
1851 80,214 „ — „ 


An den wurmartigen Windungen und Drohungen, ver— 
bunden mit ſanftem Knurren, welches insgeſammt aus dieſem 
Theile des Commiſſionsberichts hervorleuchtet, erkennt man 
deutlich den verbiſſenen Ingrimm der Herren Commiſſäre 
darüber, daß ihnen ein immer anſehnlicher werdender Theil 
der Verrechnungsſumme oder Beute durch auswärtige Ver— 
rechner entzogen wurde. Man hätte gar zu gern allein 


geſchmauſet! 


— 184 — 


Bei keiner Gelegenheit tritt übrigens das durchaus Ver— 
kehrte des ganzen Syſtems der Einwanderungs-Commiſſion 
ſo deutlich und klar heraus; nirgends zeigt ſich die Faul— 
heit des Fundaments dieſer Anſtalt und alles deſſen, was 
darauf gebaut wurde, ſo unumwunden und ſchlagend, als 
in dieſem Abſchnitte über die Diſtrikts-Entſchädigungen! 
Aber es erſcheint zugleich das natürliche Heilmittel im 
herannahenden, unausbleiblichen, ſchmachvollen Bankerott 
des ganzen Unfugs. Die Diſtrikte kommen immer mehr 
auf den Geſchmack der Herren Commiſſäre in Betreff des 
Verrechnens, indem ſie binnen fünf Jahren von 2965 Doll. 
17 Cts. auf 80,244 Doll. — Cts. geſtiegen ſind mit ihren 
Anforderungen, incluſive der Summen, die an verſchiedene 
Hoſpitäler gezahlt werden mußten, deren Verwalter nebenbei 
als Hoſpitalitätsmuſter hochgeprieſen wurden, damit ſie 
vermuthlich bei Gelegenheit denſelben Dienſt auch den 
Herren Commiſſären thun möchten, welcher an das „Asinus 
asinum fricat“ erinnert. Dabei kann und wird es ſicherlich 
verbleiben; denn einmal ins Verrechnen gerathen, einmal 
an das Miteſſen gewöhnt, muß ſich die Neigung dazu immer 
mehr ſteigern. Man lernt die übernommene, rechtliche 
Verpflichtung der Einwanderungs-Commiſſion zur Entſchädi— 
gung verabreichter Unterſtützungen beſſer und beſſer begreifen, 
ſo daß bald die Geſammteinnahme der Commiſſion nicht 
zur Befriedigung auswärtiger Anforderungen ausreichen 
wird. Denn ſchon fangen auch andere Nebenſtaaten an, 
ihre Forderungen zu machen, wie aus den 1771 Dollars 
75 Cts. deutlich hervorgeht, die das Collegium für Ein- 
wanderer in New-Jerſey liquidirte und welche im letzten 
Bericht zuletzt unter die nicht klaſſificirten, alſo noch nicht 
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ſchablonirten Ausgaben verſteckt wurden, augenſcheinlich um 
ſie den Blicken von Dollarfreunden zu entziehen. Sobald 
aber erſt Anſprüche dieſer Art ernſtlicher und breitſpuriger 
hinzutreten, hat der Trödel ein Ende; denn man müßte 
zur erforderlichen Ausgleichung die Einwanderer ſo ſtark 
beſteuern, daß ſie dieß Land zu vermeiden von vorn herein 
Veranlaſſung erhielten, und ſolches will man durchaus nicht. 
Die Herren Rheder, welche Rückladung an Stelle ihrer 
exportirten Thranfäſſer, Baumwollenballen, Heringstonnen, 
Tabakspacken und dergleichen brauchen, denen der Einwan— 
derer-Import ein ſehr gefundener Handel iſt, würden der 
ganzen Commiſſionswirthſchaft bald ein donnerndes Baſta! 
entgegen zu werfen wiſſen. — Hoffentlich greift man nach 
ausgebrochenem Bankerott der Commiſſion das Ding beim 
rechten Ende an, indem das allein vernunftgemäße Soli— 
daritätsprincip zur Anwendung kömmt. 

Das Sachverhältniß iſt ſo überaus einfach, daß man 
ſich beinahe wundern könnte, wie es bisher nur möglich 
geweſen, in eine ſo vollſtändige Schiefſtellung zu gelangen, 
wenn nicht die Sophiſtik der Aemterjäger zur Genüge 
Auskunft gäbe. Kein Menſch von einiger Erkenntniß vermag 
zu leugnen, daß die Einwanderung — richtig geleitet — 
unendlich zur Entwickelung des Naturwohlſtandes und der 
Macht der Vereinigten Staaten beitragen muß. Sie liegt 
alſo im Geſammtintereſſe und nichts als die ärgſte Bor— 
nirtheit oder der kurzſichtigſte Eigennutz können im Stande 
ſein, dem Spieß eine umgekehrte Richtung zu geben, wie 
dieß bei der Kopfgeldgeſchichte offenbar der Fall iſt. Ich 
werde am Schluſſe meiner ganzen Kritik noch ſpecieller 


hierauf zurück kommen; deßhalb möge hier nur auf die 
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Lächerlichkeit beſonders hingewieſen werden, welche aus der 
Argumentation des Commiſſionsberichts in Bezug auf die 
Diſtriktsverwaltungen baumſtark hervorleuchtet. Während 
auf der einen Seite über das Wirthſchaften auf Regiments— 
Unkoſten in den Diſtrikten bitter geklagt wird, ſteht man 
gleichwohl nicht an, zu behaupten, daß die Geſetzbeſtim— 
mungen gewinnreich und nützlich für das Land ſeien! Auf 
der einen Seite alſo das Zugeſtändniß von Unterſtützungen 
des Vagabondirens und des Pauperismus, weil man eben 
aus fremder Taſche wirthſchaftet, auf der andern Seite 
gleichwohl der unſinnige Widerſpruch von gedeihlicher Wirk— 
ſamkeit ꝛc. Derſelbe Fall zeigt ſich aber auch bei Gelegen— 
heit der anempfohlenen Hinweiſung der phyſiſchbefähigten 
Einwanderer zur Selbſthülfe durch Arbeit, alſo zur Selbſt— 
regſamkeit. Die Einwanderer ſollen ſich ſelbſt helfen, aber 
den anſäſſigen ſoll geholfen werden; dieſe ſollen vor der 
Selbſthülfe eben durch die Selbſthülfe der Einwanderer 
zurückgehalten ſein. Anſtatt dieſen Anſäſſigen gleichfalls 
und vor Allen zu ſagen: trefft insgeſammt Einrichtungen 
zur ſchnellſten, zweckmäßigſten Benutzung der Einwanderer 
durch nützliche Beſchäftigung derſelben, die andauernd iſt 
und zu ihrer Selbſtſtändigkeit hinführt; anſtatt dieſe Anſäſſigen 
ferner vor Mißbrauch der hülfloſen Lage von Einwanderern, 
ſchon um der üblen Folge für's Gemeinwohl halber, dringend 
zu warnen, wird über dieſen Hauptpunkt mit einigen flüchtigen 
Redensarten hinweggeſchlüpft, damit man nicht etwa in 
Ungnade falle bei der anſäſſigen, eingebürgerten, bornirten 
Selbſtſucht und Kurzſichtigkeit, und alle Laſt auf die 
Schultern der Einwanderer gewälzt. Mir fällt dabei unſers 


herrlichen Landmannes Fr. Sallet Gedicht vom ſchlafenden 


Rieſen ein: 
„Auf ſeinem Magen ſchmauſen ſie, 


Wettrennen auf dem Bauche, 
Kurzum als Herren hauſen ſie 
Nach hergebrachtem Brauche.“ 
und ich rufe dem Rieſen „Bedrückte Menſchheit“ mit dieſem 
edlen, zu früh dahingeſchiedenen Dichter zu 
„Wach' auf, daß du den Unfug weißt! 
Leicht kannſt du ihn verjagen.“ 
Allein es mag das Wie? bis auf den Schlußabſchnitt 
verſpart ſein. 

Nichts iſt jedoch unter obwaltenden Umſtänden logiſch 
richtiger, als die Anſprüche der Diſtrikte, auf welche ſich 
die großentheils erſt von der elenden Wirthſchaft der Ein— 
wanderungs-Commiſſion erzeugten Vagabunden und Krüppel 
gelegentlich belaſtend ſtürzen. Eine ähnliche Logik brachte 
in Deutſchland die Belaſtung der Rittergüter mit den durch 
ihre Gutsinſaſſen erzeugten Criminalkoſten hervor. Benach— 
barte Staaten werden aber ſehr bald auch mitverrechnen 
und am Kopfgelde mitzehren wollen; dann mur die ganze 
Geſchichte in ſich zerfallen. 

Zur Aufſtellung der Behauptung, daß Hülfe nicht ſo 
leicht verweigert werden könnte, wenn die Einwanderer 
ſelbſt den Fonds bildeten, als wenn eine Lokalſteuer den— 
ſelben herſtellte, gehört eine ſo platte, aber höchſt freche 
Stirn, wie ſie der Berichtabfaſſer gehabt haben muß, welchem 
die unbarmherzigen Abweiſungen Hülfeſuchender durch die 
Beamten der Einwanderungs-Commiſſäre nicht unbekannt 
jein konnten. Im Gegentheil würde man bei einer Lokal— 
beſteuerung den Verwaltenden vielleicht ein wenig ſchärfer 
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von einflußreicher Seite auf den Dienſt paſſen, als arme, 
huͤlfloſe, verlaſſene und mit der Landesſprache oft ganz 
unbekannte Einwanderer jemals ſein können! Dieſe weiß 
man ſchon durch Brutalität loszuwerden oder durch Hin— 
und Herſchicken zu ermüden, wogegen angeſehene Einwohner 
ſchon mehr berückſichtigt werden dürften. 

Daß der Berichterſtatter ſo dreiſt gegen die Diſtrikts— 
verwaltungen aufzutreten wagt, hat ſeinen Grund einestheils 
im frechen Großſtädter-Hochmuthe, anderntheils aber in 
der Art und Weiſe, wie die Farmer-Bevölkerung der 
Diſtrikte ſelbſt mit Werg am Rocken verſehen oder zu 
erhaben über das Großſtädter-Miſere war, um ſich mit 
demſelben auf dem Felde der Preſſe zu meſſen. Wären 
ſcharfe Entgegnungen zu fürchten geweſen, dann würde 
dieſer Hieb ſchon unterblieben ſein. Wie aber der Bericht— 
verfaſſer den Kopfgeld-Fonds einen „freiwilligen“ nennen 
konnte, das überſteigt denn doch alle Begriffe! Man erpreßt 
zufolge erlaſſener Geſetze die Abgabe direkt vom Rheder 
und indirekt vom Einwanderer, der vereinzelt nicht gegen 
die Ungebühr anſtreben kann, und bei einem ſolchen Mißbrauch 
der Schwäche wird von „Freiwilligkeit“ geſprochen. So 
freiwillig gibt auch der einzelne, unbewaffnete Wanderer 
ſeine Börſe dem bewaffneten Räubertrupp! 

Der Berichterſtatter ſpricht auch eben ſo unverſchämt 
ganz unumwunden die Verpflichtung der Bevölkerung 
aus: arbeitsfähigen Einwanderern Unterkommen zu ver: 
ſchaffen, allein es wurden dazu ſeither von der Commiſſion 
ſelbſt nicht die geringſten Veranſtaltungen getroffen. Wer 
aber das Rechte weiß und thut es nicht, darf offen der 
ſchamloſen Heuchelei geziehen werden, ſofern er es unter— 
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nimmt, Andern gute Lehren zu ertheilen und 8 wohl⸗ 
thätigen Abſichten zu 3 0 7 


Sechster Abſchnitt. 
Medieiniſche und chirurgiſche Verwaltung des Hoſpitals auf Wards⸗Eiland. 


Die Commiſſäre haben in ihrem letzten Jahresberichte die Veränderung 
des Planes der mediciniſchen und chirurgiſchen Pflege im Wards-Eiland— 
Hoſpitale dargeſtellt, welche mit dem 1. Sept. 1850 begann, zugleich 
mit den günſtigen Reſultaten dieſer Veränderung, fo weit dieſe inner— 
halb einer viermonatlichen Durchführung feſtgeſtellt werden konnten. 
Vor dieſer Zeit ſtand das Etabliſſement unter der Leitung eines reſidi— 
renden Arztes mit verſchiedenen untergeordneten mediciniſchen Beiſtänden. 
Allein die Mehrheit der Commiſſion war zu derſelben Ueberzeugung 
gelangt, welche letztlich die Verwaltung des New -Morker Armenhauſes 
den ähnlichen Plan in den ihrer Sorgfalt übergebenen Anſtalten zu 
verändern beſtimmten. 

Die Gründe, welche zu dieſer Ueberzeugung hinleiteten, wurden im 
letzten Jahresbericht des Collegiums dargeſtellt. Man glaubte, daß, 
wie groß auch die Geſchicklichkeit oder Treue eines einzelnen mediciniſchen 
Hauptes mit nöthigem Beiſtande von untergeordnetem berufsmäßigen“) 
Range ſein möge, dieſes die erforderlichen Dienſte nicht zu leiſten 
vermöge, welche ein Hoſpital beſtändig erfordert, das an Zahl und 
Verſchiedenheit der Fälle unvergleichbar mit irgend einem andern dieſes 
Landes iſt, indem daſſelbe gewöhnlich 700 bis 2500 (die gegenwärtige 
Zahl) enthält, und mediciniſche und chirurgiſche Geſchicklichkeit aller 
Art erfordert. Für eine kleine Sanitätsanſtalt, oder für eine ſolche, 
die ganz oder hauptſächlich einer einzelnen Krankheitsklaſſe gewidmet 
iſt, wie Wahnſinn oder Schiffsfieber, erſcheint der Plan eines einzelnen 
Oberhauptes vortheilhaft; allein die Verſchiedenheit der Krankheiten und 
die Zahl der Patienten in der Einwanderer > Zuflucht verlangt zur 
Erreichung des vollen Vortheils des gegenwärtigen hohen Standpunktes 


) Ich überſetze „professional“ mit „berufsmäßig.“ Hier ſind damit medi— 
einiſche und chirurgiſche Unterbeamte gemeint. D. V. 
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der berufsmäßigen Wiſſenſchaft eine Verſchiedenheit der medieiniſchen, 
chirurgiſchen, geburtshülflichen Geſchicklichkeit, oder in Betreff der Augen⸗ 
krankheiten (welche ſeither eine Geißel dieſer und anderer öffentlichen 
Anſtalten geweſen ſind) ein ſolches Zuſammentreffen, wie daſſelbe 
unmöglich in einem Individuum zu finden iſt. Sogar die Verbindung 
überlegener mediciniſcher Fähigkeiten mit der Geſchicklichkeit in der 
operativen Chirurgie, welche fortwährend in dieſem Hoſpital verlangt 
wird, iſt ſelten zu finden, und wenn aufgefunden, ſo kann ſie nicht 
für den Hoſpitaldienſt auf Unkoſten des Aufgebens der Ehre und des 
Gewinnes der Privatpraxis gewonnen werden. Es lagen überdem Fälle 
vor, wovon ſich bereits einige ereigneten, wie beim Entſtehen epidemiſcher 
Uebel, wo die Conſultation und Vergleichung der Meinungen eines 
größern berufsmäßigen Körpers der Commiſſion einen Leitfaden und 
ein Zutrauen zum Verfahren gibt, welche ſie oft nicht aus dem Rathe 
eines einzelnen Reſidenten“) ſchöpfen können. 

Vieljährige Erfahrung in verſchiedenen der größten und beſtverwalteten 
Hoſpitäler New-Norks und anderer großen Städte, die dabei in Bera— 
thung genommen wurde, hat gezeigt, daß durch die Erwählung einer 
hinreichenden Anzahl praktiſcher Aerzte und Wundärzte, um die höhern 
Hoſpitalpflichten unter ſie zu vertheilen, ohne daß ſie ihre Privatpraxis 
vernachläſſigen oder aufgeben, die berufsmäßigen Talente höherer Art 
in jedem Zweige für den Dienſt der Armen und Hülfloſen zur Verfügung 
waren. Die regelmäßigen Beſuche einer ſolchen Körperſchaft von Prak— 
tikern, welche in ſolchem Falle die Praxis leiten, oder zur Vollführung 
chirurgiſcher Operationen mit beſtändiger Beihülfe junger, aber guter— 
zogener Aerzte, die fortwährend im Hoſpital wohnen, ſichern der geringſten 
Klaſſe der Patienten einen Grad medieiniſcher Sorgfalt und Geſchicklich— 
keit, welche in keiner Weiſe gegen die zurückſteht, wie ſie den wohl— 
habendſten Patienten geleiſtet wird. 

Das Syſtem wurde bald nach ſeiner Annahme in Ausführung 90 8 
und begann am 1. Sept. 1850 unter Leitung der Aerzte und Wund— 
ärzte, welche im letzten Jahresbericht genannt ſind. Während des jetzigen 


) „Resident“ und „Resident Assistants“ gebe ich kurz wieder, da dieß doch 
Jedermann verſteht und auf im Hoſpital Wohnende bezieht. Dea 
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Jahres haben die DD. Hoſſack und Wilkes reſignirt, und die mediciniſchen 
und chirurgiſchen Pflichten ſind nun folgenden Herren übertragen worden: 
Dr. A. V. Williams, Dr. W. S. Bowen, Dr. Simon Habel, 
Dr. H. G. Cox, Dr. J. M. Carnochan, Dr. Wm. Macneven, 
Dr. Ernſt Schilling, Dr. George Ford. 

Präſident des Collegiums iſt Dr. Williams und ſeine Wohnung in 
der Nähe von Wards-Eiland befähigt ihn zu einer regelmäßigen und 
beſtändigen Aufſicht über das Hoſpital und außerdem zur Uebernahme 
einer ausführlichen Leitung der geburtshülflichen Abtheilungen. 

Die conſultirenden Aerzte ſind während des Jahres geweſen Dr. Cock 
und Dr. Ed. Delafield; die conſultirenden Chirurgen Dr. A. H. 
Stevens und der verſtorbene Dr. John Kearney Rogers, welcher 
zu Ende des Jahres aus der Mitte einer Laufbahn berufsmäßiger 
Größe und öffentlicher Nützlichkeit hinweggerafft wurde. 

Das Hoſpital iſt in drei General-Departements eingetheilt: 

1) das Wöchnerinnen- und Hoſpital für Frauenzimmer- und Kinder- 
krankheiten. | ö 

2) die mediciniſchen Abtheilungen (wards) für Fieber, Lungenübel 
und verſchiedene mediciniſche Krankheiten, ſo wie das Kinderhoſpital. 

3) Chirurgiſches Departement für Augenkranke und allgemeine Chirurgie. 

Die verſchiedenen Departements ſtehen unter der unmittelbaren Auf— 
ſicht der acht Beſuchsärzte, wovon fünf ihrer Verpflichtung gemäß das 
Hoſpital täglich beſuchen, die Fälle examiniren und die nöthige Behand— 
lung jedes Patienten leiten, welche vom reſidirenden Medizinalſtabe, 
der fortwährend im Dienſt iſt, pünktlich ausgeführt wird. 

Der reſidirende Medizinalſtab beſteht aus zwölf Graduirten der Medicin, 
die zur Praxis in ihrem Beruf durch das Staatsgeſetz autoriſirt find. 
Vor ihrer Anſtellung durch die Commiſſäre wurden ihre Zeugniſſe geprüft 
und fie ſelbſt einer Prüfung des Medicinal-Collegiums unterworfen, 
wie dieß in der Flotte und in der Armee der Ver. Staaten geſchieht. 

Die Commiſſäre und das Medizinal-Collegium haben das Vergnügen, 
die Fähigkeiten, den Eifer und die Treue dieſer Herren zu bezeugen, 
von denen die Meiſten gelegentlich vom Fieber befallen wurden, welches 
ſie bei Ausübung ihrer Arbeiten bekamen. Seit Ende dieſes Jahres 
iſt einer vou ihnen, Dr. Wilſher, am Schiffsfieber geſtorben. 
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Das Wöchnerinnen-Departement ſteht unter alleiniger Aufficht des 
Dr. Williams, der das Hoſpital täglich in Geſellſchaft eines Aſſiſtenten 
beſucht, dem es zur Pflicht gemacht iſt, ihn nicht nur zu begleiten, 
ſondern auch jeden Patienten ſowol Morgens als Abends zu beſuchen 
und zu jeder andern Zeit, wenn es der Dienſt erfordert. Die perſönliche 
Anweſenheit eines medicinifchen Aſſiſtenten, zum Wöchnerinnen-Depar— 
tement gehörig, iſt auch bei jeder Entbindung angeordnet, und in allen 
widernatürlichen Fällen ſowohl, als auch in ſolchen, welche die Anwen— 
dung von Inſtrumenten erfordern, wird nach dem Beſuchsarzt geſandt, 
falls derſelbe nicht anweſend iſt. | 


Dieſe Anſtalt ift die größte der Art in dieſem Lande und erfreut 
ſich unbegrenzter Vorzüge hinſichtlich der Bequemlichkeit für den beſondern 
Fall der Patienten, denen ſie gewidmet iſt. In die Einwanderer— 
Zuflucht werden Frauen in allen Perioden der Schwangerſchaft in 
großen und wohlventilirten Abtheilungen aufgenommen und erfreuen 
ſich ſolcher Schonung und Vorrechte, zu denen ſie ihr kreißender Zuſtand 
berechtigt. Hier verbleiben ſie, bis die Vorzeichen der Arbeit erſcheinen, 
wo ſie dann in das Wöchnerinnen-Zimmer kommen und den ſofortigen 
Beiſtand eines reſidirenden Arztes empfangen, von denen einer die 
Verpflichtung hat, in allen ſolchen Fällen beizuſtehen oder bei Vorkommen 
irgend einer ernſten Schwierigkeit den Beiſtand des Dr. Williams zu 
verlangen. | 

Nach der Entbindung verbleibt der Patient im Hoſpital bis zur 
vollſtändigen Geneſung; dann, wenn ihre Kinder geimpft ſind, kommen 
ſie in die andern, für Kinder von dieſem zarten Alter beſtimmten 
Abtheilungen, wo ſie noch fortwährend unter Aufſicht des Arztes der 
Hebammen - Abtheilung bleiben. 


Die Koſt der Wöchnerinnen in der erſten Woche nach ihrer Entbindung 
beſteht aus Farina, Milch, ſchwachem Thee, Fleiſchbrühe und andern 
leichten Artikeln dieſer Art, bis die Verhältniſſe ſtärkendere Anordnungen 
erheiſchen. Während der zweiten Woche wird ſubſtantiellere Nahrung 
geſtattet, wie Rinds- oder Hühnerbrühe, Brod, Thee oder Kaffee und 
kleine Quantitäten ſolider animaliſcher Nahrung. So iſt ihnen verſtattet, 
allmählig zu ihrer gewöhnlichen Lebensweiſe zurückzukehren. 


* 
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Frauen, die erſt kürzlich entbunden wurden, entweder privatim oder 
auf andere Art, und welche ſich noch nicht von ihren ſchwächenden 
Wirkungen erholt haben, oder ſolche, die an Kindbett- und anderen 
Krankheiten leiden, die dem weiblichen Geſchlecht eigen ſind, werden 
auf Anſuchen in dieſe Abtheilung des Hoſpitals aufgenommen. 

Verbunden mit dem Wöchnerinnen-Departement und unter derſelben 
mediciniſchen Controlle ſind die Säuglinge- und Kinderabtheilungen, 
welche beide täglich Beſuche vom Reſidenz- und Beſuchsarzt empfangen. 
Die letztere beſteht aus zwei großen, wohlventilirten Abtheilungen, jede 
fähig zur Aufnahme von ſechszig Müttern mit Kindern. In der Vorigen 
befindet ſich die Waiſenabtheilung und eine zur Aufnahme aller Krank— 
heiten der Haut beſtimmt, die bei Kindern vorkommen. 

Die Geſundheit dieſes Hoſpitals war mäßig gut. Bei verſchiedenen 
Gelegenheiten während des Winters und Frühlings ſchien gleichwohl 
das Puerperalfieber endemiſch zu werden; denn, obſchon jede Sorgfalt 
und Aufmerkſamkeit verwendet wurde in Hinſicht auf vollſtändige Ven⸗ 
tilation der Abtheilungen, kamen doch 67 Fälle dieſes bösartigen Uebels 
vor. Von dieſer großen Anzahl bewieſen ſich jedoch nur ſiebenzehn tödtlich. 

Die Abtheilungen für Behandlung von Fiebern, vermiſchten medicini— 
ſchen Krankheiten und das Kinderhoſpital ſind in 3 Diviſionen gebracht. 

Erſte Diviſion, DD. Cox und Macneven, Beſuchsärzte, mit zwei 


Reſidenzärzten. 

Zweite Diviſion, DD. Schilling und Habel, Beſuchsärzte, mit zwei 
Reſidenzärzten. 

Dritte Diviſion, DD. Bowen und Ford, Beſuchsärzte, mit ar: 
Reſidenzärzten. 


Wie vorher erwähnt, beſuchen dieſe Abtheilungen drei von den 
Beſuchsärzten täglich und verwenden jeder verſchiedene Stunden auf 
den Beiſtand der unter ihrer Aufſicht ſtehenden Patienten. Bei dieſen 
Beſuchen find fie von ihren Aſſiſteuten (die außerdem ihre Abtheilungen 
Morgens und Abends beſuchen) begleitet, welche alles ſeit dem letzten 
Beſuche Vorgekommene berichten, alle Verordnungen aufnehmen und 
darauf ſehen, daß die gegebenen Weiſungen zur Ausführung kommen. 
Typhus, mit ſeinen verſchiedenen Verwickelungen, Phthiſis mit andern 
Krankheiten der Athmungswerkzeuge, in Gemeinſchaft von Eingeweide— 

Pelz, Transatl. Federz. I. 13 
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krankheiten, bilden einen großen Theil auf der Liſte der Krankheiten; 
die größte Menge der Sterblichkeit rührt von dieſen Uebeln her und 
von jungen Kindern, wovon viele ſowohl, als Erwachſene, außerordentlich 
erſchöpft und bisweilen ſterbend eingebracht werden. 

Das chirurgiſche Departement, enthaltend Augenübel und allgemeine 
Chirurgie, zuſammen mit Beinbrüchen, Wunden und allen Arten ſyphili— 
tiſchen Anfällen, ſteht unter Aufſicht der DD. Williams und Carnochan, 
mit zwei Reſidenten und zwei Aſſiſtenz-Haus⸗Chirurgen. Dr. Carnochan 
beſucht das Hoſpital täglich und ſchreibt die Behandlung der unter ſeiner 
Aufſicht ſtehenden Patienten vor, hat auch viele Operationen vollzogen, 
mit einem Grade von Erfolg, ſowohl im operativen als heilenden Theile, 
der höchſt befriedigend für die Commiſſion und ehrenvoll für ſeine 
berufsmäßige Geſchicklichkeit iſt. 

Die Statiſtik der Aufnahme, der behandelten Fälle, Geburten und 
Verſtorbenen im Einwanderer-Zufluchts-Hoſpital zeigt im Jahre 1851 
folgende Reſultate: 

Verblieben im Hoſpital am 1. Januar 1851. 852 

Aufgenommen während des 5 eee ee 


Geboren See 493 12,273 
Entlaſſen, geheilt der unterftüßt . 3 3673,70 
Geſtorben .. . ö eee nee 
Verblieben am 1. ee 1852 ene 1,156. 


Der gewöhnliche Gebrauch bei Berechnung des Sterblichkeitsverhält— 
niſſes in den Berichten der Geſundheitsanſtalten ſcheint zu ſein: das 
Verhältniß von allen das Jahr hindurch behandelten Fällen zu berechnen. 
Dieſe Weiſe als zu Vergleichen am geeignetſten aunehmend, ſtellt ſich 
das Verhältniß der unter Behandlung während des Jahres Geſtorbenen 
auf etwas mehr als 11 Procent heraus. Bei dieſer Abſchätzung iſt 
kein Abzug gemacht (wie dieß in ähnlichen Fällen bisweilen geſchieht) 
für Todte, die ſterbend oder faſt ſterbend ins Hoſpital gebracht wurden. 

Die Zahl der 1851 Geſtorbenen wurde ſehr angeſchwellt durch den 
tödtlichen Charakter des Typhus oder Schiffsfiebers, wovon faſt der 
ſechste Theil der Geſammtzahl aller Behandelten ergriffen war. Es 
waren dieß faſt insgeſammt Perſonen, die ganz kürzlich von Schiffen 
kamen, bei denen die Krankheit ſich nicht vor ihrer Ankunft zeigte, in 
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denen ſie aber bald in tödtlicher Geſtalt ausbrach. Von dieſer Krank— 
heit waren 2009 Fälle. Dieſe abgerechnet, welche aus Nothwendigkeit 
aufgenommen wurden, obſchon ſie vorher gewöhnlich im Marine-Hoſpitale 
verſorgt wurden, und die daher rührenden Sterbefälle (427) in Abzug 
gebracht, ſtellt ſich das Verhältniß der Geſtorbenen für alle übrigen 
behandelten Fälle 1851 auf 94 Proceut, ein Sterblichkeitsverhältniß, 
welches ohngefähr dem der beſtverwalteten Anſtalten gleichkömmt, die 
weniger Fälle des Typhusfiebers erhalten und vorzüglichere Hoſpital— 
gebäude ſo wie medieiniſchen Beiſtand vom höchſten Rufe haben. So 
war in der herrlichen Anſtalt des New-Norker Hoſpitals, wo auſteckende 
und contagiöſe Krankheiten beſonders ausgeſchloſſen ſind, auch keine für 
unheilbar erkannten Fälle zugelaſſen werden, und ſo wenig Schiffsfieber— 
fälle wie möglich aufgenommen ſind, während der zehn Jahre, die im 
Jahr 1851 enden, die Geſammtzahl der Aufgenommenen 46,713 und 
unter dieſen 4463 Geſtorbene, was ein Sterblichkeitsverhältniß von 
nahezu 93 Procent zeigt. 

Die Umſtände von 1851 haben das Hoſpital mit Typhusfällen ange— 
füllt und man vernimmt, daß das Verhältniß der Geſtorbenen auf 
nahezu elf Procent geſtiegen iſt. 

Wenn demnach das Verhältniß der am Typhus Geſtorbenen auch 
groß erſcheinen mag, iſt bei der Tödtlichkeit dieſes Uebels gleichwohl 
die Praxis auf Wards-Eiland im Vergleich mit den Medieinalſtatiſtiken, 
welche das Collegium zu prüfen Gelegenheit hatte, darunter am erfolg— 
reichſten geweſen. 

Dieſe Reſultate gaben die Ueberzeugung von der Wirkſamkeit des 
gegenwärtigen Syſtems der mediciniſchen Pflege, welche mit den Reſul— 
taten einer ähnlichen Veränderung übereinſtimmen, die das Collegium 
der Verwalter des New-Yorker Armenhauſes vorgenommen hat und wie 
dort ein vermindertes Sterblichkeitsverhältniß bei einer Vergleichung 
mit früheren Jahren unter dem alten Verwaltungsſyſteme zeigt. Wenn 
das Verhältniß der Geſtorbenen noch groß iſt, ſo muß in Betrachtung 
kommen, daß die Menge der Patienten verfallene Perſonen ſind, nicht 
Wenige durch's Alter, Viele durch Mangel und anhaltende Leiden, und 
Andere, welche vom Schiffsbord oder von jenſeit des atlantiſchen Oceans 
den Samen tödtlicher Krankheiten mitbringen, wie Schiffsfieber, an 
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Bord erlangt, oder unheilbare Schwindſucht aus Europa. Nicht weniger 
als 172 von den Geſtorbenen hatten die Schwindſucht oder Auszehrung; 
die meiſten von ihnen waren Perſonen, welche innerhalb des laufenden 
Jahres anlangten, und in Vielen davon muß das Uebel ſchon unheilbar 
geſeſſen haben, ehe ſie ihr Geburtsland verließen. 

Das ſchreckliche Augenübel, eiternde Ophthalmie, dem insbeſondere 
Kinder ausgeſetzt ſind, endend oft mit gänzlichem Verluſt der Sehkraft, 
welches früher in der Einwanderer-Zuflucht verbreitet war, iſt als 
epidemiſches Uebel verſchwunden und die wenigen gelegentlich ins Hoſpital 
gebrachten Fälle find ohne Verbreitung unter den jungen Bewohnern 
der Inſel geheilt worden. 

Der Mangel eines geräumigen und bequemen Hoſpitalgebäudes, weniger 
der Feuersgefahr ausgeſetzt, weniger ergreifbar von den Extremen der 
Temperatur bei dem großen Wechſel unſers Klimas als die gegenwärtigen 
Holzgebäude, worin eine größere Anzahl von Patienten aufzunehmen 
iſt, und alle neueren Verbeſſerungen verbindend in Hinſicht auf Erwär— 
mung, Ventilation und innere Einrichtungen, wird ſtark gefühlt und 
bietet keine geringen Hinderniſſe zum vollkommenen Erfolge der gegen— 
wärtigen Medicinaleinrichtungen dar. Eine kleine, zeitweilige Erhöhung 
des n welche im finanziellen Theile dieſes Berichtes 
empfohlen iſt, würde dieſem Mangel abhelfen. 

Die 5 haben auch den Mangel eines paſſenden Separat⸗ 
gebäudes zu beklagen, geeignet zur Aufnahme und Cur von wahnſinnigen 
Patienten. Durch ein Abkommen mit den Verwaltern des Armenhauſes 
werden alle der Commiſſion anheimfallenden Wahnſinnigen, welche auf 
dieſe Weiſe krank in der Stadt oder Nachbarſchaft angetroffen oder 
von Schiffen gelandet wurden, im Aſyl auf Blackwells-Eiland auf 
Koſten der Commiſſion aufgenommen und unterſtützt. Eine Anzahl 
anderer iſt in den Armenhäuſern des Landes zerſtreut, für deren Unter— 
ſtützung die Vergütung gleichfalls aus dem Einwanderer-Fonds gegeben 
wurde. Aus verſchiedenen Gründen und namentlich wegen Mangel an 
Einrichtungen für ſolche Patienten in den meiſten Diſtrikten iſt es 
namentlich ſehr wünſchenswerth, daß entweder Anſtalten zur Aufnahme 
ſolcher fremder Wahnſinniger im Staatsaſyl getroffen würden, auf 
demſelben Fuße, wie mit denen, die zu den Städten und Diſtrikten 
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gehören, oder daß andernfalls die Commiſſion befähigt werde, ein eigenes 
Gebäude unter ihrer eigenen Controle auf Wards-Eiland zu errichten. 
Die vorgeſchlagene Erhöhung des Verwandlungsgeldes dürfte, wenn 
ſich die Einwanderung in dieſem Hafen während der nächſten zwei oder 
drei Jahre vermehrte, ſie auch zur Ausführung dieſes Gegenſtandes 
befähigen. 

Der Beköſtigungspunkt und andere Hoſpitalangelegenheiten haben von 
Zeit zu Zeit die Aufmerkſamkeit des Collegiums auf ſich gezogen, und 
da dieſes von den Erfahrungen anderer Anſtalten Nutzen zu ziehen 
wünſcht, fo verband es ſich mit den Verwaltern des New-Porker Armen⸗ 
haus = Departements zur Annahme der Dienſte des ehrenwerthen John 
S. Gould aus dem Columbia-Diſtrikt, eines Herrn, deſſen ſeltene 
Befähigung ihn außerordentlich für das Werk geeignet macht, die haupt— 
ſächlichſten öffentlichen Anſtalten in den Vereinigten Staaten zu beſuchen, 
um praktiſche Belehrung bezüglich auf die Oekonomie, Diätvorſchriften 
und allgemeine Verwaltung einzuziehen. Das Ergebniß ſeiner Arbeit 
iſt eine Abhandlung über dieſe Gegenſtände, ſowohl berathend als 
praktiſch, welche — wie man glaubt — eine lang gefühlte Entſcheidung 
unterſtützen wird, die von den beiden Collegien zu veröffentlichen beſchloſſen 
worden iſt. Da das Werk werthvolle Statiſtiken und viele wichtige 
Tabellen über Diätverfahren und Verpflegungsgrundſätze enthält, ſo 
wird es ohne Zweifel eine wichtige Erwerbung für Diejenigen ſein, 
welche bei wohlthätigen und Strafanſtalten betheiligt ſind, und man 
hält ſich verſichert, daß es zu nützlichen Verbeſſerungen bei Verwaltung 
der Anſtalten dienen werde, welche unter Aufſicht der Einwanderungs— 
Commiſſion ſtehen. | 

Es iſt nöthig, hinzuzufügen, daß die Koſt des Hoſpitals und der 
Zuflucht bereits mit der größten Sorgfalt angeordnet wurde, nach einer 
gründlichen Prüfung der beſteingerichteten Anſtalten, und Herr Gould 
berichtete nach ſeiner Inſpektion, daß er an keinem andern Platze ein 
klügeres Beköſtigungsſyſtem aufgefunden habe. 

In früheren Abſchnitten wurde bereits von mir auf den 
wahren Grund einer Veränderung des Verwaltungsplanes 


beim Hoſpital auf Wards-Eiland hingewieſen; die zu 
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hinlänglichem Einfluß gelangte Jeſuitenpartei im Collegium 
der Einwanderungs-Commiſſäre wünſchte demnächſt einen 
tüchtigen Oberarzt, um Dr. Tellkampf loszuwerden, weil 
derſelbe mit kräftiger Hand in die heilloſe Wirthſchaft ein— 
griff, unbeſtechlich, Deutſcher und Proteſtant war. Hierzu 
ließ ſich am unverfänglichſten durch Aufſtellung eines Ver— 
waltungsplanes gelangen, auf den kein rechtſchaffener und 
gewiſſenhafter Arzt eingehen konnte. Es hieß geradeweges 
den alten Gemeinplatz zum leitenden Grundſatz nehmen: 
„Viele Köche verſalzen den Brei“, und ein oberflächlicher 
Blick auf den Inhalt dieſes ſechsten Abſchnittes des Com— 
miſſions-Berichts zeigt ſehr klar, daß man nach Entfernung 
dreier anerkannt rechtſchaffener und kenntnißreicher Aerzte, 
der DDr. Tellkampf, Hoſſack und Wilkes, andern Medieinern, 
wie ſie gewünſcht wurden, die weitläufigſten Conceſſionen 
zu machen wußte, welche denſelben beinahe gerade dieſelbe 
Uebermacht verliehen, die man bei Tellkampf und Andern 
anſtößig und unzweckmäßig gefunden hatte. 

In Europa würde ein ſo plumper Angriff kaum irgendwo 
mit Erfolg zu machen geweſen ſein; man dürfte dort mindeſtens 
feiner zu Werke gegangen ſein; allein in Amerika erſcheinen 
leider nur allzu viele ſo eingenommen von ſich, daß die 
Aneignung fremder Erfahrungen ſchwer von Statten geht. 
Bei der allgemeinen Neigung: nur dem eigenen Gelüſt zu 
folgen, bedarf es des Gewichtes geheiligter Gewohnheit, 
um gelegentliche Unterordnung heranzubringen. Ohne die 
ſanktionirte Verfaſſung und den Einfluß ihrer Vorſchriften 
würde kein Schatten einer allgemeinen Verwaltung herzuſtellen 
ſein; wären Präſidenten mit executiver Gewalt reine Unmög— 
lichkeiten. Wo es nur irgend angeht, wird kollegialiſches 
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Verfahren beliebt, und da die Mehrheit der Commiſſäre 
für Einwanderung von medieiniſcher Praxis ohngefähr ſo 
viel verſtand, wie ein Rhinozeros, bekanntlich auch ein 
Dickhäuter, von der Botanik, war nichts natürlicher, als 
daß die vereinigten Jeſuiten- und Dollarfreunde in dieſem 
Collegium mit ihrem Bauernmanoeuvre eines Syſtemwechſels 
durchdrangen. Die Preſſe ſchwieg faſt ganz über die Sache 
aus Gründen, die ſehr häufig bei derſelben obwalten. 
1) Fehlten ihr wie gewöhnlich gründliche Sachkenntniſſe; 
2) hätte das Leſepublikum in Maſſe ſich auch kein Auskramen 
von dergleichen gefallen laſſen, denn ſie ſcheut vor jedem 
ernſten Studium zurück und die feinen Kenner hieſiger 
Zuſtände, welche mir ſagten: „unſer Publikum will nicht 
belehrt ſein, aber es weiß auch in der That ſchon ſehr 
viel“, hatten wenigſtens im Vorderſatze ſehr Recht; 3) endlich 
und hauptſächlichſt wurde die Preſſe nicht mit Gelde für 
die Angelegenheit geſpickt. Das Volk hat hier wie überall 
anderswo höchſt ſelten Neigung zu freiwilligen Ausgaben 
für ſein eigenes, wirklichſtes Beſte; es läßt ſich von Jeſuiten, 
Schwindlern und Schuften aller Art ausbeuten, aber der 
Cent fehlt häufig für die beſte Sache! 

Uebrigens packten Jeſuiten und Dollarfreunde hierbei die 
Sache etwa ſo ſchlau an, wie jener Karrenſchieber, der eine 
Prinzeſſin bat: „ſie möge ihm erlauben, ſeine Pfeife an 
ihren Augen anzuſtecken!“ Das alte Syſtem hatte ein 
monarchiſch-abſolutiſtiſches Gepräge; das neue ſchien demo— 
kratiſch⸗republikaniſcher Natur. Daß es im Kampfe gegen 
Krankheiten wie im Kriegskampfe zu gehen pflegt, wo ein 
General Waſhington das Beſte iſt und ein Hof-Kriegs-Rath 
das Schlechteſte genannt werden muß; dieß zu begreifen 
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erfordert Nachdenken, das die Menſchen in Amerika faſt 
nur allein auf direkten Geldverdienſt richten, der vor ihren 
Naſen liegt. 

Wohl ſprach man ſich im Winter 1832 ziemlich laut 
gegen das neue Hoſpitalſyſtem und zu Gunſten der Ver— 
waltung unter Dr. Tellkampf aus, und die Stimmen ver— 
mehrten ſich zuſehends im folgenden Jahre; allein die Sache 
fand doch keinen Anklang bei der wohlhabendern, ſich wohl— 
befindenden Mehrheit, welche in New-Vork, wie in der 
alten Welt, ja niemals lebhafte Sympathieen für die 
leidende Menſchheit hat. Unter den Deutſchen zahlten einige 
Hundert ihren Beitrag an die deutſche Geſellſchaft, jedoch nur, 
um jede fernere Anmuthung zurückzuweiſen, ſich um Etwas außer 
dem eigenen Buſineß (Geſchäft) oder Privatvergnügen beküm— 
mern zu ſollen! Der Präſident der deutſchen Geſellſchaft, 
ein Ausfluß dieſer Indolenz, benahm ſich ganz im Sinne 
ſeiner Wähler, d. h. er unterſchrieb, was Sa ſeine Mit⸗ 
Commiſſäre vorgekaut hinlegten. — 

Die Energie Einzelner brachte den Skandal aber dennoch 
vor die Legislatur des Staates New-Pork, welche nicht 
unterlaſſen konnte, eine Unterſuchung einzuleiten, bei welcher, 
wie aus den angeführten Zeugen-Ausſagen erhellt, das 
Schmählichſte zu Tage kam; — die ef l behielt 
gleichwohl die Oberhand! — — — 

Als Kritiker liegt mir die leidige Pflicht ob, ſelbſt in dieſen 
Theil des Commiſſions-Berichts ſpecieller eindringen zu 
müſſen, und da iſt denn vornherein anzumerken, daß die 
hervorgehobenen günſtigen Reſultate der Syſtemveränderung 
reines Selbſtfabrikat ohne allen wirklichen Hintergrund, 
vollſtändiges Hirngeſpinnſt der Einwanderungs-Commiſſäre 
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genannt werden müſſen; denn die ärztlichen Zeugenausſagen 
wiſſen — wie erwähnt — kein Wort von denſelben, ſo 
wie denn auch kein parteiloſer Sachverſtändiger etwas 
davon weiß. 


Die Angabe, daß zur Zeit der Berichtabfaſſung 2500 
Patienten im Hoſpitale geweſen ſeien, iſt eine grobe Unwahr— 
heit, der hinterher im Berichte ſelbſt widerſprochen wird; 
denn es ſteht ausdrücklich angeführt, daß im Januar 1852, 
wo der Bericht verfaßt iſt, nicht mehr als 1156 Patienten 
im Hoſpital waren. Ueber ein ſo plumpes Auftreten mit 
ſich ſelbſt ins Geſicht ſchlagender, abſichtlicher Fälſchung 
der Wahrheit darf man ſich bei der jeſuitiſchen Leitung 
ſchon ein wenig wundern. Ich weiß mit aller Beſtimmtheit, 
daß im höchſten Falle auf ganz kurze Zeit etwa 2000 
Perſonen als höchſte Patientenzahl auf Wards-Eiland 
waren. Hätten ſich die ſehr ehrenwerthen Commiſſäre nur 
ein wenig genauer um die Anſtalt bekümmert, ſo würden 
ſie das auch erfahren und ſich vor einer der gröbſten 
Blamagen des Berichts bewahrt haben. 


Wenn von bisheriger Geißelung durch Augenkrank— 
heiten im Commiſſionsbericht die Rede iſt, ſo liegt darin 
ein Zeichen offenbarer feiger Böswilligkeit gegen die beſſere 
Verwaltung der Anſtalt in den Jahren 1849 und 1850; 
denn es hätte geſagt werden müſſen, daß zunächſt durch 
das energiſche Einſchreiten des Dr. Tellkampf dieſe Geißel 
beherrſcht und vertrieben wurde, während dermalen ſchon 
wieder die frühere Nachläſſigkeit obwaltet, wodurch die 
Krankheiten eben ſchrecklich überhand nahmen. Herr Dr. Tell⸗ 
kampf ſollte dagegen ganz energiſch öffentlich auftreten! 
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Den klarſten Beweis dafür, daß man es mit dem Syſtem— 
wechſel im Hoſpital auf Wards-Eiland nur darauf abgeſehen 
hatte, der Jeſuitenpartei Angehörige oder derſelben Zugäng— 
liche an die Stelle bisheriger Aerzte zu bringen, ergibt ſich 
aus der Zeugenausſage des Dr. Hoſack, worin ausdrücklich 
ſteht: „Die Gegenſtände der Reform und Verbeſſerung des 
Zuſtandes der Kranken und Verlaſſenen daſelbſt nicht erreichend 
und wegen des Betragens der Commiſſäre reſignirte ich. 
Der Vorſitzende des Beſuchs-Comité, welcher Wards-Eiland 
beſuchte, Herr Minturn, miſchte ſich in die medieiniſche 
Anordnung und Praxis auf der Inſel ſehr zum Nach— 
theile der Patienten und zum Verdruß der Aerzte 
und Wundärzte.“ Man hatte nun, was der Commiſſions— 
bericht als Zweck des Syſtemwechſels angibt, erreicht, und 
ein Collegium, nicht mehr ein Einzelner entſchied; gleichwohl 
miſchte ſich Herr Minturn, deſſen Schiffe „ſtets am ſchmutzigſten 
ausſehen“, ſogar in die mediciniſche Praxis, wovon er 
ohngefähr ſo viel verſtand, wie das Langohr vom Lauten— 
ſchlagen! Dr. Hoſack und einige Andere waren der Jeſuiten— 
klique noch im Wege, und dieſen mußte das Leben ſauer 
gemacht werden. Das iſt Alles, und der Schnack im Com— 
miſſionsbericht über Collegiums-Conſultation zur Herſtellung 
des Vertrauens der Commiſſäre erſcheint eben als Schnack 
für Einfältige, oder für ein Publikum, das ſich ſo abgeſchmackt 
behandeln läßt. 

Was der Commiſſionsbericht über die beſtverwalteten Hoſpi— 
täler New⸗Vorks ꝛc. ſagt, ſo berufe ich mich im Allgemeinen 
auf die Urtheile einiger der tüchtigſten Mediciner meiner 
Bekanntſchaft in Amerika, die das Hoſpitalweſen in New-Pork, 
Philadelphia ꝛc. neben den ausgezeichneten Hoſpitälern in 


Berlin, Wien, Paris und andern Orten der alten Welt 
genau kennen und welche die amerikaniſchen Hoſpitäler im 
Vergleich zu jenen europäiſchen unglaublich ſchlecht 
verwaltet erklären. Wenn aber der Commiſſions- Bericht 
ſo unverſchämt iſt, zu behaupten: die wohlhabendſten 
Patienten könnten nicht mit mehr Sorgfalt und Geſchicklich— 
keit in medieiniſcher Hinſicht als Kranke auf Wards-Eiland 
behandelt werden, ſo will ich neben wiederholter Hinweiſung 
auf zwei kürzlich bei Geburten mit den Zangen zerriſſene 
Frauen, — noch anführen, was mir z. B. von mehreren 
Seiten über das Verfahren von Beſuchsärzten aus Erfah— 
rung verſichert wurde. Dieſe Herren eilen faſt immer nur 
raſch durch die Krankenzimmer, laſſen ſich höchſtens Zungen 
zeigen und ordnen dann fabrikmäßig uniforme Medicinen 
an. Was dabei zu Grunde geht, kommt nach Pottersfield 
und iſt ſtumm gemacht! Ein Landsmann, der ſelbſt Arzt 
iſt, dieß aber nicht verrieth, um eben beobachten zu können, 
verſicherte mich: er ſei lebhaft an die Scene im Dorfbarbier 
erinnert worden, wo die Bauern auch fabrikmäßig eingeſeift 
und raſirt würden! Aus den Zeugenausſagen der DD. Tell— 
kampf und Hoſack, will ich das hieher Gehörige nun folgen 
laſſen, und der geneigte Leſer mag dann ſelbſt über die oben 
an den Tag gelegte unverſchämte Phraſe urtheilen. Dr. Tell 
kampf führte an: „Ich weiß, daß zu gewiſſen Zeiten viele 
Patienten auf der Diele liegen müſſen, wo wegen Ueber— 
füllung für ſie Betten hingelegt ſind und in einigen Fällen 
zwei Patienten in einem Bett. Die Gebäude ſind 
insgeſammt mangelhaft für geeignete Hoſpitaleinrichtungen 
und namentlich in Bezug auf Ventilation; ſie geſtatten keine 
angemeſſene Klaſſifikation bei anſteckenden Krankheiten; die 
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Thüren aller Hütten öffnen ſich insgeſammt in die freie 
Luft und an einem kalten und ſtürmiſchen Tage zieht, ſo 
oft ſie geöffnet werden, ein Zug der Luft durchs ganze 
Gebäude; es iſt gewöhnlich nothwendig, die Fenſter zu öffnen 
wegen der Ventilation, und wenn dieß geſchehen iſt, ſo 
leidet eine große Zahl der Patienten darunter, die den Zug 
nicht vertragen können. Die Abtritte ſind außerhalb, getrennt 
von den Gebäuden, und alle die hinauszugehen vermögen, 
obſchon fie krank und ſchwach ſind, können dadurch beſchädigt 
werden. In Fällen von Lungenkrankheiten weiß ich, daß 
viele Kinder geſtorben ſind in Folge des auf ſie 
gefallenen Zugwindes, weil die Fenſter zur Ventilation 
offen geblieben waren in überfüllten Abtheilungen; die 
Gebäude ſind mangelhaft in Bezug der Aufſicht; geeignete 
Aufſicht und Controle der Wärterinnen iſt nicht herzuſtellen; 
es iſt z. B. ſchwer, das Einſchmuggeln von Artikeln zu 
verhüten, welche die Patienten nicht haben ſollen, und das 
Fortſchleppen der vorhandenen des Etabliſſements. Die 
Gebäude, welche als Hoſpital und Kinderhaus bekannt ſind, 
entbehren geeigneter Beheizung; Heizung mit erwärmter 
Luft wurde eingeführt, aber unzureichend befunden; ich war 
genöthigt, in Folge der fehlerhaften Anſtalten eiſerne Oefen 
einzuführen; in dem Kinderhauſe war es zu keiner Zeit 
hinlänglich warm, die Kinder hatten ſich gewöhnt, nahe an 
den Luftlöchern zu ſitzen und ſo das Gas und den Dampf 
des Feuers einzuathmen; die Folge davon war eine große 
Krankenzahl unter den Kindern; in Hinſicht der Diätetik 
ſo müſſen die Wärterinnen einen langen Gang nach dem 
Eſſen machen und dann einige Zeit darauf warten, ſo daß 
in ihrer Abweſenheit die Abtheilungen ungeeignet verlaſſen 


find, und ſodann bekommen auch die Kinder das Eſſen uicht 
gehörig warm.“ 

In einem beſondern Gutachten ſagt dieſer erfahrene Arzt 
über das jetzt eingeſchlagene Syſtem, daß die Kranken jungen 
Aerzten übergeben werden, denen die geeignete Kenntniß 
und Erfahrung an einer Stelle, wo ſo viele verſchiedene 
Fälle vorkommen, abgehen, und überdem langten die 
meiſten Kranken, namentlich im Winter, zur 
ſpäten Abendſtunde an, ſo daß ſie von den 
Beſuchsärzten immer erſt am andern Tage 
geſehen werden konnten. Wird nun hierbei in Betracht 
gezogen, daß meiſt dringende Fälle ins Hoſpital 
geſandt werden, ſo tritt fürwahr die herzloſe Frechheit oben 
angeführter Phraſe grell genug an den Tag. 

Aus Dr. Hoſack's Bericht, welcher den elenden Zuſtand 
der ganzen Anſtalt auf das Ueberzeugendſte darthut, hebe 
ich nur folgende Stelle heraus, die genug ſagt: 

„Die Abtheilungen ſind meiſt bis zum Uebermaß angefüllt, 

und zwar ſo ſehr, daß es faſt unmöglich iſt, den urſprünglich 
vom Medieinal-Collegium begonnenen Plan der Klaſſificirung 
und Scheidung der kontagiöſen von den nicht kontagiöſen 
Krankheiten auszuführen; in der That iſt im Kinderhoſpital, 
wo die niedrige Stubendecke nur ſehr unvollkommene Ven— 
tilation geſtattet, die Bequemlichkeit ganz unzulänglich für 
die Zahl der Aufgenommenen; hier finden wir eine weit 
größere Sterblichkeit unter ihnen, als in irgend einem 
Hoſpitale gefunden werden ſollte.“ 

Unter die herausgeſtrichenen Vorzüge der medieiniſchen 
Pflege auf Wards⸗Eiland gehört auch, daß der Hauptarzt 
Dr. Williams, der bei den ſchwierigſten Fällen ugezogen 


werden ſoll, „in der Nachbarschaft” wohnt, wie der Bericht 
ſagt; allein der wirkliche Zuſtand wird erſt erklärlich, wenn 
man erfährt, daß dieſe „Nachbarſchaft“ ungefähr vier engliſche 
Meilen, d. h. faſt eine deutſche, entfernt iſt. Wenn der 
Berichtverfaſſer gefährlich erkrankte, ſo wäre ihm eine ſolche 
„Nachbarſchaft“ des Arztes zur Widervergeltung zu wünſchen! 

Die Conſultationsärzte ſtehen nur zur Parade im Bericht, 
denn — ſie erſcheinen niemals im Hoſpital, ſo wie denn 
auch die Beſuchsärzte ſich — um zu leben — hauptſächlich 
auf Abwartung ihrer Privatpraxis verlegen müſſen. Wenn 
die Commiſſäre über die Fähigkeiten der jungen Aerzte, in 
deren Hände thatſächlich die ganze Hoſpitalpraxis gegeben 
iſt, mitſprechen, ſo machen ſie ſich eben nur lächerlich, da 
ſie dieß nicht zu beurtheilen verſtehen; aber das Medicinal— 
Collegium blamirt ſich reinweg, oder wird durch ſolche 
Lobhudelei blamirt. Jeder nur halbweg mit den Lebens— 
verhältniſſen New-Vorks Bewanderte weiß ſehr wohl, daß 
tüchtige Aerzte, die ihre Pflicht gewiſſenhaft zu erfüllen 
beſtrebt ſind, mit einer nur etwas anſehnlichen Hauspraxis, 
welche ſie ſehr bald zu erlangen pflegen, durchaus keine 
regelmäßige Hoſpitalbedienung übernehmen können; denn 
die Eine oder die Andere muß unbedingt darunter leiden. 
Da aber der Geldpunkt — wie überall, ſo auch hier — 
bedeutend mitzuſprechen pflegt, ſo iſt es die Hoſpitalpraxis, 
welche zu leiden hat, weil ſie Dr. Williams nur 1000 Doll., 
Dr. Carnochan 900 Doll., den übrigen ſechs Beſuchsärzten 
einem jeden nur 720 Dollars einzutragen pflegt. Dieſe 
Summen „nimmt man mit“, wie es heißt, und thut dabei 
ſo nebenbei möglichſt wenig! Alles bleibt einer Anzahl 
junger Praktikanten überlaſſen, die ſich mediciniſchen Witz 
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durch Erfahrungen auf Unkoſten des Lebens und der Geſund⸗ 
heit armer Einwanderer holen. 

Ein ſo heilloſes Syſtem aber paßt am beſten für Durch— 
führung jeſuitiſcher Abſichten, und wer im Collegium der 
Einwanderungs-Commiſſion nicht ſchlecht genug war bei 
Annahme dieſer Einrichtung, um im Geheimniß zu ſein, 
der war bornirt genug, ſich beſchwatzen zu laſſen, im beſten 
Falle aber zu feig, um durch öffentliche Proteſtation ein 
Loch in dieſe ganz abſcheuliche Pauke zu ſchlagen. Nur 
ein energiſch auftretender Mann an dieſem Platze und 
zahlloſes Unglück und Elend ließe ſich verhindern. Aber 
Niemand will gegen den Stachel lecken, vielleicht auch aus 
Furcht vor einer Rotte von Rowdies, Shartboys, Killers 
und wie alle die Sorten von Böſewichtern heißen mögen, 
welche dem Schlechten in New-Vork ſtets zu Gebote ſtehen, 
der das Geſindel bezahlt. Dem Jeſuitengelichter und ihrem 
Anhange iſt aber Alles, auch das Infamſte zuzutrauen, 
weil ſie ja den Grundſatz hegen: „Der Zweck heiligt die 
Mittel!“ Man war vor einigen Jahren mit dem deutſchen 
Volksverein zu New-Vork auf einem guten Wege zur Begeg— 
nung all dieſes Unfugs; allein als es nur der Aufbringung 
einer verhältnißmäßig geringen Geldſumme zur Beſtreitung 
von Proceßkoſten galt, zerſtiebte die ganze Mannſchaft von 
6—800 Perſonen. Die Sache muß daher anders angefangen 
werden! Nur wenn man die nächſten Intereſſenten, die 
Rheder und was an ihnen hängt, zur Einſicht ihres wahren 
Vortheils bringt, werden wir raſch die beſten Einrichtungen 
ins Leben treten ſehen. Bis dahin waltet der augenblickliche, 
vor den platten Naſen und Stirnen liegende, pekuniäre 
Vortheil Einzelner. In Betreff des heilloſen Wirthſchaftens 


der Hoſpitalärzte auf Wards-Eiland ließen ſich ganze Bände 
voll ſchauerlicher Beiſpiele aufführen, wobei ein mir bekannter 
Fall als Kleinigkeit erſcheint, daß man einem Patienten 
den Fuß mit aller Gewalt amputiren wollte, der, ohne alle 
Operation, nach vierzehntägiger, vernünftiger Behandlung 
unter der Hand eines guten Arztes vollkommen geheilt wurde. 

Was der Bericht über Schonung und Vorrechte der 
Frauen im Entbindungs-Inſtitut auf Wards-Eiland jagt, 
iſt ganz auf amerikaniſche Leſer berechnet, die gern mit 
einer Auszeichnung des weiblichen Geſchlechts koquettiren 
und koquettirt ſehen. Jeder tiefer Blickende weiß, was er 
im Allgemeinen davon zu halten hat, und wie es in Wirk— 
lichkeit auf Wards-Eiland ausſieht, das ſagte mir eine 
Landsmännin, welche ihre Armuth dorthin geführt hatte. 
Sie ſchloß ihre Beſchwerde mit den Worten: „Ich will 
künftig lieber auf offener Straße entbunden werden!“ In 
der Rede eines Mitgliedes der Legislatur, Mike Walſh, 
der zum Feſteſſen Ende December 1854 geladen war, das 
alljährlich die Einwanderungs-Commiſſäre ſich und den von 
ihnen geladenen Gäſten aus den Fonds der Einwanderungs- 
Commiſſion geben, hebe ich eine hieher paſſende Stelle 
aus. Nachdem der Redner es bitter getadelt, daß man 
ſie in die geburtshülfliche Abtheilung geführt, fährt er 
fort: „Es werden gewiß viele von Ihnen hinlänglichen 
Scharfblick beſitzen, um die Beſcheidenheit und Intelligenz 
bemerkt zu haben, die ſich in den Zügen vieler dieſer Frauen 
ausſprach, trotz der Beleidigungen, trotz des Elendes, 
welches ſie erduldet haben. Wie würde es einem von 
Ihnen oder mir behagen, wenn man unſere Frauen, 
Schweſtern und Mütter ſo zur Schau ſtellen würde?“ Daß 
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man eben nichts Uebles dabei dachte und empfand, wenn 
ein ganzer Schwarm fremder Männer in die Entbindungs— 
gemächer geführt wurde, daraus läßt ſich auf den Zuſtand 
der Dinge im Allgemeinen ſchließen. Es tritt eine ver- 
thierte Rohheit an den Tag, die nur Der bei Menſchen 
für möglich hält, welcher brutale Soldateska und das go 
ahead! (Vorwärts) amerikaniſcher Dollarjäger zu beobachten 
Gelegenheit hatte. | 

Ueber die freche Heuchelei, welche auch aus dieſem Theile 
des Commiſſionsberichtes hervorleuchtet, ſage ich nichts; 
denn dieß iſt nun einmal der rothe Faden, welcher ſich 
durch das ganze unglaublich ſchamloſe Lügengewebe hindurch— 
zieht; es genügt, auf das Läppiſche der hinzugefügten Details 
der Wöchnerinnen-Verpflegung hinzuweiſen, wobei der Um— 
ſtand, daß die angeführten Regeln gar nicht eingehalten 
werden, beſonders grell herausſpringt. Die Legislatur 
in Albany und das geſammte Publikum, welches man ſo 
kindiſch zu behandeln wagt, erſcheinen dabei in einem räthſel— 
haften Zuſtande, wenn bemerkt werden muß, daß Alles 
ohne beſondere Rüge hingenommen wurde. Keine Spur in 
den deutſchen oder engliſchen Tageblättern deutet darauf 
hin, daß man jo tiefe Kränkung nur aufgefaßt oder übel 
genommen habe! Wer den niedrigen Standpunkt kennt, 
den im Allgemeinen die Tagesliteratur in Amerika einnimmt, 
wundert ſich auch darüber nicht weiter. Plump und roh, 
oder raffinirt und unverſchämt, ohne Ehrgefühl, ſo erſcheint 
im Ganzen die Tagespreſſe hier zu Lande; kein honetter 
Menſch gewärtigt von ihr ein würdevolles Auftreten; zum 
bezahlten Magddienſt, zur Proſtitution herabgewürdigt von 
einem brutalen, beſchmutzten Theile des Publikums, fällt 
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es der Metze nicht ein, Beſchimpfungen der Geſammtheit 
zu rügen; ja ihr würde dieß ſogar nicht ſonderlich anſtehen! 

Wenn im Berichte ſelbſt zugeſtanden wird, daß man das 
Puerperalfieber endemiſch werden ließ, ſo iſt dem Sachver— 
ſtändigen die elendeſte Behandlung und Abwartung klar 
vor Augen gelegt und eingeräumt. Die Angabe von nur 
17 Sterbefällen unter 67 Patientinnen dieſer Art wird von 
Aerzten, die etwas von der Sache verſtehen, für unwahr 
erklärt. Nur einem Publikum, das ſich eben Alles geduldig 
aufbinden läßt, kann dergleichen aufgetiſcht werden! 

Der Bericht gibt zu, daß täglich nur drei von den 
Beſuchsärzten ins Hoſpital auf Wards-Eiland kommen ſollen. 
Nehmen wir an, dieß geſchehe pünktlich und jeder verwendete 
„verſchiedene Stunden“ auf den zu leiſtenden Beiſtand, 
was wollte dieß bei 2000 Patienten ſagen, wenn wir 2500 
als aufgeſchnittene Angabe betrachten! Die fabrikmäßige, 
oberflächliche, gewiſſenloſe, ſchmachvolle, inhumane und 
heilloſe Behandlung, welche in der That Statt findet, iſt 
gar nicht zu vermeiden! New-Vorks Hoſpital-Unfug 
übertrifft noch bei Weitem das, was ich nach dieſer Rich— 
tung in St. Petersburg zur REN brachte, und das 
will viel ſagen! 

Wäre ich unglücklicher Weiſe an Dr. Carnochans Stelle, 
der als „liebes Kind“ ganz beſonders und namentlich im 
Bericht der Einwanderungs-Commiſſäre herausgeſtrichen 
wird, ſo bliebe mir nichts übrig, als wegen grober Beleidi— 
gung klagbar zu werden; denn Lob an ſolcher Stelle heißt 
geradezu dieſen Mann arg nach der Berufsſeite hin verdächtigen. 

Daß der Berichterſtatter die ihm am bequemſten erſchei⸗ 
nende Berechnungsmethode des Sterblichkeitsverhältniſſes 
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wählt, verdenkt ihm gewiß Niemand ernſtlich, zumal da 
derſelbe gleich hinterdrein ein höchſt wichtiges Geſtändniß 
macht, indem beinahe der ſechste Theil aller Patienten als 
vom Schiffsfieber befallen zugegeben wird, was uns zu 
einer weit höhern Annahme berechtigt; denn niemals iſt 
im Berichte zum Nachtheil der Verhältniſſe gelogen, aber 
wohl durchgehends zum Vortheil. Wir erhalten damit eine 
Beſtätigung, daß dieſe ſchlimme Seuche bereits epide— 
miſch im Hoſpital geworden iſt. Die Behauptung, 
daß früher alle Typhusfälle im Marine-Hoſpital behandelt 
worden wären, iſt ein grobes Falſum; denn es ſind allzeit 
Typhuskranke auch nach Wards-Eiland geſchafft worden, 
ungeachtet ärztlicher Proteſtationen. 

Wenn von beſtverwalteten Anſtalten im Vergleich mit 
Wards-Ciland die Rede iſt, ſo muß jedenfalls der ameri— 
kaniſche Maßſtab im Auge behalten werden. In Philadelphia 
erzählten mir allerdings tüchtige Aerzte ſolche Dinge von 
den daſigen Hoſpitalanſtalten, daß zu beſſerer Verwaltung 
unendlich wenig gehört, und ſo hat denn auch obiges Prä— 
dikat nicht viel zu bedeuten, wenn es auf der Wahrheit 
beruht. In gleicher Weiſe mag etwa ein Chineſe die Juſtiz— 
verwaltung des Landes herausſtreichen, weil den Leuten 
eben nur ein Befehl zugeſchickt wird zur Selbſthinrichtung 
durch Aufſchlitzen des Bauches, während man auf Madagaskar 
Mißliebige bratet und frißt! — Daß ein Sterblichkeits— 
verhältniß von 95 Procent Phantaſieprodukt aus eigener 
Fabrik des Berichtverfaſſers iſt und ein Zeuge mindeſtens 
ſechszehn Procent zugeſtand, habe ich ſchon früher erwähnt 
und bringe es nur nochmals zur e weil der An 
wieder darauf zurückführt. 

14 * 
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Hiernach tritt das Lächerliche recht deutlich hervor, welches 
in der vom Berichtverfaſſer herausgehobenen „Ueberzeugung 
von der Wirkſamkeit des Syſtems“ liegt. Ich überſetze 
hier dieſe Ueberzeugung ꝛc. einfach mit den Worten: das 
Syſtem paßt zu den Abſichten der Jünger Loyolas, die ſich 
niemals ſcheuten, eine große Infamie in majorem Dei glo- 
riam zu begehen, ſobald ihnen dieſelbe nur in den Kram paßte. 

Falſch iſt im Bericht auch die Behauptung, daß beſonders 
Kinder der eiternden Ophthalmie ausgeſetzt ſeien; dieß war 
eben nur vor 1849 der Fall, ehe Herr Dr. Tellkampf die 
Hoſpitalverwaltung übernahm und energiſch gegen den heil— 
loſen Unfug einſchritt. Daß der Berichterſtatter jetzt die 
Sache ſo hinzuſtellen weiß, als ob erſt im Laufe des letzt— 
verfloſſenen Jahres Einhalt geſchehen ſei, wodurch ſogar 
der tüchtige Reformator Tellkampf mit angeklagt erſcheint, 
kann bei der bisher aufgedeckten Summe von unbeſchreib— 
licher Schändlichkeit nicht auffallen. 

Aeußerſt ſcurril macht ſich der eingeſchobene Satz von der 
Nothwendigkeit eines geräumigeren ꝛc. Hoſpitals, nachdem 
vorher alles Beſtehende als ganz vortrefflich hingeſtellt 
wurde. Wahrlich wenn einem Schulknaben in Deutſchland 
die Abfaſſung des Berichtes als Aufgabe geſtellt worden 
wäre, er hätte ſolche Verſtöße gegen die Logik nicht machen 
dürfen, oder der Lehrer würde ihm das Buch an den Kopf 
geworfen haben bei Ueberreichung. Die Legislatur in 
Albany und das amerikaniſche Publikum ſind aber geduldiger 
Natur! — 

Bedeutungsvoll tritt noch am Ende des Berichtes das 
Verlangen nach einer beſondern Irrenanſtalt unter eigener 
Controle der Commiſſion hervor! Man geht darauf aus, 
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durchgehends einen Staat im Staate zu bilden, wobei ein 
eigenes Irrenhaus um ſo weniger fehlen durfte, als dieß 
eine ganz vortreffliche Gelegenheit darbieten würde, um 
Perſonen, die zuviel auf Wards-Eiland geſehen und dabei 
im Verdachte ſtehen, nicht ſchweigen zu können, als verrückt 
einzuſperren! Die Herren Jeſuiten ſcheuen zwar im Noth— 
falle als Mittel zum Zweck direkte Tödtung keineswegs, 
was ſich auch bereits in Amerika mehrfach kund gegeben 
hat; allein ſie ſuchen dieß — man muß es ihnen laſſen — 
wenn möglich zu vermeiden und lieben dagegen das Ein— 
ſperren in eigene Irrenanſtalten ganz beſonders! Sapienti sat. 

Herr Gould hat ſich mit ſeinem Urtheile über das Be— 
köſtigungsſyſtem der Einwanderungs-Commiſſäre ſehr gut 
aus der Affaire gezogen, wenn er ſagt: es ſei ihm kein 
klügeres vorgekommen. Sich viel bezahlen laſſen und mög— 
lichſt wenig dafür leiſten, wird überall unter Pfiffigen klug 
genannt! Was mich betrifft, ſo erkläre ich mich bis zur 
Verwunderung hingeriſſen; denn ich hätte nie geglaubt, daß 
Menſchen ſo unmenſchlich ſein könnten. 


Siebenter Abſchnitt. 
Das Marine: Hofpital auf Staten ⸗Eiland und Schluß des Berichtes. 


„Durch die Acte vom 11. April 1849 wurde das vorher allen Krank— 
heitsklaſſen geöffnete Marine-Hoſpital ſpeciell zur Aufnahme ſolcher 
Patienten beſtimmt, welche mit kontagiöſen oder anſteckenden Krankheiten 
behaftet ſind, und es wurde unter die Aufſicht eines Hauptarztes geſtellt, 
den der Gouverneur und Senat ernennt. Vermittelſt der Acte vom 
Juli 1851 ward dieſes Amt aufgehoben und die Commiſſäre wurden 
autoriſirt, den Geſundheits-Beamten des Hafens aufzufordern, dieſe 
Pflicht, wie früher, zu erfüllen. Unter dem vorigen Geſetz fuhr 
Dr. F. Campbell Stewart fort, dieſe Pflichten bis zum 31. Juli 


1851 auszuüben, wo er vefignirte. Das neue Geſetz wurde alsdann 
in Ausführung gebracht, und Dr. A. Sidney Doana, der Geſund— 
heits-Beamte, wurde beauftragt, die Aufſicht des Marine-Hoſpitals als 
deſſen mediciniſches Oberhaupt zu übernehmen, und ward gleichfalls 
von den Commiſſären als deren Superintendent für die Adminiſtration 
und Oberaufſicht über die andern Angelegenheiten der Anſtalt ernannt. 
Er erfüllte dieſe Pflichten im Verlaufe des folgenden Halbjahres zur 
gänzlichen Zufriedenheit der Commiſſäre, und trat das gegenwärtige 
Jahr in voller Geſundheit und Thätigkeit an. Am 15. Januar wurde 
er vom Schiffsfieber befallen, an welchem er am 27. ſtarb. 

Während der kurzen Periode haben die Commiſſäre den Verluſt der 
Doctoren Alden, Cameron und Curtiſſ, Aſſiſtenz- Aerzte der 
Quarantaine, zu beklagen, welche nach und nach als Opfer des Schiffs- 
fiebers fielen, das fie ſich bei treuer und unerſchrockener Ausübung 
ihrer Amtspflichten zuzogen. Zur ehrenvollen Liſte von Männern, die 
als Opfer eines Pflichtgefühls und für die Sache der Humanität fielen, 
it nun der Name des Dr. Doana gekommen. Die Commiſſäre ver⸗ 
mögen ihre hohe Würdigung ſeines Charakters und ſeiner Dienſte nur 
unvollkommen auszudrücken. Für die Verwaltung des ausgedehnten 
Sanitäts-Etabliſſements hatte er medieiniſche Fähigkeiten und Fertig⸗ 
keiten in einem hohen Grade und er widmete dieſelben der Anſtalt in 
einer vorzüglichen Weiſe zur Genugthuung der Commiſſäre. Sein 
unermüdeter Eifer und die Furchtloſigkeit in Erfüllung ſeiner gefahr— 
vollen Pflichten berechtigen ihn zur Auszeichnung als treuen, energiſchen 
und wirkſamen öffentlichen Beamten. 

Bei der erſten Zuſammenkunft des Collegiums in Folge der Krank— 
heit des Dr. Doana wurden folgende Beſchlüſſe zur Achtung ſeines 
Charakters und feiner Dienjte einſtimmig angenommen: 

Beſchloſſen, daß die Einwanderungs-Commiſſäre tief ergriffen ſind 
von dem durch Dr. A. Sidney Doana's Tod erlittenen öffentlichen 
Verluſt, herbeigeführt vermöge furchtloſer Erfüllung e Pflicht 
und den Dienſt der Humanität. 

Beſchloſſen, daß feine berufsmäßigen Fähigkeiten, feine Talente, 
Energie, Hingebung an die Pflicht und Unerſchrockenheit in deren Erfül⸗ 
lung beſonders und fortwährend dargelegt wurden bei ſeinen Beziehungen 


— 5 — 


zu den Commiſſären als Geſundheits-Beamter des Hafens von New— 
York und Hauptarzt des Marine-Hoſpitals. 

Als Dr. Doana zuerſt vom verhängnißvollen Uebel befallen wurde, 
war er mit Verbreitung des folgenden Berichtes an das Collegium 
beſchäftigt, veranlaßt durch das Verlangen einiger Mitglieder deſſelben, 
um die Einzelnheiten der Medicinalverwaltung und des Zuſtandes des 
Hoſpitals zu zeigen, welcher jedoch in Folge ſeiner ſchnellen Erkrankung 
und des beklagenswerthen Todes unvollendet blieb: 

„„An die Einwanderungs-Commiſſäre. 

Gentlemen, — während des frühern Theiles von 1851 herrſchten 
ſtarke Weſtſtürme auf dem Atlantiſchen Ocean, lange Ueberfahrten 
europäiſcher Fahrzeuge verurſachend. In vielen Fällen waren Schiffe 
ernſtlich beſchädigt und genöthigt, in den Hafen zurückzukehren, und Paſſa— 
giere, nachdem ſie eine lange Zeit auf See geweſen, wurden genöthigt, nach 
Europa zurückzukehren und auf's neue eine abermalige ungeſtüme Reiſe zu 
machen, bevor ſie ſich von der erſten erholt hatten, — daher Krankheit und 
Tod. Die längſte Ueberfahrt von Europa nach New-York war 1851: 
21 (2) Tage und die kürzeſte 10 Tage. Die Zahl der Paſſagiere, 
fremde und einheimiſche, unterſucht an der Quarantaine in Schiffen 
aus fremden Häfen war 1851: 318,968. Die Zahl der während der 
Ueberfahrt geborenen Kinder in Fahrzeugen, welche in dieſem Hafen 
anlangten, war: 534. Die Zahl der Todten war 1879. Die größte 
Zahl der Todten am Bord eines einzelnen Schiffes war 50. 

Das Verſchiffen von Perſonen aus öffentlichen Zufluchtsorten in Europa 
und die Bezahlung der Ueberfahrt durch Gutsbeſitzer, hat im verfloſſenen 
Jahre in größerem Umfange fortgedauert als je vorher. Am Bord 
eines britiſchen Fahrzeugs war die geſammte Paſſagierzahl von 230 aus 
dieſer Quelle entſprungen; 220 waren Frauenzimmer im Alter zwiſchen 
16 und 30 Jahren. Wie man ſich leicht einbilden kann, iſt viel Armuth 
an der Quarantaine bemerkbar geworden. 

Am 1. Januar 1851 verblieben im Marine-Hoſpital 234 
Während des Jahres aufgenommen. . 6109 


Davon wurden 4932 entlaſſen; 894 ſtarben und 517 verblieben am 
1. Januar 1852. 


Die größte Zahl der Kranken, von einem Schiffe erhalten, war 
108. Mit Bezugnahme auf die Hoſpitalſtatiſtik ergibt ſich, daß dieſe 
Zahlen ſchon übertroffen wurden, denn 1842 wurden 120 Kranke aus 
dem Schiffe „Eutaw“ aufgenommen. 1837 von „Ann Hall“ 158 und 
vor 1802 von der „Flora“ 188, — von der „Nancy“ 220 und 259 
von der „Penelope“, wovon die meiſten Fälle Schiffsfieber waren — 
woraus erhellet, daß dieß Uebel in keiner Weiſe neueren Urſprungs iſt. 

Von der Geſammtzahl, die im Marine-Hoſpital während des ver— 
floſſenen Jahres aufgenommen wurden, kamen 4329 aus der Stadt. 
Viele von dieſen wohnten Monate lang in New-Nork; Andere, den 
Einfluß der ungeſunden Lokalität ꝛc. anderer Staaten empfindend, 
kehrten wegen mediciniſcher Behandlung zur Stadt zurück. Eine bedeu— 
tende Menge wurde kurz nach der Ankunft krank, die bei der Unterſuchung 
an der Quarantaine ganz geſund war, in Folge der veränderten Schiffs— 
und Landkoſt, — wegen Genuſſes von Artikeln, die in Europa luxuriös, 
hier aber im Ueberfluß und wohlfeil ſind, und aus andern Urſachen, 
die häufig Erkrankung wenige Tage nach der Landung hervorbringen. 

Während der frühen Periode von 1851 war das hauptſächlichſte 
Uebel im Marine-Hoſpital das Schiffsfieber, durch Fahrzeuge herbeige— 
bracht und von ſchon erwähnten Urſachen herrührend. Es ergriff in 
vielen Fällen die Wärterinnen. Sogar die Aerzte wurden nicht ver— 
ſchont und die Namen Alden, Cameron und Curtiſſ müſſen auf das 
Regiſter derer geſetzt werden, welche als Opfer ihrer Hinneigung zur 
Amtspflicht fielen, eine Pflicht, welche keine ausgleichende pekuniäre 
Entſcheidung erhält, die jedoch ihre Genugthuung im ſtolzen Bewußtſein 
der Hingebung an die leidende Menſchheit findet. 

Im November zeigte ſich die aſiatiſche Cholera ſehr unerwartet im 
untern Hoſpitale. Die ergriffenen Perſonen kamen in geſunden Fahr— 
zeugen an, und einige waren Inwohner des Hoſpitals jeit einigen 
Tagen geweſen. Eine Cholera - Abtheilung wurde ſogleich eingerichtet 
und abgeſperrt. Die andern Kranken waren in wenigen Stunden aus 
dem Gebäude entfernt und das Uebel wurde aufgehalten. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde Veranlaſſung genommen, gewiſſe Ver⸗ 
beſſerungen im untern Hoſpitale durch Hinwegnahme von Abſcheidungen ꝛc. 
vorzunehmen und mehrere kleine Zimmer in eins zu verwandeln, damit 
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beſſere Ventilation gefichert werde und eine genauere Ueberſicht über 
die Kranken.“ 

Dieſe Mittheilung an das Collegium wurde plötzlich durch die Erkran— 
kung des Schreibers abgebrochen, und da die geſetzliche für den Jahres— 
bericht beſtimmte Zeit nahegerückt iſt, ſo müſſen die Einzelnheiten des 
Marine-Hoſpitals kürzer und allgemeiner vorgeſtellt werden, als es unter 
glücklichern Umſtänden der Fall geweſen ſein würde. 

Das Reſultat der Praxis dieſes Hoſpitals zeigt zu den behandelten 
Fällen ein Verhältniß von Todten, das 14 Procent beträgt, ein größeres 
Verhältniß als auf Wards-Eiland oder in den ſtädtiſchen Anſtalten; 
aber nicht größer als es unter den Verhältniſſen des Jahres zu 
erwarten war. 

Die Verſchiffung von Perſonen aus öffentlichen Zufluchtsſtätten in 
Europa und die Bezahlung der Ueberfahrt durch Grundbeſitzer, in einer 
größern Ausdehnung als irgend früher, füllten oft die Schiffe mit einer 
verarmten und unverſorgten Menge, viele davon zuſammengebrochen 
durch das Alter und frühere Krankheiten. Einen Begriff vom Geſund— 
heitszuſtande, welcher unter dieſer Klaſſe von Paſſagieren bei ihrer Lan— 
dung herrſchte, verſchafft wohl die Thatſache, welche durch die ſorgſame 
Prüfung des verſtorbenen Dr. Doana verſichert iſt, daß während des 
Jahres 1879 Todesfälle auf dem atlantiſchen Meere am Bord von 
Schiffen vorkamen, die im Hafen von New-York anlangten. Fünfzig 
davon ereigneten ſich am Bord eines einzigen Schiffes. 

In Folge dieſes Standes der Dinge war das Schiffsfieber während 
der erſten Monate von 1851 die vorherrſchende Krankheit im Marine— 
Hoſpitale, und zwar in ſeinem erhöhteſten Charakter. 

Die Haupt⸗Hoſpital-Gebäude find im Allgemeinen gut für ihre ver— 
ſchiedenen Zwecke, und bieten hinlängliche Bequemlichkeit für die durch— 
ſchnittliche Patientenzahl. Gleichwohl find fie jetzt unzureichend befunden 
worden, um dem plötzlichen Andrange einer vermehrten Einwanderung 
und damit verbundenen Krankheiten zu entſprechen; es wurden daher 
Vorkehrungen zu Anbauten gemacht, um für derartiges Erforderniß in 
Bereitſchaft zu ſein. 

Zum Schluſſe bitten die Commiſſäre, den Mitgliedern der Legislatur 
in Erinnerung bringen zu dürfen, daß dieſe Commiſſion nicht in der 


Lage iſt, wie die meiften andern amtlichen Verwaltungen zur Hülfe der 
Armen und Kranken, welche, während ſie angehalten ſind, ihre Fonds 
mit entſprechender Oekonomie zu verwenden, gleichfalls aufgefordert 
werden, jede nützliche Ausgabe zu machen, mit der Gewißheit, auch durch 
nothwendige Mittel unterſtützt zu werden, ſondern daß die Einwande— 
rungs-Commiſſäre im Gegentheil geſetzlich angewieſen find, den begrenzten 
Fonds ſo weit als möglich den umfaſſenden und dringenden Anforde— 
rungen zuzuwenden. 

In der Zuverſicht, die ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel gewiſſenhaft 
angewandt zu haben und nach beſter Fähigkeit, unterbreiten ſie achtungs— 
voll obigen Bericht. | 
S. C. Verplanck, Präſident; Robert L. Minturn, Cyrus Curtiſſ, Elias 

Hicks, Chas. H. Marſhall, Ferdinand Karck, Präſident der deutſchen 
Geſellſchaft; A. C. Kingsland, Mayor der Stadt New⸗Pork. 

Hiernach folgt nun noch die vorſchriftsmäßige eidliche 
Beſtätigung der vorgenannten Mitglieder des Collegiums 
der Einwanderungs-Commiſſäre, daß der Bericht „nach 
ihrem beiten Willen” richtig ſei ꝛc. Ebenſo iſt auch die 
ähnliche Eidesleiſtung der beiden Ex-Commiſſäre John E. 
Devalin und Gregory Dillon hinzugefügt. Ich übergehe 
beide als reine Formalitäten und laſſe auch die in einem 
Anhange gegebenen Specialangaben von Einnahmen und 
Ausgaben hinweg, da ſie nichts als ebenfalls nur in Cha— 
blonen gebrachte ſummariſche Extrakte enthalten, welche 
bereits gehörigen Orts zur Beſprechung gebracht worden 
ſind, ſo weit dieß für eine Kritik erforderlich ſchien. 

Dagegen gewährt es vielleicht einiges Intereſſe, die Ein— 
wanderungselemente 1854, wenn auch nur in ſummariſchen 
Angaben kennen zu lernen. Es wanderten ein aus Irland 
163,256, Deutſchland 69,883, England 28,553, Schott— 
land 7302, Wales 2189, Frankreich 5964, Spanien 278, 
Schweiz 4499, Holland 1798, Norwegen 2142, Schweden 
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872, Dänemark 229, Italien 618, Portugal 26, Bel— 
gien 475, Weſtindien 575, Neu-Schottland 81, Sardinien 
98, Südamerika 121, Canada 50, China 22, Sicilien 12, 
Mexiko 42, Rußland 23, Oſtindien 10, Türkei 4, Griechen— 
land 1, Polen 422. Die eingewanderten Ungarn ſind unter 
einer oder der andern dieſer Summen verſteckt. 

Als tief in den Gegenſtand meiner Kritik einſchneidend, 
möge hier endlich noch die den Beſchluß des Anhanges 
zum vorliegenden Jahresbericht bildende Acte vom 11. Juli 
1851 folgen, ſie lautet: 


„An alle Eigner, Meiſter und Agenten (consigners) von Fahrzeugen, 
die im Hafen von New-NYork anlangen, geben die Einwanderungs- 
Commiſſäre ꝛc. folgende Nachricht: 

Die Legislatur des Staates New-Nork paſſirte am 11. Juli 1851 
eine Acte, welche namentlich die frühere Legislation, betreffend fremde, 
im Hafen von New-York anlangende Reiſende, vermehrt und verändert. 

Dieſe Aenderungen ſind ſpeciell darauf gerichtet, den bisher vorge— 
kommenen Mißbrauch abzuſtellen, daß viele Perſonen von Europa geſendet 
werden, welche wegen Alter, Krankheiten oder anderer Umſtände unfähig 
find, ihre Umſtände in dieſem Lande zu verbeſſern, oder ſich nur ſelbſt 
zu unterhalten, und welche deßhalb ſofort den öffentlichen Anſtalten 
zur Laſt fielen. 

Die vermehrte Beförderung der ärmeren Klaſſen von Einwanderern 
während der Wintermonate in überfüllten Schiffen, unzureichend ventilirt, 
und namentlich die Verſchiffung von Einwanderern auf Fahrzeugen, 
welche rhedelos gemacht nach europäiſchen Häfen zurückkamen, ohne 
ihnen hinlängliche Zeit zu geben, ihre Kräfte wieder herzuſtellen, und 
die ſchlimmſten Formen des Schiffsfiebers erzeugend, hat gleichfalls 
die Aufmerkſamkeit der Legislatur auf ſich gezogen. 

Die neuen Verfügungen des Geſetzes ſind darauf gerichtet, gegen dieſe 
Uebel ſo viel als möglich zu ſchützen, aber zu gleicher Zeit der natür— 
lichen und freiwilligen Einwanderung in die Vereinigten Staaten kein 
Hinderniß irgend einer Art entgegen zu ſtellen, in Bezug auf Perſonen, 
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die im Stande find, fich durch Arbeit zu erhalten, und welche ihren 
künftigen Zuſtand durch eigene Anſtrengungen zu verbeſſern vermögen. 

Die Einwanderungs-Commiſſäre, indem ſie ſich der ihnen auferliegenden 
Pflicht erledigen und ſorgſam, um den weiſen und wohlwollenden Ver— 
fügungen des letzteren Geſetzes vollen Erfolg zu geben, erlaſſen demgemäß 
folgende Notiz an alle Eigner, Meiſter von Fahrzeugen und andere bei 
der Ueberfahrt von einwandernden Reiſenden aus Europa nach dem 
Hafen von New-Pork Beſchäftigten: | 

Es iſt ſpeciell geſetzliches Erforderniß, daß die Meiſter aller Schiffe, 
die fremde Paſſagiere nach dem Hafen von New-Nork führen, bei 
Strafe von 75 Dollars für die nichtgemeldete Perſon, Meldung zu 
machen, ob irgend einer ihrer Paſſagiere iſt: wahnſinnig oder blödſinnig, 
taub oder ſtumm, oder blind, gebrechlich oder lahm, über ſechszig 
Jahre, Wittwe mit Familie, Frauenzimmer ohne Ehemann und mit 
Familie, nebſt Angaben der Namen ſolcher Familie, Kinder unter 13 
Jahren ohne Eltern. 

Dieſe Thatſachen iſt der Meiſter verpflichtet vor der Ankuuft in dem 
Hafen feſtzuſtellen, und in einen Bericht an den Mayor von New-Pork 
niederzuſchreiben. 

Für jede Perſon der oben angeführten Klaſſen, welche ſo berichtet 
ſind, und für jede andere, die zufolge der Prüfung von Beamten dieſer 
Commiſſion, ſollte — gleichviel ob berichtet oder nicht — in dieſe 
Klaſſen fallen, oder unfähig ſein, für ſich Sorge zu tragen, ohne 
öffentliche Laſt zu werden, oder die wegen Krankheit und Unwohlſein, 
zur Zeit der Einſchiffung obwaltend, oder wegen irgend anderer beglei⸗ 
tenden Umſtände, danach ausſehen, eine öffentliche Laſt zu werden, 
ſind vollſtändig geſicherte Bürgſchaften geſetzlich erforderlich in der 
Strafſumme von 500 Doll., zur Beſtreitung der Koſten, welche durch 
jeden ſolchen Paſſagier nachher veranlaßt werden mögen auf ihre Unkoſten, 
bei den Einwanderungs-Commiſſären oder bei andern zur Unterſtützung 
und Hülfe für Arme angeſtellten Beamten. 

Die Commiſſäre haben Ermächtigung, dergleichen Vürgſchaften zu 
verwandeln; doch kann dieß nur vermittelſt eines ſpeciellen Geſuchs an 
dieſelben geſchehen und die Bürgſchaft oder eine angemeſſene Verwand— 
lung als Zuſchuß zur Generalverwandlung von 1 Doll. 50 Cts., die 


das Gefeß vorschreibt, iſt ſtets erforderlich, wo die Wahrſcheinlichkeit 
vorliegt, daß der in Rede ſtehende Reiſende eine öffentliche Laſt werden könne. 

Es iſt fernerweit verordnet, daß die Ermächtigung zur Verwandlung 
der Bezahlung von 1 Dollar 50 Cents für jeden fremden Einwanderer 
nicht zur Anwendung kommen ſoll bei Perſonen, die jährlich zwiſchen 
dem 1. December und dem 15. April im Hafen von New-Nork anlangen, 
welche in das Marine-Hoſpital geſandt werden dürften durch den Geſund— 
heits-Beamten oder die Behörden, oder von der Stadt, wegen Erkran— 
kung am Schiffsfieber. In ſolchen Fällen ſind die Commiſſäre auch 
ermächtigt, ſpecielle Verwandlung der Bürgſchaften in Anſätzen, welche 
ſie für angemeſſen erachten, vorzunehmen; allein in keinem Falle ſollen 
dieſe geringer ſein als die volle Entſchädigung für die Unterſtützung 
und Sorge im Marine-Hoſpital während des Aufenthaltes der kranken 
Perſon daſelbſt. Der Betrag kann vergrößert werden, je nach der 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie eine öffentliche Laſt werden könne, oder ſonſtwie. 

Den Commiſſären iſt große geſetzliche Macht verliehen, die obigen 
Anordnungen demgemäß zu erzwingen, und alle Strafen einzuziehen 
gegen Agenten, Meiſter und Eigner und durch Arreſt des Fahrzeuges. 

New⸗ Mork, 25. September 1851. 

Für die Einwanderungs-Commiſſäre: 
Gulian C. Verplanck, Präfident.“ 

Jetzt zur Kritik dieſer Schluß-Abtheilung des Commiſſions— 
Berichtes ſchreitend habe ich auf den im Eingange deſſelben 
befindlichen Syſtemſtreit hinzuweiſen. Wenn unter Menſchen 
Dinge faul ſind, befaſſen ſie ſich ſtets gern nur mit den 
Schalen, mit Formen und Aeußerlichkeiten. Die Duaran- 
taineangelegenheit nebſt Marine-Hoſpital iſt den New-Vorkern 
und allen Bewohnern der Umgegend als ein Skandal bekannt, 
deſſen gründliche Reform dringend Noth thut. Allein man 
erſchrickt vor der Arbeit oder es reichte der Einfluß des 
Intereſſes Einzelner ſeither noch ſtets hin, um bloßen 
Hülſenſtreit hervorzubringen, ſogenannte „weiße Salbe“ 
der Quackſalber. Als ſolche erſcheint der Streit: ob der 
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Geſundheitsbeamte zugleich Hoſpitalarzt fein ſolle oder nicht. 
Denn es kömmt hauptſächlich nur darauf an, daß die Ge— 
ſundheitsaufſicht gut gehandhabt und das Hoſpital gut in 
Stand geſetzt und geführt werde. Daß Aufhäufung ein— 
träglicher Aemter auf einzelne Perſonen ſo wenig zum Ziele 
führt, als Vertheilung derſelben unter möglichſt Viele, hat 
die Erfahrung gelehrt. Es ſtand vor der Uebergabe des 
Ganzen in eine Hand anerkannt erbärmlich um daſſelbe, 
und nachdem Dr. Doana der Geſundheitsbeamte zugleich 
Oberarzt und Superintendent des Hoſpitals geworden war, 
fand ein öffentlich aufgetretener Berichterſtatter den Stand 
der Dinge ſo heillos wie nur möglich. Seine Beſchwerden 
blieben unwiderlegt und ich will deßhalb das Weſentlichſte 
hier einſchalten, wie es in einem deutſchen Blatte New— 
Porks enthalten war. Es heißt da in Bezug auf die Loka— 
litäten: „Unter den vorhandenen 10 — 12 Krankenhäuſern 
ſind eigentlich nur 3, höchſtens 4, welche zu Hoſpitalan— 
ſtalten ſich eignen; man fühlt ſich im Innerſten empört, 
wenn man die meiſten der Krankenlokale auf Staten-Eiland 
betritt. Mehrere ſind bloße Barracken, in denen die Kranken 
wie eingepöckelt zuſammengedrängt ſind. Und in einer 
Menge von Betten ſahen wir zwei, ja drei Kranke beiſam— 
men liegen. Es iſt, als ſeien dieſe Einrichtungen geradezu 
geſchaffen, die Kranken zu tödten, ſtatt ſie zu heilen. Jeder, 
der ſelbſt krank war oder einem kranken Verwandten beige— 
ſtanden, vergegenwärtige ſich die Erforderniſſe ſeiner Heilung 
und frage ſich, was man dazu ſagen ſoll, daß in Lokalen, 
die vielleicht Raum für 1 bis 2 Dutzend Kranke bieten, 
Menſchen mit anſteckenden Uebeln behaftet zu 50 und 100 
zuſammengepreßt, zu 2 und 3 in ein Bette verwieſen, 
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darniederliegen, ſo daß man glaubt, es ſei darauf abgeſehen, 
eine ſolidariſche Anſteckungsanſtalt, einen inen Todes⸗ 
(Communismus zu etabliren.“ 

„Den empörendſten Anblick gewähren die in der Nähe 
des Waſſers gelegenen Lokale, frühere Douanen- und Lager- 
häuſer, aus denen man auf möglichſt wohlfeile Art Hoſpital— 
gebäude improviſirt hat, ohne die Fenſter zu vergrößern, 
ohne neue anzubringen, kurz ohne jede Rückſicht auf die 
Erforderniſſe eines Hoſpitals. In jenen Gebäuden (man 
nennt fie public stores) liegen, 3 — 4 Stock hoch über 
einander, die Kranken zu Hunderten beiſammen. Tritt 
man namentlich in das letzte, lange Gebäude hinein, welches 
nicht die mindeſte Ventilation zuläßt und ganz mit Fieber— 
kranken gefüllt iſt, ſo glaubt man in eine förmliche Todten— 
kammer zu kommen. In jedem Athemzug liegt der Stoff 
einer Anſteckung.“ 

Als fernere ſehr bezeichnende Thatſache hinſichtlich der 
Beſchaffenheit dieſer Hoſpitalgebäude iſt hervorzuheben, daß 
im Winter von 1851 auf 52 eine ſolche Baracke, gefüllt 
mit Kranken, unter der Schneedecke zuſammenbrach, wobei 
eine arme alte Frau um's Leben kam. 

Die ärztliche Behandlung anlangend, ſo genügt es wohl, 
darauf hinzuweiſen, daß bei einer Krankenzahl von 13 bis 
1400 nicht mehr als vier Aerzte angeſtellt ſind, außer dem 
Oberarzt, der ſich ſpeciell mit der Krankenbehandlung nicht 
abzugeben vermag. Und wenn dieſe vier Aerzte wahre 
Phönixe ihres Berufs wären, ſie würden außer Stande 
ſein, das Erforderliche zu leiſten. 

Was einen Hauptzweig jeder Hoſpitalverwaltung, die 
Lebensmittelverſorgung, anbetrifft, ſo rechtfertigt die allge— 


meinen Klagen der oben angeführte, unwiderlegt gebliebene 
Zeitungsbericht auf folgende Weiſe: „Im Hoſpitale zu 
Staten-Eiland ſind die Lebensmittel der Art, daß fie nicht 
bloß die Heilung nicht befördern, ſondern daß gerade ihnen 
eine Menge von Rückfällen zugeſchrieben werden muß. Wir 
reden nach genauer Erkundigung und durch perſönliche Proben 
überzeugt. Wir haben das Brod gekoſtet — es war nicht 
zum Eſſen, es ſchmeckte ſauer, ſchien nicht ausgebacken zu 
ſein und von einem Stoff gemacht, den man verſucht iſt, 
nur theilweiſe für eßbares Mehl zu halten; wir haben den 
Wein und Brandy verſucht — er war nicht zum Trinken 
und hinterließ auf der Zunge allerlei verdächtigen Fälſchungs— 
geſchmack; wir haben uns das Fleiſch zeigen laſſen — es 
beſtand aus abgehackten ſchlechten Fetzen, und wo der Arzt 
30 Pfund verordnet hatte, fanden wir kaum 10—42 Pfund 
Fleiſch, den übrigen Theil bildeten — Knochen! Und im 
Sommer ſoll das Fleiſch in der Regel ſtinkend aus New— 
Vork im Hoſpital anlangen.“ 

Es herrſcht ſomit ganz dieſelbe heilloſe Wirthſchaft in 
Betreff der Beköſtigung im Marine-Hoſpital, wie auf 
Wards-Eiland, weil — die Lieferanten Kreaturen einiger 
Einwanderungs-Commiſſäre ſind, denen alle Abſcheulichkeiten 
durchgehen, indem ſonſt die Ungnade der hohen Beſchützer 
rege gemacht wird gegen etwaige Opponenten. Die im 
Collegium der Einwanderungs-Commiſſion herrſchende Jeſui— 
ten= und Rhederpartei ſetzt alſo indirekt auf jede Weiſe ihr 
Mordgeſchäft im Großen (wholesale murder) — 
wie Herr Conſul Bierwirth das abſcheuliche Weſen ſehr 
charakteriſirend nannte — ganz unbehindert fort und wird 
ſich nicht eher beſſern, bis die Furcht ernſtlich entſteht, 
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daß der Hafen von New— Vork bei der Einwanderung 
in verdienten Verruf kommen werde. 

Hiernach kann kein Zweifel mehr darüber herrſchen, was 
von den Lobeserhebungen des Dr. Doana im Berichte zu 
halten ſei. Der Mann bezog ein jährliches Geſammtein— 
kommen — perfas et nefas — von etwa 30,000 Dollars 
nach der allgemeinen Anſicht Unterrichteter in New- Pork. 
Dafür verſah er feinen Dienſt an der Quarantaine jo 
ſchlecht, daß 4329 Schiffsfieberkranke aus der Stadt nur 
allein nach dem Marine-Hoſpital geſandt werden mußten, 
ohne diejenigen, welche nach Wards-Eiland kamen. Er 
brachte dadurch die geſammte Bewohnerſchaft von New—⸗ 
Vork und Umgegend in Gefahr, allgemein von einer Peſt 
ergriffen zu werden, die ſchon contagiös geworden war, 
Seine Verpflegung in Hoſpitälern war ſo ſchlecht, daß die 
Anſteckung ſich dort verbreiten mußte und Contagien erzeugt 
wurden, wo dieß zu vermeiden war. Endlich beköſtigte er 
die Patienten ſo abſcheulich, daß ſie an der Koſt erkrankten. 
Endlich fiel er und drei ſeiner Collegen ſelbſt als Opfer 
ſeiner Pflichtvergeſſenheit, ſo daß man ihn nicht beklagen 
kann, wenn er mit einem Lobe im Berichte der Commiſſion 
noch nach dem Tode beſchimpft wurde. Er hat nichts 
Beſſeres verdient! 

Wenn man im Berichte lieſet, daß 1879 Opfer unmenſch⸗ 
licher Behandlung ſchon auf der See dem Tode anheim 
fielen, daß 50 Todesfälle auf einem einzigen Schiffe vor— 
kamen und darüber nur geſagt wird, daß es früher noch 
ärger war und das Uebel nicht neuern Urſprungs jet, ſo 
wird man verſucht, den Berichtverfaſſer für Alles Andere, 
nur für keinen fühlenden, oder ſelbſt nur denkenden Menſchen, 
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ſondern für eine Beſtie der wildeſten Art zu halten. Reinweg 
lächerlich iſt, was über die Landkoſt als angebliche Urſache 
anſteckender Krankheiten geſagt wird in dem ſaubern Be⸗ 
richte, denn ich geſtehe zwar, daß ich ſtarke Neigung beim 
Leſen auch dieſer Stelle empfand, den Verfaſſer dafür zu 
ohrfeigen, der mich als Leſer ſo abgeſchmackt behandelte; 
mir zumuthet, dergleichen Ungereimtheiten für baare Münze - 
zu nehmen; indeſſen erkannte ich doch ſehr bald die Bornirt— 
heit eines ſolchen Menſchen und blieb bei der Lächerlich— 
erklärung ſtehen. Eine ſolche tritt auch rieſig heraus in 
der Behauptung, daß die Hauptkrankheit im Marine-Hoſpital 
das Schiffsfieber geweſen ſei, das eben nur durch Schiffe 
und Diätfehler am Lande herbeigeführt worden ſei. Beim 
Himmel! ich ſchäme mich der Thatſache, daß ein Deutſcher, 
Herr Ferd. Karck, als Präſident der deutſchen Geſellſchaft, 
einen ſolchen Bericht mitunterſchreiben konnte. Ich weiß 
von Hrn. Karck nichts Schlechtes, und es bleibt mir daher 
nichts übrig, als die Annahme: er habe nicht geleſen und 
überlegt, was er unterſchrieb, oder — es fehlte ihm an 
Einſicht, um zu erkennen, wie ſehr jeder Unterzeichner 
eines ſolchen Machwerks bloßgeſtellt werde. Daß einige 
andere Commiſſäre, von denen ich Näheres in Erfahrung 
brachte, dieß Proſtitutions-Dokument unterzeichneten, wun⸗ 
dert mich nicht; denn ihre Organe ſind ſo abgeſtumpft 
durch das Dollargeſchäft, daß es ihnen erſtens unmöglich 
iſt, eine derartige Blame zu erkennen, und zweitens kömmt 
es ihnen auch gar nicht auf eine Partie Beſchämung an, 
wenn eben nur Dollars gemacht werden. 

Zu guterletzt iſt noch ein Blick auf die Verplanckſche 
Deklaration der Acte vom 11. Juli 1854 zu werfen, welche 
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ſtark nach dem propria laus (Eigenlob) duftet; denn die 
„weiſe“ und „wohlwollend“ genannten Verfügungen der 
Legislatur ſind ja eben nichts als von den Commiſſären 
eingeflüſterte Sätze. Es iſt unſchwer zu beweiſen, daß die 
ganze Weisheit ꝛc. nur auf Geldprellerei hinausläuft; die 
Commiſſäre wollen mehr Straf- und Verwandlungsgelder 
haben, das iſt des Pudels Kern! Sonſt würde aus einem 
ganz andern Tone geſungen werden und ſicher genirte man 
ſich — ginge das nur an — gar nicht, zu verordnen: 
„Nur vollkommen Geſunde und Arbeitsfähige werden zuge— 
laſſen, alle Andern müſſen die Schiffe wieder mit zurück 
nehmen.“ Ja, wennmöglich hieße es noch: „Alle hier in 
Amerika Abgenutzte, Verkrüppelte ꝛc. werden gleichfalls nach 
Europa remittirt!“ Anſtatt nur darüber zu klagen, daß 
rhedelos gewordene Schiffe ihren Paſſagieren nicht die 
gehörige Zeit zur Erholung gönnen, wäre eine ſcharfe 
Anweiſung an die amerikaniſchen Conſuln in den europäiſchen 
Häfen, nach dieſer Seite hin gerichtet, beſſer am Plaße 
geweſen. 

Die Feſtſetzung, daß Wittwen ꝛc. mit Kindern unter 13 
Jahren nur unter höherer Kopfſteuer zugelaſſen werden 
ſollen, läßt ſich folgendermaßen überſetzen: „Die Vereinigten 
Staaten verkennen nicht, daß dergleichen Einwanderer immer 
noch gewiſſen Werth haben, ſonſt würde man die Einfuhr 
ganz verbieten; allein es ſpringt in die Augen, daß ſolche 
Perſonen nicht völlig den Werth haben, wie Erwachſene 
in geſundem, arbeitsfähigem Zuſtande. Daher und weil es 
wünſchenswerth erſcheint, daß die Vereinigten Staaten ſo 
viel als möglich bei der Einwanderung gewinnen, iſt in 
derlei Fällen höheres Verwandlungs⸗ oder Kopfgeld erfor⸗ 
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derlich, das die Einwanderungs-Commiſſion zur genen een 
Verrechnung bekommt!“ 

Daß die Beſchränkungen der Acte nur darauf hinahg⸗ 
laufen, den Commiſſären die Mittel zur Schikanirung miß⸗ 
liebiger Rheder ꝛc. in die Hände zu geben, ſpringt zu ſehr 
in die Augen, als daß ich nöthig haben ſollte, ſpeciell 
darauf einzugehen, ausführliche Beweiſe dafür zu liefern. 
Allein einen Beweis will ich ſchließlich noch geben und zwar 
dafür, daß dem Erfinder der Ausnahme von Importation 
der Perſonen über ſechszig Jahre ein paar lange Ohren 
als Attribute gebühren. Kommen nämlich Leute in dieſem 
Alter herüber, ſo haben ſie gewiß Angehörige hier, und 
es iſt alſo kein Grund vorhanden, ſie höher zu beſteuern. 
Selbſt in Fällen, wo dieß nicht wirklich obwaltet, wird 
man es doch vorgeben, und die höhere Steuer fällt gleich— 
falls hinweg. Aber es kommen jetzt auch Alte aus Unmuth 
oder Furcht von drüben herüber, und ſie haben Geldmittel, 
oft bis zu hohem Belang. Wozu dieſe höher beſteuern? 
Oder es ſind erfahrene weiſe Leute, von denen die jungen 
(ich ſage nicht kindiſchen) Amerikaner nur lernen können, 
um gebildeter und geſitteter zu werden, in welchen Fällen 
die Steuererhöhung abermals albern erſcheint. Kurz, für 
dieſe Beſtimmung ſcheint mir das angeführte Attribut ſehr 
angemeſſen, und ich glaube dieß hinlänglich dargethan zu 
haben. 

Nachdem von mir nun bisher das Gebahren der Einwan— 
derungs-Commiſſion in einer Beleuchtung ihres jüngſten 
Jahresberichtes dargeſtellt worden iſt, wird man ſicher von 
allen Seiten fragen: wie aber iſt ſolchen Uebelſtänden abzu⸗ 
helfen? und obſchon die Kritik eigentlich keine Verpflichtung 
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hat: Beſſeres an Stelle des Verworfenen, oder Getadelten, 
vorzuſchlagen, wenn nicht gar zu leiſten, ſo hoffe ich doch, 
es werden beſcheidene Anſichten über nöthige und meines 
Erachtens mögliche Reformen nicht als Anmaßung betrachtet 
werden. Ehe aber hierzu geſchritten wird, dürfte es nicht 
am unrechten Orte ſein, eine Ueberſicht der Hauptvorwürfe 
zuſammen zu ſtellen, wie ſich dieſelbe gegenwärtig darthut, 
ſchon damit der Hauptpunkt: das Verwerfliche der getroffe— 
nen Einrichtung als unumſtößlich zum Grunde liege. 


Demnächſt erſcheinen die gegebenen Vorſchriften über 
Einrichtung von Einwanderer-Schiffen weder ausreichend, 
noch aber ſind genügende Maßregeln zur Aufrechterhaltung 
derſelben getroffen. 


Die Unterſuchung des Geſundheitszuſtandes auf ankom— 
menden Einwanderer-Schiffen iſt durchaus ungenügend zu 
nennen und eine Perſon iſt für den Hafen von New-Norf 
nicht zureichend, wenngleich dieſelbe ermächtigt erſcheint, 
Aſſiſtenten zu halten. 

Von den Einwanderungs-Commiſſären wird keineswegs 
dafür geſorgt, daß den Einwanderern der dringend 
nothwendige Schutz gegen Betrug und Miß— 
handlung aller Art zu Theil werde. 


Es drängen ſich Unternehmer von Beförderungslinien in 
die Einwanderungs-Commiſſion als Mitglieder, und ihre 
Schiffe gehen ſo gut wie ununterſucht durch die Quarantaine. 

Der Geſundheitsbeamte erlaubte Agenten, die mit ihm 
in Verbindung ſtanden, daß ſie Paſſagiere von Schiffen, 
die unter Quarantaine Betonimen find, nad) der Stadt 
nehmen dürfen. 


Der Quarantainearzt verftattete ſogar geradezu, daß 
wirkliche Kranke vom Bord der Schiffe nach der Stadt 
geſchafft wurden, wenn dieſe Fahrzeuge Mitgliedern der 
Einwanderungs-Commiſſion gehörten, während andere 
Schiffspaſſagiere auf der Quarantaine zurück behalten wurden. 

Griscom beſchützte als Agent der Einwanderungs-Com⸗ 
miſſäre geradezu betrügeriſche Runner, obſchon ſie keine 
obrigkeitliche Erlaubniß zu ihrem Erwerb hatten. 

Die Beamten der Einwanderungs-Commiſſion wirkten 
im Einverſtändniß mit Runnern, von denen die Einwan— 
derer übervortheilt wurden, indem ſie nur dieſen Zutritt 
auf ankommenden Schiffen verſtatteten, ſonſtige Freunde 
und Angehörige der Ankommenden aber ſtreng zurückwieſen. 
Auf dieſe Art wurden die Plünderer der Einwanderer 
beſchützt!! — 

Es iſt nachgewieſen, daß Beamte der Commiſſion — 2 
lichen Handel mit Zuweiſung von Einwanderern als Paſſa— 
giere an Beförderungs-Etabliſſements getrieben haben. 

Ebenſo iſt amtlich beſtätigt, daß die Marſhall'ſchen 
Schiffe allzeit am ſchmutzigſten ſind und ſein konnten, ohne 
Beſtrafung befürchten zu müſſen, weil Marſhall ſelbſt zur 
Commiſſion gehörte. 

Ein Agent der Commiſſion in Albany ließ ſich offen 
beſtechen und ſpielte mit den Einwanderern förmlich Komödie, 
um ihnen weiß zu machen, daß ſie im Unrecht meu wo 
ſie volles Recht hatten. 

Durch Zeugen wurde feſtgeſtellt, daß Beamte der Ein⸗ 
wanderungs-Commiſſion ſich als Agenten für Weng 
anſtalten förmlich bezahlen ließen. 
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Wenn die Einwanderer Beſchwerden vorbrachten, ſo wurden 
dieſelben im Bureau der Commiſſion nicht dergeſtalt aufgenom— 
men, wie eine gerichtliche Verfolgung dieß nothwendig macht. 

Griscom als Agent der Einwanderungs-Commiſſion wies 
Einwanderer zur Weiterbeförderung an Lokale, wo ihnen 
höhere Paſſage-Preiſe abgenommen wurden als an andern 
Orten, und bezeichnete ganz beſonders Perſonen, welche Geld— 
mittel hatten, wer mittellos war, bekam keine Unterſtützung! — 

Nachgewieſen iſt, daß Schiffs-Empfänger und Eigner 
Schacher mit der Erlaubniß-Ertheilung zum Beſuch der an 
ſie conſignirten Schiffe treiben, indem ſie Maklern, Runnern 
und Agenten die Erlaubnißſcheine verkaufen und der Geſund— 
heitsbeamte iſt dabei betheiligt geweſen, indem er Maklern 
den Vorzug gab, die mit ihm in Verbindung ſtanden. Dieß 
erſcheint als direkte Anwelſung zur Ausplünderung der Ein- 
wanderer, welche oft von den Leuten eines allgemein bekannten 
und berüchtigten Agenten geradezu durch Schläge zum Ankauf 
theurer Paſſageſcheine gezwungen werden. Beſonders findet 
dieſe Barbarei gegen ſüddeutſche Einwanderer Statt; Nord— 
deutſche laſſen ſich ſelten einſchüchtern und haben Runnern 
ſchon Gewalt entgegen geſetzt, die Gewalt anwandten oder 
anwenden wollten. 

Der angeblich zur Beſchützung der Einwanderer von der 
Commiſſion angeſtellte Beamte geſtand bei eidlicher Verneh— 
mung ſelbſt zu, daß er thatſächlich nichts zum Schutze 
der Bedrängten gethan. ri 

Es find drei Perſonen namhaft gemacht worden, die in 
New⸗Pork ein förmliches Geſchäft daraus machen, von den 
Schiffs-Empfängern und Eignern Erlaubnißſcheine der 


erwähnten Art zu beſorgen, und Agenten bezahlen dieſelben 
für Abtretung der Scheine an ihre Perſon. 

Die Quarantainevorſchriften bleiben mit Vorwiſſen des 
Geſundheitsbeamten unbefolgt, werden vernachläſſigt und 
es wird denſelben reinweg zuwider gehandelt. 

Es iſt nur ein einziger Polizeibeamter von der Einwan— 
derungs⸗Commiſſion zum ſogenannten Schutz der Einwan— 
derer angenommen; allein er thut nichts Weſentliches gegen 
Betrügereien, die ihm wohlbekannt find. Im Verhoͤr machte 
er ſogar Schwindler namhaft; ein Agent hat ihm geſtanden, 
daß er Einwanderer allerdings übertheuere, um feine Aus— 
gaben zu decken. 

Die Bootsmänner des Geſundheitsbeamten hatten eine 
Taxe von einem Dollar für jeden Paſſagier, den ſie unter 
der Hand, den Quarantainegeſetzen zuwider, ans Land 
ſetzten, und der Geſundheitsbeamte wußte davon, war dabei 
im Spiele. 

Ganz New-Pork weiß, daß gewiſſe Agenten direkt und 
indirekt betrügen; allein es geſchieht durchaus nichts, um 
ihnen das Handwerk zu legen. Zeugen-Ausſagen beſtätigen 
dieß. Ganz New-Pork erkennt und verachtet die Nichts— 
würdigkeiten der Runner und Loafer, welche im Dienſte 
erwähnter Agenten ſtehen; allein Niemand thut Schritte 
dagegen oder veranlaßt Reformen. 

Ganz New-Vork erſchrickt vor dem Gedanken an die 
Behandlung in den Hoſpitälern der Einwanderungs-Com— 
miſſion, die jährlich eine halbe Million von den armen 
Einwanderern erpreßter Dollars ſchamlos verwaltet; es iſt 
bekannt, daß früher, wo keine Einwanderungs-Commiſſion 
beſtand, die Wirthſchaft nicht heilloſer war als dermalen, 
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daß aber damals jedenfalls kaum 30 Procent von der enormen 
Summe ausgegeben wurden, die dermalen von der Com— 
miſſion vergeudet wird; allein man weiß eben nichts Beſſeres 
vorzuſchlagen: als noch mehr Geld von den Einwanderern 
zu verlangen und einen Theil der Commiſſion vom Volke 
wählen zu laſſen. 

So ſteht nun dieſe faule Sache: der Auswanderer wird 
in Europa bei der Abfahrt auf jede Weiſe von allerlei 
Gaunern berupft, auf den Schiffen ſchlechter behandelt als 
öfter Transportvieh; bei der Ankunft hier ſchauerlich behan— 
delt und offen beraubt; an allen Orten von hier aus, wo 
etwa angehalten wird, immer auf's Neue beſtohlen, beſchwin— 
delt ꝛc., bis ihm irgend Jemand das letzte Hemd auszieht 
und er nun — zur Verzweiflung getrieben, dem help yourself 
huldigt, indem von ihm Andere wieder beſtohlen, betrogen 
oder behumbugt werden; wenn er ſich nicht etwa das Leben 
nimmt, das ſeitherige Mißhandlungen zu vertilgen außer 
Stande waren; wenn er nicht dem Allgemeinen als lekhar⸗ 
giſche Laſt eint fällt. 

Betrachten wir vor allen Dingen das in jüngſter Zeit 
dagegen in Vorſchlag gebrachte Abhülfemittel: „Wahl etlicher 
Mitglieder der Einwanderungs-Commiſſion direkt durch das 
Volk“, ſo leuchtet aus demſelben entweder unbegreifliche 
Dummheit oder abſichtliche Betrügerei. Denn die Kinder 
machen ſich ja unter gegenwärtigen Verhältniſſen ſchon 
luſtig über dergleichen Wahlen. Die Kinder wiſſen ſehr 
wohl, daß der Jeſuiten-General, Biſchof Hughes, oder 
irgend ein Anderer, welcher unſere Drahtpuppen durch 
ſeine Drähte in Bewegung zu ſetzen verſteht, jeder beliebigen 
Kreatur eine Stimmenmehrheit verſchaffen kann. Es iſt 


a ae 


Kindern bekannt, daß die wahlberechtigten Bürger viel zu 
verſchmitzt zu ſein pflegen, um ihre geſunden Glieder oder 
gar ihr Leben an ihre Ueberzeugung zu ſetzen; ſie laſſen 
die Boxer des Biſchof Hughes und Anderer herrſchen und 
fügen ſich — wählend oder nicht — in deren Vorſchriften. 
Werden aber Leute, wie Hughes und Conſorten, die einmal 
ihre Finger direkt und indirekt ins Spiel des Ausgebens 
der halben Million Verwandlungs-Dollars zu bringen ver— 
ſtanden haben, ohne Widerſtand ſich das Heft aus den 
Händen winden laſſen, indem ſie eine Wahl unbeeinflußt 
geſtatten? Nur Dummköpfe oder Betrüger können dieß 
behaupten! — Dieſer Vorſchlag 1 mithin reine Abge— 
ſchmacktheit. 

„Beſeitigung der ganzen Einwanderungs-Commiſſion“, 
lautet ein zweiter Vorſchlag, der beſonders durch die Schiffs— 
Eigner und Empfänger lebhaft unterſtützt wird, denen danach 
gelüſtet: wieder wie früher den Einwanderern das Fell 
allein über die Ohren ziehen zu können. 

Mit Beſeitigung der Einwanderungs-Commiſſion wird 
jeder Menſchenfreund einverſtanden ſein; allein der letztan— 
gegebenen Klaſſe von Bürgern darf das Wohl und Wehe 
von Mitmenſchen durchaus nicht unbeaufſichtigt wieder in 
die Hände gelegt werden, indem ihre Dollarjägerei zur 
Erweiterung ihrer Gewiſſen und Unterdrückung des Mitge— 
fühls gegen Andere allzufühlbar hinleitet. Um den Dollar 
für ihre Taſchen zu gewinnen, pflegen ſie große, dadurch 
entſtehende Verluſte für's Allgemeine wenig zu berückſichtigen. 

Man hat darauf angetragen, daß die europäiſchen Regie— 
rungen durch ihre Geſandten und Konſuln, oder durch beſon— 
dere Commiſſäre das Intereſſe ihrer bisherigen Angehörigen 
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bei deren Aus- und Einwanderung wahrnehmen laſſen ſollten. 
Dieß würde ohne Zweifel ſehr hübſch, ſehr lobenswerth, 
vielleicht ſogar ſehr weiſe ſein; indeſſen ich befaſſe mich hier 
nicht mit „frommen Wünſchen“, ſondern habe die Menſchen 
und Zuſtände, wie ſie nun einmal ſind, im Auge. Darum 
kein Wort über dieſen Vorſchlag! Ich halte denſelben für 
unpraktiſch. Wie viel Unpraktiſches dagegen in nachſtehenden 
Vorſchlägen enthalten ſein mag, wird ſich bei einer Kritik 
derſelben durch Sachverſtändige wohl leicht herausſtellen 
laſſen; möglich, daß auch mein Auge als befangen erſcheint, 
den Blicken Einſichtigerer gegenüber, den guten Willen 
laſſe ich mir aber in keinem Falle dabei abſprechen. 

Meine Meinung über die Bevölkerung Nordamerika's im 
Allgemeinen geht dahin, daß, ohne die Neigung der Mehr— 
heit zu gewinnen, ſich Nichts mit rechtem Erfolg durchführen 
läßt; daß weniger direkt⸗böſer Wille als vielmehr Kurzſich— 
tigkeit und Schwäche ſeither die Aufnahme und Benutzung 
der Einwanderer herbeiführte und daß demnach nur durch 
Einwirkungen auf's Allgemeine ſich gründliche Beſſerung 
erzielen laſſe. 

Die Vortheile, welche ſeither aus der Einwanderung für 
die Vereinigten Staaten im Allgemeinen hervorgingen, 
ſind nicht in Abrede zu ſtellen und ſie werden auch nur von 
ſehr Befangenen ernſtlich in Abrede geſtellt. Daher ſteht 
zu erwarten, daß geeignete Anträge bei der Unionsverwal— 
tung in Waſhington, D. C., entſprechende Aufnahme finden 
werden. Dorthin müſſen demnach die Augen zunächſt gerichtet 
werden und ich ſchlage allererſt vor: 

An verſchiedenen Orten der Union Vorſtel⸗ 
lungen wegen der mangelhaften Aufnahme der 


Einwanderer zu entwerfen, dieſelben fo zahl— 
reich als immer möglich von Bürgern unter⸗ 
zeichnen zu laſſen und ſodann mit Anträgen 
auf Verbeſſerung verſehen an die Unions⸗ 
vertretung abgehen zu laſſen. Stoff zu Be⸗ 
ſchwerden über bisherige Mißbräuche liegt genug vor in dem 
Commiſſions-Berichte der Legislatur von Albany und ſon— 
ſtigen Quellen; vielleicht kann auch Manches aus meiner 
vorſtehenden Kritik des Berichts der Einwanderer-Commiſſion 
dazu benutzt werden. Unter den Vorſtellungen zu Reformen 
dürften voran zu ſetzen ſein: 


Information der Unions⸗ Conſuln in den Harper chiffungs⸗ 
plätzen der Auswanderer in Europa zur Vermeidung von 
Ueberfrachtung der Fahrzeuge mit Paſſagieren; zur Aufſicht 
über hinreichende Verproviantirung und was ſonſt noch 
nöthig iſt, um das Entſtehen von Krankheiten unter Aus⸗ 
wanderern auf der See zu verhindern. 


Das Recht und die Pflicht der Unionsverwaltung zu 
ſolcher Fürſorge liegt auf flacher Hand. Denn wem ſonſt 
als der Union in ihren einzelnen leidenden Theilen fallen 
die aus bisheriger Vernachläſſigung dieſer Vorſicht FREIE 
denen Nachtheile zur Laſt? 


Die Conſuln der Union dürfen aber nicht mehr, wie 
ſeither, auf kleinliche Sportulirungen angewieſen ſein, ſon— 
dern müſſen anſtändig aus Unionsmitteln bezahlt werden, 
ſo daß ſie ihre Pflichten durchaus unentgeltlich zu leiſten 
im Stande ſind und dringende Veranlaſſungen zu Beſtechungen 
vermieden werden. Das gegenwärtige Verhältniß iſt unter 
der Würde einer achtunggebietenden Union! — 
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Die Unions-Verwaltung verwendet alljährlich zwei bis 
drei Millionen Dollars aus dem Unionsſchatz für das 
Indianiſche Departement. Dieß erſcheint zumeiſt als Hul— 
digung einer betrübenden Vergangenheit und hat weit weniger 
mit der Gegenwart zu thun, als die Einwanderungsange— 
legenheit. Jeder Schüler im Staatsfache iſt im Stande, 
dieß klar zu beweiſen. Man wende in Waſhington ſich 
etwas mehr der Gegenwart und der Zukunft entgegen 
und ſtelle ein Emigrant-Departement neben das Indian— 
Department; es wird ſich daſſelbe bald glänzend verzinſen, 
während Letzteres nur Kapital ſammt Zinſen frißt. 

Dieſes Emigrant-Department befördere zu allernächſt die 
Herſtellung einer Anzahl guter Concurrenz-Paſſagier-Schiffe, 
für Einwanderer beſonders eingerichtet. Dadurch werden 
ſich am ſchnellſten gute Schiffe im Allgemeinen einfinden. 

Das Emigrant-Department veranlaſſe die Abfaſſung, den 
Druck und die Vertheilung einer zweckmäßigen Schrift durch 
die ganze Union, worin die großen Vortheile der Einwan— 
derung und die einer beſtmöglichſten Verwendung derſelben 
deutlich auseinandergeſetzt ſind, damit der kurzſichtigen 
Auffaſſungsweiſe der Verhältniſſe, welche leider noch ſo 
häufig vorkömmt, entgegen gearbeitet werde. Denn nur 
wenn die Bürger zur beſſern Einſicht gebracht werden, darf 
man der Durchführung beſſerer Anordnungen verſichert ſein. 
Die erwähnte Schrift muß in engliſcher, deutſcher und fran— 
zöſiſcher Sprache zugleich gedruckt werden, nachdem ein 
Preis auf die beſte BAER geſetzt und derſelbe würdig 
vertheilt worden iſt. 

Die Quarantainegeſetze müſſen überall ſtreng zur Anwen⸗ 
dung kommen; daher darf bei Anſtellung oder Abſetzung 
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von tüchtigen Beamten durchaus kein politiſcher Parteieinfluß 
mehr ſtattfinden. Der brauchbare Beamte muß ſeiner Stel⸗ 
lung ſo lange ſicher ſein, als er ſeine Pflicht erfüllt. 

Jeder nachgewieſenen Beſtechlichkeit muß min⸗ 
deſtens ſofortige Abſetzung vom Dienſt auf dem 
Fuße folgen. 

Makler dürfen unter keiner Bedingung an Bord von 
Einwanderer-Schiffen gelaſſen und dem Getreibe der Runner 
und Makler muß überhaupt auf energiſche Weiſe geziemende 
Schranke gezogen werden. 

Alle Hoſpitäler für Einwanderer müſſen nach den beſten 
europäiſchen Muſtern hergeſtellt werden, und zwar auf 
Koſten des Emigrant-Departement; denn das 1 Kopf⸗ 
oder Verwandlungsgeld darf durchaus fortan nicht mehr 
erhoben werden. Dadurch fällt der üble Umſtand hinweg, 
daß im Innern Erkrankte, Brodloſe oder zur Herumtreiberei 
geſunkene Perſonen allzeit in die Hafenplätze zurückkommen, 
um da die Zuſtände bedenklich zu machen. 

In den Hafenplätzen muß die Errichtung zweckmäßiger 
Gaſthäuſer, ſowie deren Erhaltung möglichſt unterſtützt 
werden, damit dem gegenwärtigen Kneipenweſen und ſeinem 
Unfuge entgegen getreten wird. 

Noch mehr aber ſollte man daran gehen, um mittelloſe 
oder weniger bemittelte Einwanderer ſo raſch als möglich dem 
unpaſſenden Aufenthalte in großen Städten zu entziehen. 


Werden Hülfsbedürftige ſchnell zweckmäßig untergebracht, 


ſo vermehren fie nicht den läſtigen und nachtheiligen Städte⸗ 
pöbel, nehmen nicht deſſen Laſter an. | 

Durch die ganze Union ſollten Nachweiſungsanſtalten für 
Beſchäftigung und Anſiedelung errichtet ſein, die fortwährend 
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mit Bureaux in den Hafenplätzen correſpondirten, damit 
ankommende Arbeitskräfte ſchnellmöglich in gedeihliche Vers 
wendung kommen könnten. Die gewiſſenhafteſte Kontrole 
der Arbeitgeber müßte jedoch damit verbunden ſein, weil 
nichts mehr geeignet erſcheint, Arbeitsunluſt und Vagabun⸗ 
diren zu erzeugen, als ſchlecht oder gar nicht entſchädigte 
Arbeit und üble Behandlung anderer Art der Arbeitenden. 

Reelle Agenturen ſollten auf jede Weiſe 
unterſtützt werden, anſtatt denſelben durch Anſtellung 
von Geſellſchaftsagenturen oder Einrichtung von Staats⸗ 
agenturen eine Concurrenz zu bereiten, welche auf ſolide 
Weiſe nicht zu ertragen iſt. Zweckmäßige Oberleitung von 
Seite der Unionsverwaltung, die ſich auf Unterſtützung 
der Rechtlichkeit und Tüchtigkeit, neben angemeſſener Kon⸗ 
trole beſchränkt, dürfte ſehr Erſprießliches leiſten. 

Dem nachtheiligen Getreibe der Beförderungsanſtalten, 
welche die ſchlechteſten Mittel, ſich Paſſagiere zu verſchaffen, 
nicht ſcheuen, muß mit aller Energie entgegen getreten 
werden. 

Die Anſtellung von Vigilanz-Commiſſären und Conduk⸗ 
toren von Einwanderern von Ort zu Ort, um ſie vor 
Betrügereien der Runner und dergleichen zu bewahren, 
würde ſicher von beſter Wirkung ſein. Sähen Runner und 
Conſorten, daß ſie keine Geſchäfte im Betrügen mehr machen 
könnten, ſo wären ſie gezwungen, ihr elendes Handwerk 
aufzugeben. 

Das Verfahren, welches man bereits mehrfach in Europa 
eingeſchlagen hat, nämlich: den Einwandererſchiffen Con⸗ 
dukteure auf die Reife in wohlunterrichteten Perſonen mit- 
zugeben, von denen der Einwanderer jederzeit guten Rath 
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erholen kann, verdiente gleichfalls alle mögliche n 
von amerikaniſcher Seite. 

Aber alle dieſe Vorſchläge zum Beſſern, ſo wie fever 
andere Weg, gegenwärtigen Unfug abzuſtellen, müſſen als 
umſonſt angeſehen werden, wenn ſich nicht eine wohlgeſinnte 
Mehrheit der Unionsbürger dafür lebhaft intereſſirt und 
energiſch gegen einzelne, übelwirkende Privatintereſſen auf— 
tritt. Der geringere Einzelnvortheil wird, ohne ſolche Da— 
zwiſchenkunft, fortfahren, den Ausſchlag zu geben, zum 
großen, überwiegenden Nachtheil für's Allgemeine. 

Man darf nur ins Auge faſſen, was von Seite Europa's 
nicht nur, ſondern Südamerika's und Auſtralien's zur 
Ableitung des Einwandererſtromes von den Vereinigten 
Staaten Nordamerika's geſchieht, um mit Gewißheit vor— 
ausſagen zu können, daß die Einwanderung aus Deutſch— 
land nach den Häfen Nordamerika's ſo raſch abnehmen 
werde, als die aus Irland bereits abgenommen hat, falls 
die bisherigen heilloſen Mißhandlungen fortdauern. Das 
raſche Emporblühen aller Unionsſtaaten Nordamerika's 
beruht aber meiſtentheils auf der fortgeſetzten, immer zu— 
nehmenden Einwanderung; dafür laſſen ſich die ſchlagendſten 
Beweiſe aufſtellen. Es iſt hohe Zeit, daß man dieß 
hier zu Lande endlich einſehe und darnach 
handle! Denn man erntet nur eine gewiſſe Zeit Hin- 
durch auf einem Acker, für den nichts gethan wird, und 
die ergiebigſte Quelle verſiegt endlich ohne Nahrung. Die 
Europäer, und namentlich die Deutſchen, ſuchen freilich 
gern das Gute in weiter Ferne; allein wenn ſie hier fort— 
während nur üble Behandlung erfahren, werden ſie zum 
Wenigſten eine andere Ferne aufſuchen als die Vereinigten 
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Staaten. Der den Deutſchen da gebotene Schein politi— 
ſcher Freiheit, bei wirklichem Drucke einer engliſch redenden 
Mehrheit, wird nicht immer für Licht und Wärme gelten! 
Man wird immer allgemeiner die, thatſächlich nach mate— 
rieller Seite hin, beſſere Behandlung der gekauften 
Schwarzen im Vergleich zu den geſchenkten weißen Ein- 
wanderern einſehen lernen, welche hier zu Lande ſtattfindet, 
und es wird dann ſchwer halten, Einwanderer ſelbſt unter 
den vortheilhafteſten Anerbietungen herbeizulocken. 

Ich könnte die Amerikaner, wie ſich die Bürger der 
Union gern ausſchließlich nennen, auf höhere Geſellſchafts— 
pflichten hinweiſen, ohne deren Ausübung an keinen dauernden 
Societätsverband der Menſchen zu denken iſt; ich könnte 
ihnen ſagen, daß ihr eiskaltes help yourself in ſo conſe⸗ 
quenter Durchführung, wie es von ihnen gehandhabt wird, 
überaus kurzſichtig und bäueriſch-bornirt genannt werden 
müſſe und daß Unterſtützung der Schwachen, Hülfe den 
Schwachen, Beiſtand den Wankenden und thatkräftiges 
Mitleid den Unglücklichen und Leidenden durchaus nur 
als Pflichten zur Erhaltung der Selbſtwohl— 
fahrt geleiſtet werden müßten, nach Begriffen der Weiter- 
ſehenden; daß kopfhängeriſches Weſen und mechaniſche 
Kirchenbeſuche ohne weitere Zuthat durchaus keinen Geſell— 
ſchaftsleim abgeben. Allein es macht mir eben ſo wenig 
Vergnügen, tauben Ohren zu predigen, als ich gern fromme 
Wünſche nach Europa ſchicke, und wenn drohender mate— 
rieller Verluſt nicht im Stande iſt, Kurzſichtigkeit und 
Schwäche zu kuriren, dann muß alle Hoffnung auf Beſſe⸗ 
rung in der Angelegenheit aufgegeben werden. Allerdings 
erſcheint es dann ſchwierig, den berühmten Leibnitz'ſchen 
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Satz: „Alles in der Welt ſei gut ſo wie es eben iſt“, 
auf den Fall in Anwendung zu bringen, und Voltaire's 
ſpöttiſches Raiſonnement im Candide tritt nahe herbei. 
Die Lobhudler „amerikaniſcher“ Zuſtände mögen unter 
ſolchen Verhältniſſen zuſehen, woher ſie Wind zum Auf— 
blaſen ihrer Backen bekommen! Ich bin aber feſt überzeugt, 
daß Landſpekulanten, Paſſageetabliſſements und dergleichen 
umſonſt eine feile Preſſe in Bewegung ſetzen, um auf ihren 
Leimruthen europäiſche Gimpel zu fangen; denn bei fort— 
geſetzten bittern Erfahrungen werden gelegentliche Warnungs— 
rufe einzelner Rechtſchaffener hinreichen, um auch die Ein— 
fältigſten ſtutzig zu machen. Höchſtens wird man Nord— 
Amerika — wie früher — von Europa aus als Verbrecher— 
Kolonie anſehen und behandeln, ſo daß die Herren Nati— 
viſten⸗Phariſäer Unterſtützung ihrer jetzt unſtichhaltigen 
Abſchließungsneigungen empfangen. Läßt aber Europa, 
und namentlich Deutſchland, Amerika auf dieſe Art im 
Stich, dann wiederholen ſich Erſcheinungen der amerikani— 
ſchen Vergangenheit. Aus den Trümmern der amerikaniſchen 
Vorzeit erkennen wir deutlich, daß ſchon mehr als eine 
von außen gekommene Kultur auf hieſigem Boden zu Grunde 
gegangen iſt, weil ſie ſich ſelbſt überlaſſen blieb, und dem 
aufmerkſamen Beobachter entgeht nicht die verſchlingende 
und erſtickende Neigung des hieſigen Sumpfbodens, der 
noch weit entfernt davon erſcheint, eine ſelbſtſtändige Kultur 
zu tragen. Nur durch fortwährenden Zufluß aus der alten 
Welt kann und wird ſich die neue zur Blüthe und Frucht⸗ 
entwickelung emporſchwingen; ohne denſelben iſt Scene en 
und vorzeitiger Verfall unausbleiblich - RR 
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Wie ich vernehme, wird in New-Vork meine Schreibweiſe 
in dieſer Kritik hart getadelt; man ſagt: auf ſolche Art 
würde ſich Niemand angezogen fühlen, um Hand an Refor— 
men zu legen; ich ſolle gelinder auftreten und was des 
zarten Tadels mehr war, den man mir zu Ohren brachte, 
ohne im Stande zu ſein, die angeführten heilloſen That— 
ſachen zu widerlegen. Hierauf nur kurz zur Erwiederung: 
Da, wo die Herzen ſo ſteinern beim Anblick des bitterſten 
Jammers, des härteſten Elends ſeither ſich gezeigt, wird 
mit zartem Flötenſpiel ſchwerlich eine Regung zum Beſſern 
hervorzubringen ſein; ja ich fürchte ſogar, daß die durch 
kurzſichtig-bornirte Selbſtſucht Eingeſchläferten kaum durch 
das Geſchmetter einer Kriegstrompete erweckt werden dürften. 

Uebrigens möge man mir meine Schreibart zu Gute 
halten; es hat bisher ſich Niemand die Zeit genommen, 
bodenloſe Uebelſtände einmal gründlich vorzunehmen; ich 
habe das verſucht ohne alle egoiſtiſche Nebenabſicht und 
denke, daß man unter ſolchen Umſtänden ſchon Urſache 
habe: das Gegebene als ein Geſchenk zu betrachten, bei 
dem über den einzelnen Ausdruck das Mäkeln kaum am 
rechten Orte genannt werden kann. Warum ſchwiegen 
Diejenigen, welche es beſſer als ich zu machen wiſſen? 
Herzlich würde ich mich freuen, wenn die Aeußerungen des 
Unwillens über die erſten Abſchnitte meines Aufſatzes in 
ihrer Faſſung von Perſonen herrührten, welche ſich ganz 
oder theilweiſe davon getroffen fühlten; denn das wäre 
dann ein Zeichen, daß die wunde Stelle noch ſchmerzt, in 
welchem Falle ſtets Ausſicht auf Beſſerwerden vorhanden 
zu ſein pflegt. | 
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Nachſchrift. 


Bei dem Beſtreben, die beſtehenden Verhältniſſe in 1 1 
Vereinigten Staaten Nordamerika's für Leſer in Deutſch⸗ 
land darzuſtellen, glaubte ich um ſo mehr veranlaßt zu 
ſein: einen kritiſch⸗prüfenden Blick auf das Hoſpitalweſen 
zu werfen, weil dieſes überall als Kennzeichen beſonders 
des ſittlichen Zuſtandes einer Bevölkerung anzuſehen iſt. 
Wenn nun in den Berichten der Einwanderungs-Commiſſäre 
öffentlich geſagt werden kann, ohne ſonderlichen Widerſpruch 
befürchten zu müſſen, daß die von ihnen verwalteten Hoſpital— 
Anſtalten zu den beſten New-Vorks und der Union gezählt 
werden könnten, dann war eine genaue Prüfung derſelben 
von doppelter Wichtigkeit. 

Hiernach entſteht die Frage: woher kommt es, daß ſeither 
ein ſo inhumaner Unfug vor ſich gehen konnte, ohne 
zu Einſprüchen der fremden Conſuln und Geſandten, zu 
Darſtellungen anderer Schriftſteller über Amerika, zu leb⸗ 
haften Beſtrebungen der bei dem Aus- und Einwanderungs- 
weſen in Europa und Amerika zunächſt Betheiligten, endlich 
aber zu Reformanträgen des Volkes von Amerika hinzu⸗ 
führen? Darauf läßt ſich entgegnen: 

Die fremden Conſuln und Geſandten kümmerten ſich ſelten 
oder nie ſpeciell genug um den betreffenden Gegenſtand. 
Daher kam es auch, daß der preußiſche Geſandte, Herr 
von Gerolt, — irgendwoher auf meine Kritik hinge- 
wieſen, — einem genau vom Stande der Dinge Unterrich- 
teten die Frage ſtellen konnte: „Aber iſt denn die Sache 
wirklich ſo ſchlimm, wie der Pelz ſie darſtellt?“ Er bekam 
zur Antwort: „Pelz hat bisweilen ſtarke Ausdrücke gebraucht, 
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aber wahr iſt Alles was er anführt, und er hat bei 
Weitem noch nicht Alles geſagt!“ 


Wer weiß nun, ob Herr von Gerolt ſeinem vorgeſetzten 
Miniſterium oder ſeinem Könige jetzt Bericht abſtattet? 
In der Regel thun die Büreaukraten und Diplomaten nicht 
mehr, als fie müſſen, oder ſelbſt wollen, oder wofür 
ſie bezahlt werden, und ich kenne Herrn von Gerolt nicht, 
weiß alſo auch nicht, weß Geiſtes Kind er etwa iſt. 


Aber geſetzt auch Herr von Gerolt ſtattete endlich Bericht 
ab, ſo geſchieht es allem Vermuthen nach in abgeſtumpften, 
parlamentariſchen und officiell abgeſchwächten Worten, bei 
deren Leſen ſich keine Widerhaken in die Seele der Leſer 
auf- und anregend ſchlagen. Wird Herr von Gerolt es 
wagen, zu geſtehen, daß er und ſein Conſul ſo lange zu 
dem Unfuge ſtill geſchwiegen, ihn nicht bemerkt? Geſetzt 
aber den Fall: Herr von Gerolt berichtete, lebhaft ergriffen 
und geeignet, um zu ergreifen; wird er im Stande ſein, ein 
Collegium vielleicht hartgeſottener Geheimeräthe zu dem 
Beſchluſſe zu vermögen: „Es werde dem Herrn v. Gerolt 
der Auftrag ertheilt, den Bürgern der Vereinigten Staaten 
zu erklären, daß ein Ausgangszoll von Zweihundert Thaler, 
und mehr, auf alle nach der nordamerikaniſchen Union Aus- 
wandernde gelegt, eventuell aber die Auswanderung dahin 
ganz unterſagt werden ſolle, falls das Kopfgeld nicht völlig 
aufgehoben werde und beſſere Einrichtungen zur Aufnahme 
der Einwandernden getroffen würden wie bisher!“ Werden 
die Herren Geheimeräthe nicht etwa geneigt ſein, zu ſagen: 
„Was fällt dem Herrn von Gerolt ein? Haben wir nicht 
genug zu thun mit Denen, die im Lande bleiben und ſich 
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da nähren wollen?“ Das wäre zum Wenigſten wenn kein 
gar nicht ſo übel raiſonirt. 

Wenn indeſſen die deutſchen Regierungen ihren Geſandten 
und Conſuln nicht gerade dieſe deutliche und entſchiedene 
Sprache vorſchreiben, thun ſie am Beſten, ſich um nichts 
zu kümmern; denn was hat es geholfen, daß — wie man 
mir ſagte — letzthin die hieſigen Conſuln bei der Staats- 
vertretung in Albany gegen Erhöhung des Kopfgeldes von 
13 auf 2 Dollars 2c. proteſtirten? Die Erhöhung ꝛc. erfolgte 
gleichwohl und nun erſt recht! Sehr möglich, daß mancher 
Repräſentant ſogar gegen die Erhöhung geſtimmt haben 
würde, wenn die Conſuln den Proteſt unterlaſſen hätten. 
Solch ein Vankee iſt oft ein trotziger Burſch, bis zur 
unglaublichſten Bornirtheit brutal, wenn ſein Dummſtolz 
übel berührt wurde. Man muß dieſen Kerlchens entweder 
gleich eine Eventualität ſtellen, die ſo „plain“ iſt, daß ſie 
ihren vor der Naſe liegenden Geldverluſt zu begreifen ver— 
mögen, falls jene eintritt; oder man muß ſie durch gute 
Worte, Schmeicheleien und am zweckmäßigſten durch Geld— 
beſtechung zu gewinnen ſuchen. Letzteres iſt die am meiſten 
verſtandene Sprache. 

Nichts iſt einfacher als das Schweigen, oder oberflächliche 
Darüberhingehen der meiſten Schriftſteller, die amerikaniſche 
Zuſtände ſchilderten, über die ſpecielleren Hoſpitalverhält⸗ 
niſſe. Was kann eine Perſon, die keine genauen Sach⸗ 
kenntniſſe beſitzt, bei einmaligem und ſelbſt mehrfachem 
Beſuch eines Hoſpitals oder dem ähnlichen Etabliſſements 
in Erfahrung bringen? Wer nicht derartige Anſtalten ſchon 
früher genau kennen lernte, hier und namentlich in den 
Ländern Europa's, der wird kaum ein kompetentes Urtheil 
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nur über die Baulichkeiten zu fällen im Stande ſein, ganz 
abgeſehen vom Innern derſelben und von der Behandlungs— 
weiſe darin. Ohne ganz beſondere Umſtände und Begünſti— 
gungen würde auch mir es nicht möglich geweſen ſein, 
Tiefergehendes an den Tag zu fördern. Das von mir 
Dargeſtellte iſt daher auch weniger für eine individuelle 
Anſchauung als vielmehr auf vielfältige Prüfungen, von 
verſchiedenen Seiten geſchehener Feſtſtellung zu nehmen. 
Ein lieber Freund, Dr. B. in Detroit, wollte es tadeln, 
daß ich nicht bloß mit meiner ſubjektiven Anſchauung her— 
vorgetreten ſei; allein dies wäre offenbar von weit gerin— 
gerem Belang geweſen. Der Einzelne wird immer in Ge— 
fahr ſtehen, einſeitig zu urtheilen, während das Urtheil offen— 
bar viel mehr Gewicht bekömmt, wenn daſſelbe auch durch 
Zeugniſſe Anderer Beſtätigung erhielt. 

Was die bei dem Auswanderungsweſen zunächſt Bethei— 
ligten anbetrifft, ſo müſſen dieſelben bei einer Betrachtung 
durchaus in gewiſſe Klaſſen geſchieden werden. Voran 
ſtehen die Auswanderungsluſtigen ſelbſt und was ſich ihnen 
etwa unterſtützend beigeſellt an Intereſſenten. Nur wenn 
dieſe ſich feſt zu organiſiren im Stande wären, könnten 
vielleicht von ihnen wirkſame Schritte gethan worden ſein, 
durch Verwendung an ihre Regierungen und an Auswande⸗ 
rungsagenten, Schiffsbeſitzer und Schiffsexpedienten. Na⸗ 
mentlich konnte die Erklärung erfolgen: wir ziehen in kein 
Land, wo man uns als eine Art Importation beſteuert und 
dann von unſerm Gelde heillos verwaltete Anſtalten unter— 
hält. Eine ſolche nur ein Jahr etwa und nur in Deutſch— 
land feſtgehaltene Maßregel würde im Vankeelande Wunder 
wirken. Schon die Verminderung der iriſchen Auswande— 
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rung hieher, das verſpätete Frühjahr, ungünſtige Winde ꝛc. 
machten jetzt im März und April 1853 den Mangel an 
Einwanderern ſchon ſehr fühlbar. Das Wochenlohn für 
Arbeiter bei der Landwirthſchaft ſtieg bis auf zehn 
Dollars. Die Nichtachtung der Einwanderer lag wirklich 
nur an der Bornirtheit hieſiger Landesbewohner, die gewöhnt 
ſind, Alles nach den Geldkoſten zu ſchätzen. Ein Negerſklav 
wird wenigſtens faſt immer ſo weit beachtet, als er Geld 
koſtet, während mit den weißen Einwanderern ohne alle 
Rückſichten umgeſprungen wird, weil — ſie nichts koſten! 
— Hätten ſich Auswanderungsvereine gebildet, die mit dem 
Gelde zu wirthſchaften wüßten, ſo würde man längſt hier 
in New-Vork ꝛc. deren Beauftragte haben wirken ſehen 
können. Hätten dieſe an rechter Stelle geſagt: wir ver— 
handeln im Namen von ſo und ſo viel Tauſenden, die 
kommen wollen, wenn das Kopfgeld abgeſtellt iſt ꝛc., dann 
hätte man hier ſchon Hand zum Beſſern angelegt, anſtatt 
daß es jetzt immer heißt: die Leute kommen doch, wenn 
ſie auch noch ſo ſchlecht behandelt werden! Keine Regierung 
drüben könnte, würde gegen ſolche Maßregeln ſein; ja ſie 
müßte dieſelben nur unterſtützen. Aber das Publikum ſcheut 
immer Ausgaben am rechten Flecke! Wahr iſt es, die von 
drüben gelegentlich ausgeſandten Berichterſtatter ließen ſich 
mehrfach beſtechen und belügen, weshalb ihre Berichte nichts 
werth waren. Nahm man aber ſtets tüchtige, charakterfeſte 
Leute dazu? Mit nichten! Wer ſich hinzudrängte und 
anſchmarotzerte, wurde geſchickt; daher es kein Wunder war, 
daß ſolche Perſonen ſich als nichtsnutzig erwieſen. Vornehme 
Reiſende, wie Fr. v. Raumer, wurden von Fetirungen 
benebelt im hieſigen Lande, und Touriſten ſind niemals von 
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viel praktiſchem Nutzen. Es gibt hier auch ſehr wenig 
zuverſichtliche Männer, von denen ehrliche, unparteiiſche 
Auskunft zu erlangen iſt; darum müſſen Berichterſtatter 
ſich Jahre lang hier aufhalten können, um ſelbſt zu ſehen 
und zu prüfen und um ihre Quellen genau unterſuchen zu 
können. Wie langweilig aber iſt das! und darum ſpart 
man drüber Zeit und Geld, um ſich hier in die traurigſten 
Lagen verſetzen zu laſſen, aus Mangel an genauer Kenntniß 
hieſiger Umſtände. Es iſt aber vorherige Information um 
ſo nothwendiger, als der Unbewanderte, an ganz umge— 
kehrte Verhältniſſe Gewöhnte, ohne dieſelbe ich faſt unmöglich 
recht ins Geleiſe findet. 


Die Auswanderungsagenten in Deutſchland hätten mehr— 
fach längſt bedenken ſollen, daß es ihre heiligſte Pflicht 
wäre: hier aus Amerika die genaueſten Unterweiſungen 
einzuziehen, um danach ihr Möglichſtes zur Abſtellung 
von Mißſtänden zu thun. Sie hätten längſt Rheder und 
Schiffsbefrachter zu ernſten Verwendungen hindrängen ſollen, 
während nur allzuviele Agenten ſich darauf beſchränken: 
die Leute zur Auswanderung zu bereden, um von ihnen 
eben nur Geld zu ziehen, ohne ſich darum zu kümmern, 
wie es den armen Unterredeten hier vielfach geht. Das 
Herz blutet dem feſteſten Mann, in dem noch nicht alles 
Gefühl erſtorben iſt, wenn er die Leiden ſeiner armen 
deutſchen Landsleute hier in Amerika ſieht und ihre bittern, 
zum Himmel aufſteigenden Klageſeufzer hört. Der gemüth- 
vollſte Menſch, die biederſte Seele, muß unter ſolcher Miß— 
handlung zum Haß und zur kalten Empfindungsloſigkeit 
abſtumpfen! 
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Viel Unheil rührt auch von den erfauften Scribenten her, 
die — um zur Auswanderung zu verlocken — dem nur für 
die Lüge allzugläubigen Volke, die unverſchämteſten Auf⸗ 
ſchneidereien auftiſchen. Es ſollte zur beſondern Aufgabe 
gemacht werden: ſolche Elende mit allen Mitteln der Preſſe 
an den Pranger in den Augen der Leute zu ſtellen. 

Hier in Amerika zeigten ſich die meiſten von den Nächſt— 
betheiligten am Einwanderungsweſen überaus kurzſichtig 
und von blöder Selbſtſucht befangen. Ich kenne nur einen 
Mann, der ſeit Jahren mit großer Ausdauer auf Verbeſſe— 
rung der Einwanderungsverhältniſſe, hauptſächlich in Bezug 
auf die Weiterbeförderung der Ankommenden in's Innere, 
hinarbeitete. Es iſt dies Herr P. A. Löſcher, welcher 
z. B. längſt auf den richtigen Punkt hinwies, nämlich auf 
geſetzliche Maßregeln und Vorſchriften für Eiſenbahn-, Dampf— 
boot= und ſonſtige Beförderungs-Anſtalten. Allein Die Gejeß- 
gebung traf ſeither nach dieſer Seite hin fortwährend mit 
ihrer Hand nur neben den Topf, unter dem der Hahn 
ſitzt. Von den übrigen Paſſageagenten gingen lediglich 
Beſtrebungen aus: auf jede Weiſe augenblicklichen Gewinn 
von den Einwanderern in möglichſter Höhe zu erlangen. 
Die Schiffseigner zeigten ſich vorn herein als geborene 
Gegner der Commissioners of Emigration; denn ſie hatten 
vor Einſetzung derſelben die Einwanderer ganz allein in 
den Händen gehabt, wobei der ſchauerlichſte Unfug ſich heraus— 
ſtellte, ſo daß die Errichtung jener Commiſſion eben Abhülfe 
herbeiführen ſollte. Anſtatt aber hierauf endlich zweckdien— 
liche Schritte zur Herbeiführung wirklicher Verbeſſerungen 
zu thun, oder zu veranlaſſen, ſuchten die angeſehenſten 
Schiffseigner eben nur als Mitglieder in das Collegium 
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der Commiſſäre für Einwanderung zu kommen, um zu ver— 
hindern, daß dieſe Anſtalt ihre unverzeihliche Behandlung 
der Einwanderer auf den Schiffen ernſtlich bekämpfe. Erſt 
in dieſem Frühjahr 1853 erwachte in dieſen Herren, haupt— 
ſächlich wegen drohender Concurrenz von Boſton und von 
andern Seiten der Union her, ſo wie wegen Direktion des 
Auswanderungsſtromes nach Auſtralien und nach andern 
Ländern, der ernſte Gedanke an ein mögliches Aufhören, 
jedenfalls an Verminderung der gewinnreichen Menſchen— 
fracht. Anſtatt aber zu rechter Zeit die nöthigen Schritte 
gegen drohende Beſtimmungen der Legislatur von Albany 
zu thun, ließ man dort dem Einzelnintereſſe freien Spiel— 
raum zu Beſtechungen und Ueberredungen, bis Gegenbeſtre— 
bungen nicht mehr durchdringen konnten. Ein Proteſt 
ſämmtlicher betheiligter Rheder New-Vorks, dem ſich auch 
die Conſuln angeſchloſſen haben ſollen, gegen Erhöhung 
des Verwandlungs- oder Kopfgeldes, ſo wie gegen andere, 
die Einwanderer nur bedrohende, neue Einrichtungen, fand 
durchaus keine Berückſichtigung. 

Das ſouveräne Volk zeigte ſich bisher in dieſer Angele— 
genheit ununterrichtet, kurzſichtig, inhuman, theilnahmlos 
und ſelbſtſüchtig. Als meine vorſtehende Kritik des Unfugs 
der Einwanderungs-Commiſſion gedruckt erſchienen war, 
ſandte ich Exemplare an die regſamſten deutſchen Zeitungen 
von New York, Boſton, Philadelphia und Baltimore, jo 
wie noch anderer Orte von Bedeutung. Nur ein Blatt, 
der „New⸗Porker Demokrat“, verſprach ausführlicheres 
Eingehen in die Sache, ohne bisher ſein Wort zu halten; 
alle übrigen Organe ſchwiegen vollkommen! Der genannte 
„Demokrat“ hatte um ſo mehr Recht zu ſagen: „eine 
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Menge Bürger der Vereinigten Staaten wußten gar nichts 
von den Commissioners of Emigration und der ganzen Ein⸗ 
wanderungsangelegenheit“, weil neben der ſchweigſamen 
deutſchen Preſſe die engliſche noch ſchweigſamer erſcheint, 
und von keiner andern Seite etwas geſchieht, die Bürger 
genau in der Sache zu unterrichten. Es werden alljährlich 
Hunderttauſende, ja Millionen, aus gemeinſchaftlichen Fonds 
für Druckſachen verwendet; allein für eine Angelegenheit, 
auf welcher großentheils der ſteigende Wohlſtand dieſer 
Staaten und Union beruht, auf die Einwanderungsſache, 
iſt zur Aufklärung der Bevölkerung noch kein Cent — meines 
Wiſſens — verwendet worden! Es paßt Vielen beſſer in 
den Kram, die Bewohner der Union ſtets als wohlunter— 
richtet anzunehmen und anzupreiſen, um ihr Schäfchen bei 
dieſem Ausſtreuen von ſüßen Mohnkörnern zu ſcheeren! 
Die bornirte, rückſichtsloſe und kurzſichtige Selbſtſucht hat 
ſeither, beſonders auch in Bezug auf dieſen faulen Flecken 
der Muſterrepublik die Oberhand behalten. Daher war es 
auch kein Wunder, daß bei der letzten Wahl in New-Vork 
als Kandidat für die Legislatur in Albany der ſtille Com— 
pagnon eines im übelſten Rufe ſtehenden Paſſageagenten 
durchgebracht werden konnte. Der Agent hatte eine Maſſe, 
bei Ausplünderung der Einwanderer von ihm gebrauchter 
Raufer und Herumtreiber an der Hand, die in allen Kneipen 
Stimmen warben und preßten. Durch Beſtechungen, Ueber— 
redung und vermittelſt allerlei ſonſtigen Einfluſſes ſtimmten 
Mehrere für einen Mann, den ſie gar nicht kannten, weil 
ein beſſer unterrichteter Theil des Publikums Anſtand nahm: 
ſich dem lärmenden Treiben einer Straßen- und Wirths— 
haus⸗Demokratie entgegen zu ſtemmen. Man ließ es gehen, 


— 253 — 


wie es gehen wollte; der Bock ward zum Gärtner beitellt 
und die armen Einwanderer müſſen nach wie vor die Suppe 
bezahlen 

Der oben erwähnte „New-Vorker Demokrat“ machte 
mir einen Vorwurf daraus, daß ich die Bürger der Union 
angeklagt in meiner Kritik wegen Duldung des Unfugs der 
Commissioners of Emigration und behauptete: alle Anſtren— 
gungen zum Beſſern müßten von den Neueingewanderten 
ausgehen, an die ſich ſchon ältere Bürger deutſcher und 
engliſcher Zunge anſchließen würden. Hinſichtlich des 
erwähnten Vorwurfs iſt kurz zu entgegnen, daß in einer 
Republik, wo die Bürger ſouverän ſind, nur dieſe Bürger 
für vorhandene Mißſtände in Anſpruch genommen werden 
können. Die Unwiſſenheit dieſer Bürger gereicht nur ihnen 
ſelbſt zum Vorwurf; denn es iſt ja Pflicht dieſer Leute, 
welche es gern hören, daß geſagt wird: „Jeder von ihnen 
ſei ein König“, ſich von Allem, was zum Gemeinwohl 
gehört, genau zu unterrichten! Wahrheit muß von ihnen 
zur weiteſten Verbreitung über alle öffentlichen Angelegen— 
heiten gebracht werden, oder ſie ſind ſchlechte Bürger, 
pflichtvergeſſene Leute ꝛc. Nicht einmal die Tagespreſſe 
kann als ſchuldiger Theil bei mangelnder Kenntniß der Ver— 
hältniſſe angeſehen werden; denn dieſe Preſſe ſteht 
nicht unabhängig da; ſie muß — des Beſtehens halber 
— um die Gunſt ihrer Leſer buhlen, und wenn dieſe Leſer 
nichts Schlimmeres als Unterlaſſungsſünden begehen, ſo 
wird es — bei deren beſchränkter Eitelkeit nicht rathſam, 
ihnen dieſe, geſchweige begangenes Unrecht vorzuhalten. 
Die Tagespreſſe, das lehrt die Erfahrung, darf bei den 
Maſſen hier zu Lande nie offen und ehrlich gegen Fehler 
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der Maſſen zu Felde ziehen, ſondern ift — um der eigenen 
Exiſtenz willen — veranlaßt: mit der Wahrheit allermin⸗ 
deſtens um's Rändchen herum zu gehen; denn man würde 
fie ſonſt beſtenfalls nicht leſen! Aber ein leider nur. allzu- 
großer Theil der Tagespreſſe geht viel weiter, indem der— 
ſelbe ſogar zum Advokaten der Fehler, Mängel und 
Gebrechen des Volkes wird. 

Alſo den Bürgern, nicht den Neuangekommenen, läge es 
ob: den Impuls zur Verbeſſerung heilloſer Zuſtände zu 
geben, zumal die Letzteren ja noch keine vollen Bürgerrechte 
erlangen können, um zweckdienliche Schritte zu thun. Nur 
Eines läßt ſich zu Gunſten der vom „New-Vorker Demo— 
kraten“ aufgeſtellten Meinung anführen und zwar, daß bei 
den Neuangekommenen das Andenken an überſtandene Miß— 
handlungen erhöhtes Mitgefühl für die Leiden Nachkom— 
mender beſonders rege erhalten ſollte, wogegen bei ſchon 
Eingebürgerten der Kultus einer Dollarverehrung mehr oder 
minder abſtumpfende Wirkungen hervorbrachte. Indeſſen 
bekommen die Neuankommenden ſtets ſehr bald vollauf zu 
thun, um ſich im Getreibe der Dollaranbeter auf den Beinen 
zu erhalten, ſo daß ihnen keine allzugroßen Zumuthungen 
gerechterweiſe gemacht werden dürfen. Verbeſſerung ihrer 
ſpeciellen Lage veranlaßte die Meiſten zur Auswanderung, 
woher ſoll da nun weitſehende Hingebung für Andere und 
das Gemeinbeſte bei ihnen kommen? König Eigennutz 
ſchwingt alſo auch unter den Neuangekommenen folgerichtig 
ſein gewaltiges Scepter, und Nachkommende fallen immer 
wieder unter deſſen Einfluß. 

So iſt es dahin 1 daß für die Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit der Menſchen geſtimmte Humaniſten in 
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einer Republik die Hülfe der Monarchie zur Herbeiführung 
einer Beſſerung in vorſtehend behandelter Angelegenheit 
andeutungsweiſe ſchon öffentlich zur Sprache bringen konnten. 
Eine deutſche Zeitung, zur demokratiſchen Fahne ſchwörend, 
hat auf einen Ausfuhrzoll für Auswandernde nach dem 

Hafen von New-Pork hingedeutet, als auf ein letztes Mittel! 


Man hat es in einigen Blättern Deutſchlands gerügt, 
daß von hier aus die Zuſtände der Vereinigten Staaten 
ſcharf getadelt werden; es find den Tadlern allerlei lächer⸗ 
liche Tendenzen unterlegt worden! Ich geſtehe offen, eigent- 
lich nur die Tendenz zu verfolgen: über hieſige Verhältniſſe 
die Wahrheit zu erforſchen und dieſe dann vor die Oeffent— 
lichkeit zu bringen; feſt überzeugt, daß dies endlich nur 
zum Guten führen könne. Wohl weiß ich, es paßt die 
Wahrheit Vielen nicht in den Kram; die geſchminkte Lüge 
behagte ihnen beſſer! Gar Manche bedürfen einer Atlantis, 
eines Utopiens, eines Eldorado's, um ihre Schwächlichkeit 
dahin zu verpflanzen. Für dieſe taugen meine Federzeich— 
nungen nicht; ich brauche Leſer, die endlich „Wahrheit“ 
über ein Land haben wollen, das vermöge ſeiner herrlichen 
Staatseinrichtungen Vortreffliches zu leiſten und darzuſtellen 
vermöchte, wo aber der Fortſchritt zum Guten faſt noch 
langſamer und beſchwerlicher vor ſich geht, als anderswo 
unter den Menſchen. Gießet unreines Gebräu in das 
köſtlichſte Gefäß und es wird ſich vielleicht nur ein klein 
wenig leichter abklären als im minder vollkommenen; nach 
der Gährung wird ſich da wie dort das Reſultat heraus— 
ſtellen! Vorwärts und empor geht es da wie dort, davon 
bin ich feſt überzeugt. 
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Als das bedeutendſte Hinderniß im Guten tritt mir beim 
tiefern Einblick auch in den leidigen Einwanderungsverhält⸗ 
niſſen eine allgemeine Schattenſeite des hieſigen Lebens 
entgegen. Es iſt die fehlerhafte Erziehungsweiſe, oder 
eigentlich: der mangelhafte Unterricht bei dem Wegfalle 
guter Erziehung. Jedermann folgt nur ſeiner Willkür und 
iſt darin von Jugend auf möglichſt wenig gehemmt. Alle 
Schwerkraft ſinkt dadurch auf die materielle Seite, und 
Dollarjägerei iſt daher ganz natürlich, wobei der Sinn 
für's Gemeinwohl, ſo wie für das geiſtig und ſittlich Höhere 
in den Hintergrund gedrängt werden muß. Die vollkommen⸗ 
ſten Staatseinrichtungen paralyſirt der Mißbrauch! Nur die 
gefährlichen Erzeugniſſe der Kultur, Luxus, Verſchwendung ıc. 
finden bereitwillige Aufnahme und edlere Bürgertugenden 
werden verſpottet, vernachläſſigt, verdrängt. 
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weile SPblheilung. 


Der politiſche Flüchtling. 


Er: „Du ſchadeſt der Partei und damit auch der Sache, 
Wenn du mit ſolchen Bildern hintrittſt vor die Menge!“ 
Ich: Vergiß nicht, daß ich nur den Spiegelhalter mache; N 
Wer in das Glas ſchaut und ſich findet im Gedränge, 
Mag rein ſich waſchen, aber nicht mich ſchelten. 
Aphorisme. 


In Folge meines Berufs als Federzeichner, wurde ich 
bis zu den geringſten Einzelnheiten genau bekannt mit den 
Lebensumſtänden eines im Jahre 1848 nach Amerika einge— 
wanderten Deutſchen, der hier Ludwig Röhrle heißen 
mag. Niemand wird zu läugnen vermögen, daß mancherlei 
in den Schickſalen dieſes „politiſchen Flüchtlings“ — wie 
er ſich ſelbſt gern nannte — enthalten ſei, wodurch allge— 
meinere Zuſtände und Verhältniſſe ziemlich genau charak— 
teriſirt erſcheinen; deßhalb dürfte die Veröffentlichung viel— 
leicht einigermaßen zu rechtfertigen ſein. 

Unſer Röhrle will eine Führerrolle im ſogenannten Hecker— 
ſchen Aufſtande geſpielt und dabei natürlich die unglaub— 
lichſten Heldenthaten verübt haben, welche er mit großer 
Beredtſamkeit bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit bis 
auf die geringſten Einzelnheiten hin genau darlegt. Es iſt 


nicht ohne Gefahr, den Helden unſres kleinen Bildchens 
Pelz, Transatl. Federz. I. 17 
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auf dieſes Kapitel zu bringen, worin von ihm Friedrich 
Hecker ähnlich mitgenommen zu werden pflegt, wie dies 
von Karl Heinzen dem Einzigen mehrfach geſchah; doch 
weicht Röhrle ſofern in der Anwendungsmethode ab, daß 
er ſich das Publikum vorher wohl anſieht, zu dem er 
ſpricht und keineswegs erklärten Anhängern Heckers zumuthet, 
ihn anzuhören, wogegen K. Heinzen keinerlei Ausnahmen macht. 

Bei der in Deutſchland während des Jahres 1848 herr— 
ſchenden Leichtgläubigkeit des großen Publikums wurde es 
dem Röhrle nicht ſchwer, überall auf den Namen eines 
politiſchen Flüchtlings Forthülfe zu erlangen und ſo angeblich 
aus der Schweiz bis nach Bremen zu kommen, wo für eine 
Gelegenheit zur Ueberfahrt geſorgt wurde. Was unſer 
Mann auf ſeiner Fluchtfahrt von der Schweiz aus bis in 
die alte Hanſeſtadt an galanten Abenteuern mit ſchönen, 
patriotiſchen Frauen alles zu erzählen wußte, reichte hin, 
um den Geſchmack der deutſchen Frauenwelt arg zu verdäch— 
tigen, wenn es mit derlei Geſtändniſſen überall genau 
genommen werden dürfte. Leere Fäſſer machen den meiſten 
Lärmen, und wer das wenigſte Glück beim ſchönen Geſchlecht 
machte, der ſchneidet, in Ermangelung von etwas Beſſerem, 
am unverſchämteſten auf. 

Unterwegs auf der See ſpielte Röhrle die Rolle eines 
Märtyrers für die Freiheit und eines nun der gewaltigſten 
Uebermacht gewichenen Tapfern ſo trefflich, daß ſich mehrere 
Auswanderer, wie der Epheu um die Eiche ſich rankt, an 
ihn klammerten und der gemeinſame Beſchluß gefaßt wurde: 
hier in Amerika durch treues, feſtes Innehalten des Grund⸗ 
ſatzes „Einer für Alle und Alle für Einen“ ſich Bahn zu 
brechen im fremdartigen Getreibe. Röhrle, der einſtimmig 


zum Obmann gewählt wurde, hielt demnächſt eine kraftvolle 
Rede an feine Genoſſen, worin er hauptſächlich erflärte, 
daß man nicht nur den Vorſatz faſſen, ſondern auch je eher 
je beſſer darangehen müſſe: mindeſtens einen Verſuch zur 
praktiſchen Durchführung, gewiſſermaßen eine Probe der 
Verbrüderung zu machen. „Alle“, ſo ſagte der begeiſterte 
Sprecher, „Alle können ſchon hier am Bord des Schiffes 
durch Zuſammenwirken beſſer leben, als dies dem Einzeln— 
ſtehenden möglich wird. Wir müſſen den Socialismus 
erfaſſen! Müller hat z. B. ſeinen Koffer voller Aepfel— 
ſpalten, aber ihm fehlt es an Tabak, Kaffee und Zucker; 
Schmidt beſitzt genug Tabak und Schinken, allein ſonſt hat 
er nichts und iſt wie die Andern auf elende Schiffskoſt 
angewieſen; Lange führt dagegen ein Fäßchen Rum, nebſt 
Citronen und Zucker mit ſich, ohne andere wünſchenswerthe 
Dinge zu beſitzen, die bei den übrigen Freunden vorhanden 
ſind, und ſo geht es bei faſt allen Uebrigen; der Eine 
beſitzt, was dem Andern abgeht, und Dieſer hat wieder, 
was Jenem fehlt.“ Hierauf folgte dann eine direkte Ermah⸗ 
nung zur Einführung eines — wie Röhrle ſich vorſichtig 
ausdrückte — brüderlichen Zuſammenlebens; es wurde von 
ihm nicht unterlaſſen, einige Rednertrümpfe in Kraftphraſen 
darauf zu ſetzen, ſo daß den Zuhörern wirklich nichts übrig 
blieb, als Ehren halber den Vorſchlag durch Akklamation 
anzunehmen. Der apfelſpaltenbeſitzende Müller raunte zwar 
einem vertrauten Freunde ins Ohr: „Röhrle hat gut vor⸗ 
ſchlagen, denn er beſitzt reinweg gar nichts, nimmt nun 
aber — als zur Verbrüderung gehörig — am Verzehren 
alles Vorhandenen Theil!“ allein das bekam ihm übel 
genug. Der vertraute Freund hatte nichts Eiligeres zu 
Dr 
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thun, als die ſubverſive Aeußerung Müllers dem Helden 
des Tages, Röhrle, zu hinterbringen, und dieſer drang 
ſofort mit den heftigſten Vorwürfen, Schimpfworten und 
Drohungen auf den Aermſten ein, ſo daß der Dazwiſchen— 
tritt Anderer nothwendig wurde, um eine offenbare Prügelei 
zu verhindern. Nur aus Furcht blieb Müller Mitglied der 
Verbrüderung, denn Röhrle galt, weil er beſtändig bramar— 
baſirte, bei Allen für einen großen Raufbold und gewaltigen 
Schläger und man warnte vor deſſen Rache, als der Aepfel— 
ſpaltenmann vom Austreten ſprach. Der Wurm nagte alſo 
ſchon früh an der Bruderſchaft, wurde aber, ſo lange die 
gemeinſchaftlich zuſammengeſchoſſenen Lebensmittel reichten, 
nicht auffallend ſichtbar, obgleich man eine allmählige Er— 
kaltung des anfänglichen Enthuſiasmus wahrnehmen konnte. 
Als aber die Vorräthe aufgezehrt waren und Röhrle jetzt 
den Vorſchlag machte: durch Zuſammenſchießen des Geldes, 
das ein jedes Genoſſenſchafts-Mitglied beſitze, einen gemein- 
ſamen Fonds zu bilden, um aus demſelben die Mittel zum 
Ankauf verſchiedener Artikel, als Zucker ꝛc., bei dem Steuer- 
mann zu ſchöpfen, der damit einen gewinnreichen Handel 
trieb, da trat der große Moment ein für den Societäts- 
verband, wo die deutſche Natur ihre Eigenthümlichkeit kund 
gab. Man hatte ſich von Röhrle geduldig tyranniſiren 
laſſen und vom allenfalls Entbehrlichen hergegeben, was 
vorhanden war; allein nun es mit dem Staatskommunismus 
auch an die Geldbeutel gehen ſollte, bekam die Pauke ein 
gar gewaltiges Loch. Zunächſt erſchien der bis dahin ein⸗ 
geſchüchterte Müller zornig als ein Löwe, und ſein Muth 
entzündete das Bewußtſein der ſo hervorſtechenden nume⸗ 
riſchen Stärke bei den Andern; ſie ſprangen insgeſammt 
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auf wie ein Mann, erklärten ſich rund heraus von dem 
Röhrle bei den Naſen herumgeführt, und dieſer war klug 
genug, es nicht auf den Ausbruch einer Alternative ankommen 
zu laſſen, ſondern zog ſich ganz ohne Widerſtand, anſchei— 
nend gedemüthigt zurück, was ſeine aufgebrachten Gegner 
entwaffnete. 

Unſer Held wußte hiernach ſeine Partie zu erfaſſen! 
Bisher war er gewiſſermaßen der Führer einer Oppoſitions— 
partei auf dem Schiffe geweſen, die Front gegen Einrich— 
tungen des Kapitäns machte; unter eingetretenen Verhält— 
niſſen aber wußte er ſich dem Kapitän zu nähern, und dieſer 
war gewandt genug, dieſe Gelegenheit zu benutzen. Hätte 
ſich eine Mehrzahl der Reiſegenoſſenſchaft zu Beſchwerden 
über gar mancherlei Dinge auf dem Schiffe vereinigt, ſo 
konnte das ernſte Unannehmlichkeiten herbeiführen. Daher 
wurden weislich einige Flaſchen Branntwein dem Röhrle 
geſpendet, der damit bald Anhänger fand, die den Kapitän 
hoch leben ließen, und etliche aus der Kapitänsküche geſpen— 
dete Schüſſeln an Einzelne machten das mißvergnügte Korps 
durch Deſertion ſo ſchwach, daß es als Zuſammenrottung 
Böswilliger ausgegeben werden konnte. Unſer Held ſtritt 
dabei für das Intereſſe des Kapitäns ſo lebhaft, als von 
ihm vorher das Wort für die Rechte der Paſſagiere genom— 
men worden war, und es trug zu dieſem Prinzipwechſel 
auch nicht wenig das dem Röhrle von Seite des Kapitäns 
gegebene Verſprechen bei: ihn auf einer nächſtens nach 
Californien anzutretenden Fahrt frei mitzunehmen, damit 
er dort ſein Glück machen könne, was ſich in der Geſchwin— 
digkeit und ohne alle Anſtrengung bewirken laſſe. Als Bei— 
ſpiele wurden bekannte Perſonen aufgeführt, die kaum einige 


Wochen in San Francisco geweſen und mit Goldſand ſchwer 
beladen zurückgekehrt ſeien. Daß der Kapitän den Tropf 
reinweg nur beſchwatzte, um ihn zu benutzen, verſteht ſich, 
und er dachte, in New-Vork angekommen, nicht an Gali- 
fornien, ſondern bereitete ſich eben nur wieder auf eine 
Reiſe nach Bremerhafen vor. Dem Röhrle aber ſchien es 
ganz in der Ordnung, daß ihm auf der Seereiſe ſchon eine 
Gelegenheit kommen müſſe, ſein Glück zu machen; er war 
ja hauptſächlich deßhalb auf Reiſen gegangen, und es erſchien 
gewiſſermaßen als Schuldigkeit der Frau Fortuna, ihm 
ſchnellmöglichſt die Hand zu bieten. Unſer politiſcher Flücht— 
ling gehörte zu der nicht geringen Anzahl von Deutſchen, 
die durch das in Deutſchland ſo übliche Kneipenunweſen 
für ein geregeltes Leben verdorben und auf die Abenteurer— 
bahn hingeführt werden. Die Leichtigkeit, mittelſt Anwen— 
dung einiger Suada überall unentgeltliche Bewirthung er— 
langen zu können, führte bei dem früher ſo geſchickten als 
fleißigen Menſchen nach und nach unüberwindliche Arbeitjchen 
herbei, aus welchem großen Fehler eine ganze Reihenfolge 
anderer zu entſpringen pflegen. Zur Auswanderung nach 
Amerika hatte ihn eigentlich nur das dunkle Bewußtſein 
geleitet, daß es mit ſeinem Treiben in Deutſchland, wo er 
endlich überall genügend bekannt und erkannt worden war, 
auf die Dauer nicht mehr gehen würde. Der Strolch wurde 
von der Polizei nur wegen Aufliegens und Vagabundirens 
nicht geduldet! 

Unter dieſen Umſtänden ſchien — leichten Paſſagier 
die Nachricht, daß in Amerika Deutſchlands Erhebung mit 
ſo enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen worden ſei, als 
Gewährleiſtung eines guten Fortkommens, ohne viel Arbeit 
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und Sorge für einen Mann ſeines Gleichen, der wirklich 
ſich unter Denen befunden hatte, die — gemüthlichſt in 
die Schweiz retirirten. 

Wir erſehen hieraus, daß unſer Röhrle ſehr Vieles im 
Voraus hatte vor einer Menge ſeiner Landsleute, die nach 
den Vereinigten Staaten wandern; denn er verfolgte einen 
beſtimmten, gar nicht übel ausgedachten Plan, während 
die meiſten der deutſchen Einwanderer eben nur einen inſtinkt— 
artigen Drang nach materieller Verbeſſerung ihrer Lage in 
ſich tragen. Es war Röhrle geſagt worden, daß, ohne noth— 
dürftig Engliſch zu verſtehen, Deutſche in Amerika ſchwer 
durchkommen; allein die von der Trägheit ſtets willkommen 
geheißene Behauptung: es laſſe ſich das Allernothwendigſte 
während der Ueberfahrt von den Matroſen erlernen, und 

alles Uebrige mache ſich nach der Landung ganz von ſelbſt; 
dieſe ächtgermaniſche Faulbank zog unſern Röhrle viel zu 
verlockend an, als daß er ſich nicht hätte gemächlichſt auf 

dieſelbe hinſtrecken ſollen, und ſo war demſelben das Eng— 

liſche in dem Augenblicke, wo die amerikaniſchen Lootſen 
vor dem Hafen von New-Vork am Bord des Schiffes 
erſchienen, gerade jo unbekannt, wie alle übrigen Verhält- 
niſſe Amerikas. 

Bevor das Einwandererſchiff an der Quaranutaine auf 
Staten⸗Eiland anlangte, hatte ſich unſer Röhrle — gleich 
den übrigen Paſſagieren — beſtens herausgeputzt. Der 
zerlöcherte Heckerhut, ſo wie ein dazu gehöriger, beſchmutzter 
und zerriſſener Turneranzug einer Baſſermannſchen Geſtalt 
waren den Strohſäcken nach ins Meer geflogen, welche ein 
Befehl des Steuermanns zu dieſer Waſſerpartie verurtheilte. 
Das mit Paſſagieren überladene Schiff ging nämlich einer 
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Beſichtigung des amerikaniſchen Aufſichts- oder Geſundheits⸗ 
beamten entgegen, und dabei würden allerdings die verſchie— 
denen Strohſäcke ſowohl auf den ſeither herrſchend gewe— 
ſenen Unreinlichkeitszuſtand des Schiffes, als auch auf die 
Ueberzahl der Paſſagiere etwas allzudeutlich hingewieſen, 
und dem Beamten das durch-die-Finger-ſehen unpolitiſch 
erſchwert haben. Darum der Befehl zum Entfernen der 
läſtigen Zeugen auf angegebene Weiſe, wozu der Schiffs— 
Offizier kein Recht hatte. Gleichwohl war der Volksmann 
und Freiheitsheld Röhrle einer der Erſten, die dem Kom— 
mando nachkamen, und er munterte auch viele Andere dazu 
auf, deren Naturen zur Nachfolge eines Leithammels beſon— 
ders geeignet waren. 

Wir erblicken Herrn Röhrle am Abende des Tages der 
Ankunft in New⸗Pork auf der Greenwichſtraße vor der Thür 
eines der zahlreichen Gaſthäuſer für deutſche Einwanderer, 
die beſonders zum Rufe, oder ehrlich zugeſtanden, zum Ver— 
rufe dieſer Straße beitragen. Er befindet ſich in Geſell— 
ſchaft eines Frauenzimmers, deſſen intunere Bekanntſchaft 
von ihm auf dem Schiffe gemacht wurde, denn ſie war 
Mitpaſſagierin und Röhrle war ihr behülflich geweſen, einige 
Dinge, die der Verzollung unterlagen, unverzollt einzu— 
ſchmuggeln; daher das vertrauliche Aneinanderſchließen noch 
am Lande. Die Dulcinea that auf dem Schiffe ziemlich 
apart und äußerte gelegentlich: ſie gebe ſich nicht mit Jeder— 
mann ab; denn es ſei ihr geſagt worden, daß in Amerika 
großer Mangel an Frauenzimmern herrſche und eine Jede 
ſofort — wie warme Semmeln — an den Mann zu kommen 
pflege, möge ſie auch ſein, wie ſie wolle, und da könne ihr 
ein reicher Amerikaner gar nicht entgehen, da ſie doch hübſch 
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wäre, Bildung beſitze c. Mit dem Hübſchen ging es noch 
an, und der Geſchmack pflegt ja überdem verſchieden zu ſein; 
gebildet war die Gute nun aber, wie diejenigen deutſchen 
Mädchen zu erſcheinen pflegen, welche etliche Zeit in großen 
Städten gedient haben, und es fehlten ihr nicht die Unarten 
ſolcher Dienſtboten, die oft aus einer Hand in die andere 
gehen. Ein Bekannter neckt aber den für die Republik 
ſchwärmenden Röhrle mit erwähnter Schmuggelei, und ſtellt 
dieſelbe als eines Republikaners unwürdig dar, eier der 
Angeregte entgegnet: 

„Well! ich haſſe nun einmal die Polizei und alle Zoll— 
aufſeher, wo ich ſie finde, und freue mich, ihnen Streiche 
ſpielen zu können.“ 

„Aber“, — wird ihm entgegnet, — „ein guter Republi— 
kaner achtet ſtets die Geſetze der Republik, auch wenn er 
ſie nicht billigt!“ 

„No!“ ſchreit Röhrle dagegen, „das iſt nichts für einen 
Mann, wie ich bin! Erſt kommt immer der Revolutionär! 
Der ſteht überall voran!“ 

„Sie haben ſich aber doch ſchon in die Geſellſchaftsge— 
ſetze gefügt, indem Sie ihren großen Bart abſchnitten und 
einen weißen Hemdkragen über das Halstuch hervorſtechend 
tragen.“ 

„Yes!“ beſtätigt unſer Mann und fügt hinzu: „Aber 
das iſt ganz etwas Anderes. Man hat mir geſagt, daß 
ein Demagogenbart hier dem Fortkommen eben ſo hinderlich, 
wie ein weißer Hemdkragen förderlich ſei, und da muß man 
ſich ſchon fügen.“ 

Saähe der Schelm, welcher jetzt ſchon mit „Well“, „Les“, 
und „No“ kokettirt, nachdem er kaum den Fuß ans Land 


geſetzt und der ſonſt kein Wort Englisch verfteht, nur den 
Nutzen der Aufrechterhaltung einmal gegebener Geſetze ſo 
gut ein, wie den aus der Fügſamkeit in die Geſellſchafts⸗ 
vorſchriften erwarteten Vortheil, er würde auch in Bezug 
auf jene anders auftreten. Heut weicht er ſicher nicht von 
der Seite ſeiner Schönen, denn dieſe hält ihn frei und 
rechnet hingegen darauf, daß er mit ihr die Nacht hindurch 
tanze. Auf die unvertilgbare Neigung einer deutſchen Menge 
zu einem Kneipleben, ſo wie auf den bei derſelben herr— 
ſchenden Gebrauch rechnend: jede außergewöhnliche Unter— 
nehmung mit Trunk, Tanz und Spiel gewiſſermaßen einzu— 
leiten, halten mehrere deutſche Wirthe von Einwanderer— 
Gaſthöfen alle Nächte Tanz, und es geht dabei meiſtens 
bunt genug her, ſo daß man ihre Häuſer mit demſelben 
Rechte „Fortſetzungsanſtalten des Zwiſchendeckslebens“ 
nennen kann, wie das Auswandererhaus in Bremerhafen 
z. B. eine „Einleitungsanſtalt“ zu demſelben in gar mancher 
Beziehung zu nennen iſt. — Das ausſchweifende Leben 
deutſcher Einwanderer nach angedeuteter Richtung hin erin— 
nert lebhaft an die für den Militairdienſt ausgehobenen 
Rekruten; an die Dienſtboten am ſogenannten „Ziehtage“, 
beſonders auf dem Lande, und an noch andere Gelegen— 
heiten, wo über den Strang geſchlagen zu werden pflegt. 
Die Nationalträgheit ſcheint nur im Rauſche, im Taumel 
der Sinne ſich neuen Lagen des Lebens hingeben zu können, 
und es findet ein ähnliches Verhältniß Statt, wie bei zum 
Tode Verurtheilten, denen vor der Hinrichtung noch Die . 
Auswahl an Speiſen und Getränken freigeſtellt wird. 
Dieſe hauptſächlich in unfreien Verhältniſſen begründete 
Unſitte unter den Deutſchen trägt ſehr viel zur Gering— 
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ſchätzung derſelben von Seite der Angloamerikaner bei, 
welche durchaus umgekehrt zu handeln pflegen. Jedes neue 
Unternehmen fangen dieſelben gerade mit größter Nüchtern— 
heit und Ueberlegung an; ſie laſſen ſich durch eintretende 
Veränderungen ihrer Lage nicht leicht kopflos machen. Da, 
wo heut ein ganzes Stadtviertel niedergebrannt iſt, findet 
man morgen ſchon Anzeigen an den Brandmauern, daß 
dies oder jenes Etabliſſement an dieſem oder jenem Orte 
proviſoriſch bereits wieder im Gange befindlich, oder daß 
es demnächſt hergeſtellt werden wird. Eine abgebrannte 
Buchdruckerei läßt die von ihr herausgegebene Zeitung ohne 
Unterbrechung forterſcheinen; kurz es zeigt ſich nirgends 
Muthloſigkeit, nirgends ein kindiſches Jammern und Hände— 
in-den⸗Schoß⸗legen, noch weniger aber Betäubung durch 
Trunk ꝛc., ſondern überall nur angeregte Spannkraft. Des 
ihnen unerträglichen Getriebes der Einwandernden halber 
haben ſich alle für anſtändig geltenden angloamerikaniſchen 
Familien, die noch vor einigen Jahren in der Greenwich— 
ſtraße wohnten, in andere Stadttheile zurückgezogen, und 
eine ſonſt als höchſt vornehm angeſehene Straße gilt der— 
malen als eine der liederlichſten und ſchmutzigſten. Als 
Grund des polizeilichen Gewährenlaſſens wird pomphaft 
angeführt: man übe eben Geduld, weil die Einwanderer 
ſich erſt an des Landes Freiheiten gewöhnen müſſen ꝛc.; 
allein des Pudels Kern liegt einfach darin, daß die Reichen 
und Einflußreichen ſo gut wie das geringere „Pack“, wie 
es heißt, ſich auf alle Weiſe an den Einwanderern bereichern, 
und daß unter ſolchen Umſtänden der Keſſel den Ofentopf 
nicht wohl ſcharf ins Gebot nehmen kann! — 

Wir beſuchen nach einiger Zeit wieder Weſtſtreet, den 
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Landungsplatz der deutſchen Auswandererſchiffe, und begegnen 
da unſerm Röhrle als Agenten deſſelben deutſchen Gaſthofes, 
vor deſſen Thür wir ihn zuletzt ſahen; er iſt bemüht, dem⸗ 
nächſt deutſche Landsleute in ein Haus zu locken, wo ſie — 
wie ihm ganz wohl bekannt — reinweg zur Ausplünderung 
auserſehen ſind. Denn zuerſt werden ſie da in allerlei Aus— 
gaben verwickelt, zur Liederlichkeit verleitet, für Spottgeld 
um ihre mitgebrachte Habe beſchwindelt und jedenfalls über— 
redet: ein Unterkommen weit im Innern des Landes zu 
ſuchen, das ſie meiſtens bei beſſerer Anweiſung ganz in der 
Nähe haben könnten. Allein mit den Gaſtwirthen ſtehen 
— direkt oder indirekt — Unternehmer von Eiſenbahn-, 
Kanalboot- oder Dampfſchifflinien in Verbindung, denen 
natürlich darum zu thun iſt, daß die Einwanderer je tiefer 
um ſo beſſer ins Land reiſen, weil ſie dann den Paſſage— 
Etabliſſements das meiſte Geld zahlen müſſen. Röhrle 
bekömmt für ſeine Bemühungen demnächſt freie Zehrung im 
Gaſthofe und wohl auch noch einige Geldzuſchüſſe; ſodann. 
ſteht er in Verbindung mit einem Paſſageagenten, dem es 
nicht darauf ankömmt, den beſchränkten Einwanderern das 
Doppelte von dem abzunehmen, was ſie eigentlich an 
Paſſagegebühren zu bezahlen hätten, und ihm fließt eben— 
falls von dieſem reinen Betruge ein Beuteantheil zu. Röhrle 
hat ſich raſch darein gefunden, ſeinen leicht zu übertölpelnden 
Landsleuten die Taſchen leeren zu helfen, und er ſieht die— 
ſelben ſtets geneigt, auf vorgeſteckte Leimruthen zu gehen, 
wenn ihnen in zu erwartendem großen Gewinne raſcher, 
ohne Anſtrengung zu erwerbender Reichthum vorgeſpiegelt 
wird, denn die Leidenſchaft der r ſpielt dabei 
die Lockpfeife. 
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Theils allein, theils in Begleitung neugieriger Einwan— 
derer beſucht Röhrle fleißig eine Menge Bierkneipen, ſo 
wie politiſche, kommuniſtiſche und derlei Verſammlungen, 
in denen deutſch geſprochen wird; er gehört überall unter 
Diejenigen, welche den meiſten Lärmen machen und die den 
beliebteſten Sprechern den tobendſten Beifall ſpenden. Man 
kennt ihn ſchon mehrfach; er ſchüttelt da und dort Hände; 
nickt Dem und Jenem vertraulich zu und ſcheint wo nicht 
geradezu geachtet, ſo doch als Genoſſe betrachtet zu werden. 
Die Meiſten geſtehen lachend ein, daß an jedem Geld und 
Broderwerb hier zu Lande eine Portion Schmutz zu hängen 
pflege, und da ſind Leute vom Schlage Röhrle's immer am 
geeigneten Platze, wogegen Perſönlichkeiten, die beſtrebt 
ſind, ſich ſauber zu halten, nicht zur Genoſſenſchaft taugen. 

Wenn wir unſern Helden etwas genauer beobachten, 
dann kann uns nicht entgehen, daß er in einer Art Abhän— 
gigkeitsverhältniß zu einem Manne ſteht, der gleichfalls in 
allen Verſammlungen erwähnter Art zu ſehen iſt, und gegen 
den man ſich im Allgemeinen mit einer gewiſſen Scheu 
benimmt, wie ſie vor Raufbolden erſten Ranges herzugehen 
pflegt. Dieſer Mann, deſſen eigentlichen Namen vielleicht 
nur ſehr Wenige kennen und den wir Hans Fechter 
nennen wollen, fällt nicht ſowohl durch ſeinen gedrungenen 
Körperbau, ſondern vielmehr durch ein gewiſſes herausfor— 
derndes, keckes Auftreten ins Auge, das mit „frech“ viel— 
leicht am beſten zu bezeichnen iſt. Er gilt als einer der 
beiten fightingmen, wie hier die Boxer genannt werden, 
und unſer Röhrle empfängt von ihm gelegentlich ein kurzes, 
befehlendes Wort, wie ſolches etwa ein preußiſcher Lieute⸗ 
nant gegen ſeine Unteroffiziere auszuſprechen pflegt. In 
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einem Worte: Röhrle nimmt jetzt eine Stellung in der 
Bevölkerung New-Porks ein, die gewöhnlich mit dem Namen 
„Loafer“, d. h. Pflaſtertreter, bezeichnet zu werden pflegt. 
Daß er förmlich in die ultra-demokratiſche Schaar eingereiht 
iſt, als deren Führer Hans Fechter erſcheint, erkennen wir 
unzweifelhaft eines Tages im Winter. Durch eine der 
Querſtraßen, die von Centreſtreet herauf nach dem Broadway 
führen, bewegt ſich nämlich eine ſonderbare Kavalkade. Es 
iſt eine Anzahl Perſonen zu Pferde, in allerlei theatraliſche 
Koſtüme gekleidet, und in ihrer Mitte befindet ſich Hans 
Fechter als Hauptperſon; nicht weit von ihm reitet unſer 
Röhrle, als Indianerhäuptling grimmig verſtellt. Hans 
Fechter veranſtaltet derartige Aufzüge mit dem Beiſtande 
ſeiner Anhängerſchaar jedes Jahr, und es iſt nun ganz 
außer allen Zweifel geſtellt, daß Röhrle mit aller Entſchieden— 
heit in die Loaferlaufbahn eingetreten. 

Aus dieſer Zeit ſeines Aufenthaltes in New⸗ Vork weiß 
Röhrle immer ſehr Vieles zu erzählen, und mich intereſſirte 
es namentlich, von ihm näher zu erfahren: auf welche 
Weiſe die beliebteſten Sprecher in den Verſammlungen der 
Leutchen, die ſich Demokraten vom reinſten Waſſer nennen, 
„ihr Leben zu machen pflegen“, wie man ſich hier ausdrückt, 
um das Durchbringen der Exiſtenz zu bezeichnen, wo nicht 
von „gut ausmachen“, oder gar „Geld machen“ die Rede 
ſein kann. 

Unſer Held erſcheint um ſo mehr als gute Quelle, da 
er zu den Vertrauten Fechters gehört und von dieſem genaue 
Auskunft erhielt. Daher können wir ihm ſchon Glauben 
ſchenken, wenn er behauptet, daß jener Advokat N., welcher 
bei den Wahlen immer mit ſo vielem Aplomp ſich geltend 
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zu machen weiß, nichts als der Wirepuller der Häupter 
von Tammany- hall) iſt, von dieſen bezahlt wird und 
dafür den blind-ergebenen Sklaven derſelben machen muß. 
Ebenſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß Prediger X., dem ein 
gewiſſer Theil des deutſchen Publikums von New-Vork am 
lauteſten zujubelt, wenn er in öffentlichen Verſammlungen 
redet, ſeine nothwendigen Einnahmen für die Lebensexiſtenz 
nur dadurch herbeizuführen vermag, daß von ihm die Zu— 
hörer ſeiner Sonntagsvorträge ohne alle Umſchweife derb 
und dringend ermahnt werden: auf den Teller, der zu ſeinem 
Beſten herumgeht, nicht Kupfercents, ſondern Silbergeld zu 
legen. Denn die Leute haben nur Geld für Vergnügungen 
materieller Art und alles Geiſtige verſtehen ſie nicht zu 
würdigen; ja es gibt ſich die Neigung kund, daſſelbe herab- 
zuwürdigen. Prediger X. erhält ſich thatſächlich einen Stamm 
von Anhängern, daß er populär zu leben verſteht, einen 
Trunk über den Durſt mit luſtigen Kumpanen, ſo wie andere 
Dinge nicht verſchmäht, die anſtößig zu nennen ſind, und 
daß er eben den Leutchen „bequem“ erſcheint. Wenn 
Röhrle ferner behauptet: es lebten Manche zum Theil von 
den Geldern, die ſie für beſtimmte demokratiſche Zwecke 
ſammelten, indem von ihnen darüber niemals genügende 
Rechnung abgelegt würde, ſo mag auch daran Wahres ſein; 
denn dringender Verdacht gegen einzelne Perſonen liegt 
allerdings vor. Allein von Bedeutung ſind die in Rede 
ſtehenden Summen keines Falls, da es ein Charakterzug 
unſerer Demokraten genannt werden kann: nicht aufopfe— 
rungsluſtig in Bezug auf Geldmittel zu ſein. 


7 y By 
*) Ein der demokratiſchen Hunker-Partei gehöriges Hotel, worin beſonders 
die demokratiſchen Wahlverſammlungen New-Porks Statt finden. A. d. V. 
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Obgleich unſer Röhrle dergleichen Schwächen des Demo⸗ 
kratengetriebes ohne Umſtände aufzudecken pflegte, ſpielte 
derſelbe doch fortwährend ſelbſt den radikalen Demokraten 
in entſchiedenſter Redeweiſe; ein Verfahren, welches unter 
der Partei ziemlich häufig anzutreffen, die das alleinige 
Privilegium für Demokratie zur Führung des Banners 
derſelben in Anſpruch nimmt. Eines ſchönen Tages aber 
war es bei ihm plötzlich vorbei mit allem Demokratenthum, 
und es ließ ſich die „hinlängliche Urſache“ dieſer Sinnes— 
änderung deutlich genug erkennen; er erſchien nämlich im 
Geſicht braun und blau zerſchlagen, und es ergab ſich, daß 
ihm von Hans Fechter eine etwas derbe Lektion handgreiflich 
ertheilt worden war in Folge irgend eines Verſtoßes. Nach 
dieſem „Ereigniß“ taugte nun die ganze Demokratie nichts 
mehr, und Röhrle ging offen in das gegneriſche Lager der 
Ariſtokraten über, indem er als Kellner in einen Klubb 
trat, der hauptſächlich aus angeſehenen deutſchen Kaufleuten 
beſtand. Der Reſtaurateur des Klubbs hatte die komiſche 
Seite Röhrle's ins Auge gefaßt und ſtellte ihn der Geſell— 
ſchaft mit den Worten dar: „Sie ſehen hier, meine Herren, 
einen deutſchen Revolutionär, der als Flüchtling vor den 
Verfolgungen deutſcher Regierungen in Amerika ein Aſyl 
geſucht hat.“ Man fand — im Widerſpruch mit der in 
Deutſchland ſich kund gegebenen Angſt vor Baſſermannſchen 
Geſtalten — durchaus nichts Furchterregendes oder Gefähr- 
liches am neuen Diener, vielmehr knüpfte ſich an ſeine 
Erſcheinung nur Heiterkeit, und ſo wurde derſelbe nicht nur 
geduldet, ſondern ſogar mit auffallender Beachtung behan⸗ 
delt. Er mußte ſeine Schickſale erzählen, und da er ſich 
als famoſen Volksredner zu erkennen gab, ruhte die jüngere 
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Mitgliederſchaft des Klubbs nicht eher, bis Röhrle ſich bereit 
zeigte, eine Probe ſeiner Beredtſamkeit vor ihnen abzulegen. 
Man veranlaßte ihn, einen Tiſch zu beſteigen, und gerade 
ſo zu ſprechen, wie er in Deutſchland zum Volke geſprochen 
habe. Auf alle Weiſe angeregt, ermuthigt und durch Beifall 
geſtachelt, that Röhrle dies denn auch ganz auf dieſelbe 
Art, wie von ihm wirklich vielfach in Vereinen und der— 
gleichen geredet worden war, und wo er um ſo mehr Aner— 
kennung gefunden hatte, als ſeine Stellung die der Menge 
der Zuhörer nicht überragte. Mit Stentorſtimme und 
unter den lebhafteſten Geſtikulationen ließ der Redner eine 
Anzahl zuſammengereihter Phraſen ertönen, wobei die Worte 
„Despotie“ und „Despoten“, „Tyrannei“ und „Tyrannen“, 
„Volksfreiheit“, „Knechtſchaftsſchande“, „Aufſtehen“, „Be— 
freien“, „Niederwerfen“, „Jochabſchütteln“ ꝛc. ſehr häufig 
in Anwendung kamen. Den Schluß machte ein Lebehoch 
auf die „freie Republik!“ 

Einige Mitglieder des erwähnten Klubbs verſicherten mich: 
ſie hätten ſich ſelbſt im Bowery-Theater bei dortiger Kuliſſen⸗ 
reißerei nicht ſo gut amüſirt, und man habe bis zum Sterben 
gelacht; denn der Röhrle ſei gar zu komiſch geweſen! 
Letzterer nahm aber den ſtürmiſchen Beifall, der ſeiner Rede 
folgte, für baare Münze und ſetzte ſich in den Kopf, daß 
er bei den Klubbsmitgliedern in bedeutendes Anſehen gekommen 
ſei; es koſtete ſpäterhin wenig Mühe, ihn zu Wiederho— 
lungen der Beluſtigung zu bewegen, und er meinte auf 
dieſe Art in eine gewiſſe Gleichſtellung zu den Klubbmit— 
gliedern gekommen zu ſein, durch welche Einbildung ihm 
ein gewaltiger Eigendünkel überkam, ſo daß er ſich ganz 
von ſeinem bisherigen Umgange zurückzog. Gegen Einzelne 
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von feinen frühern Bekannten, mit denen er noch gelegentlich 
zuſammentraf, ſprach er in einer Weiſe, als ob die Mit- 
glieder des Klubbs mit ihm völlig, als ſei er Ihresgleichen, 
verkehrten, und jo hörte man ihn ſtets nur in der Mehrzahl 
„Wir“ von dieſer Geſellſchaft reden. War z. B. von einem 
Ball, oder von der Aufnahme eines neuen Mitgliedes die 
Rede, ſo ſagte Röhrle ſicher: „Wir haben beſchloſſen, in 
acht Tagen einen Ball zu geben!“ „Wir werden Dieſen 
oder Jenen bei der Ballotage durchfallen oder nicht durch— 
fallen laſſen“ ze. Dabei fing unſer Held an ſich ſehr elegant 
zu kleiden, er trug Manſchetten, hatte Glagéhandſchuhe wie 
der feinſte Stutzer und ließ gelegentlich fallen: „Ein anſtän— 
diger Menſch könne wirklich nicht mit Demokraten verkehren!“ 
was zuletzt dahin führte, daß von ihm mit eben ſo viel 
Eiſer gegen die Demokraten losgezogen wurde, als er 
vorher auf Ariſtokraten und Whigs geſchimpft hatte, die 
jetzt natürlich ſtark ins Licht geſtellt wurden, weil Röhrle 
ſich als zu ihnen gehörig anſah. Man konnte ihn um dieſe 
Zeit mit Fug und Recht den Affen der jungen, kaufmänni— 
ſchen Klubbmitglieder nennen: Vornehmthuerei bei Mangel 
an Ausbildung des Geiſtes; Nachäfferei deſſen, was ein 
gewiſſer Umgangskreis als Mode aufſtellt; Huldigung des 
Reichthums um jeden Preis; das Belegen äußerer Formen 
mit einer Wichtigkeit, die nur dem Höhern gebührt; 
Abdreſcherei leerer Redensarten; protzige Verſchwendung 
ſelbſtſüchtiger Art; kurz alle die charakteriſtiſchen Kennzeichen 
unſrer jüngern Geſchäftswelt erſten Geldranges konnte 
man, mit willenloſer Komik wiedergegeben, an Röhrle wahr— 
nehmen, und der ihm von Bekannten ertheilte Spitzname 
„Klubbaffe“ war wirklich jo übel nicht gewählt. Ein Miſan⸗ 
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throp hätte zum herzlichen Gelächter gebracht werden müſſen, 
wenn von ihm Röhrle an Ausgehetagen beobachtet worden 
wäre, wie er da — ſeine Klubbvorbilde nachahmend — bei 
irgend einem Reſtaurateur Geld aufgehen ließ, einen Haupt— 
ruhm in der Menge entleerter Weinflaſchen ſuchend. Die 
ſtrohköpfige Aufgeblaſenheit war nicht treffender zu perſifliren! 

Sehr verhängnißvoll wurde für unſern Freund ein Gang, 
den er für die Frau ſeines Reſtaurateurs zu einer Putz— 
macherin machen mußte; er ſah hier ein hübſches Mädchen, 
deren glitzernde Augen den armen Schelm vollſtändig um 
das Bißchen Verſtand brachten, welches er etwa noch zu ver— 
lieren hatte. Unter allerlei Vorwänden wußte er ſich darauf 
im Putzladen, der die Schöne enthielt, zu ſchaffen zu machen, 
und da ihm Mangel an Kenntniß der engliſchen Sprache 
ſehr hinderlich wurde im Beſtreben: ſich der verführeriſchen 
Beſitzerin ſchöner Augen zu nähern, ſo nahm er auf der 
Stelle den nöthigſten Unterricht, was ſeine gute Einnahme 
wohl verſtattete; denn es regnete fortwährend Trinkgelder 
herab auf den „närriſchen Kautz“, wie die Klubbglieder 
unſern Röhrle nannten. Kaum waren aber die erſten 
Schritte im Engliſchen gethan, ſo vermied der deutſche 
Freiheitsmann, wo es ſich thun ließ, deutſch zu reden, und 
brachte dagegen überall ſein geradebrechtes Engliſch zum 
Vorſchein, wodurch er eine neue komiſche Seite gewann. 
Er ſchloß ſich — das war die ihn leitende Anſicht — damit 
der zahlreichen Partei des Klubbs an, die der Meinung 
waren, jeder nach Amerika kommende Deutſche müſſe ſo 
raſch als möglich ſuchen „Amerikaner“ zu werden, worunter 
nur die Engliſchredenden zu verſtehen ſind. Alles Deutſche, 
mithin namentlich die deutſche Sprache, müſſe man ablegen, 
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dagegen aber die Manieren und Gewohnheiten der Ameri- 
kaner annehmen; denn nur darauf dürfe ein Jeder ſtolz 
ſein! Eine ſolche Begriffsconfuſion ſagte dem confuſen 
Röhrle um ſo mehr zu, als ſich der Gedanke an die „Be— 
ſitzerin ſchöner Augen“ hineinmiſchte. Zu den Glaubens— 
artikeln erwähnter Klubbpartei gehörte auch die Nothwen— 
digkeit ehelicher Verbindungen des Deutſchen, der Amerikaner 
werden wollte, mit einer Engliſchen oder Amerikanerin, 
um dann die engliſche Sprache als die allein im Haushalt 
herrſchende anzunehmen. Nun hatte Röhrle von ſeiner 
Angebeteten in Erfahrung gebracht: „ſie habe ſehr reiche 
Anverwandte“ ꝛc.; das überzeugte ihn natürlich noch inniger 
von der Weisheit, welche in der Wahl einer „amerikani- 
ſchen“ Gattin zu finden war. Von einem Bekannten Röhrle's 
erfuhr ich, daß dieſer in damaliger Lebensperiode unter 
Andern auch die abſonderliche Neigung gezeigt habe, ſeinen 
Namen auf angloamerikaniſche Manier mit Lewis B. Röhrle 
auf jedes Buch, ja auf alle in ſeinem Beſitze befindlichen 
Zeitungsblätter zu ſchreiben, weil er dies bei ſeinen Vor— 
bildern, den jungen, kaufmänniſchen Klubbmitgliedern, gele⸗ 
gentlich abgeſehen hatte. 

Genauere Bekannte unſres „politiſchen Flüchtlings“ ver⸗ 
ſichern, daß um die eben angedeutete Lebensperiode deſſelben 
herum gar kein Auskommen mehr mit ihm geweſen ſei; er 
habe keine Gelegenheit vorbei gelaſſen, wo der Verſuch 
anzuſtellen war, das Weſen der Deutſchen lächerlich zu 
machen; jede dahin gehörende Brocke habe er mit wahrem 
Heißhunger von den Mitgliedern des Klubbs aufgeſchnappt, 
um ſie ſo unverdaut als nur möglich wiederzukäuen. Von 
Deutſch habe er gar nicht mehr geredet, ſondern immer 


nur von „dutch“. Die Deutſchen hätten gar kein Recht 
gehabt, nach ſeinem damaligen Ausſpruch, ſich eher Menſchen 
zu nennen, bis ſie „Amerikaner“ geworden wären; denn 
nur dieſe ſeien freie Männer und die Andern — darunter 
auch die Deutſchen — könnten kaum über die Neger geſetzt 
werden, von denen doch jeder Unterrichtete wiſſe, daß ſie 
nur als Halbaffen und Halbmenſchen angeſehen werden 
dürften. Dabei ſei das dritte Wort Röhrle's geweſen: 
„the Union for ever!“ 

Der Deutſchthümler hatte ſich alſo eben ſo raſch in einen 
Deutſchverächter umgewandelt, wie vorher aus dem „rothen“, 
„entſchiedenen“ Demokraten ein Ariſtokratenanhänger ge— 
worden war. Indeſſen gab es doch eine recht inconſequente 
Seite an unſerm Helden, denn dieſer ſpielte im Klubb ganz 
gemüthlich die einträgliche Rolle des „deutſchen Revolutio— 
närs“ fort, welchen Beinamen die Klubbmitglieder ihm 
ſcherzhafter Weiſe dauernd gaben. Darüber neckend zur 
Rede geſtellt, meinte der Vortreffliche ganz im Geiſte ſeines 
Herrn: „Das gehöre zum Geſchäft und habe mit dem 
Privatcharakter nichts zu thun.“ Dagegen ließ ſich, der 
Landesſitte halber, kaum viel einwenden; denn mag Einer 
im „Business“ (Geſchäft) noch ſo ſchmutzig geworden ſein, 
es pflegt ihm dies um ſo weniger nachgetragen zu werden, 
je mehr er Geld dabei macht oder machte; nur das iſt eine 
Conſequenz von ſtrengſter Wirkſamkeit. 

Das zarte Verhältniß zur Putzmacherin gedieh allmählig 
bis zur Erlaubniß derſelben: ſie eines Sonntags am Arme 
nach Hobocken ſpazieren führen zu dürfen, in der Zeit 
zwiſchen den Stunden zum Beſuch des Mittags- und Abends— 
kirchendienſtes. Röhrle ſoll ſich dabei wie ein Pfau gebläht 
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und nach allen Seiten hin jeden Bekannten mit vornehm— 
thueriſcher Herablaſſung gegrüßt haben. Auch die Beſitzerin 
ſchöner Augen begrüßte ihrerſeits mehrere Bekannte, und 
Röhrle ſah ſich ſchon im Geiſte als deren hochbeglückten 
Gatten und Sklav. 

Eine der miſerabelſten Einrichtung im menſchlichen Leben 
iſt ohnſtreitig die des hinkenden Boten, von dem mit allem 
Rechte geſagt werden kann: er ſtelle ſich überall bald 
nachher ein, wenn Sterbliche ihre Nafen nur etwas nach 
der Himmelsdecke emporhoben. Es war ein früherer 
Loaferkamrad), der diesmal die Rolle des fatalen Hinkenden 
ſpielte, indem er ſchon in den nächſtfolgenden Tagen den 
glücklich Schwärmenden in's Ohr raunte: 

„Mit wem ſchleppteſt Du Dich denn am Sonntage? 
Die Lady arbeitet ja in einer Millinery (Putzmacherei), die 
bei allen Mädchenjägern New-Vorks im allereindeutigſten 
Rufe ſteht und überdem hat ſie nichts als ihre echte Abkunft 
aus Maſſachuſetts, wo ihre armen Verwandten ſie fort⸗ 
jagten, weil nichts zu leben da war!“ 

Anfänglich glaubte Röhrle, der Neid ſpreche aus dieſen 
Worten, und er ſetzte denſelben ein lächelndes Geſicht ent— 
gegen, dem der aufmerkſame Beobachter doch aber inneres 
Erſchrockenſein angeſehen haben würde. Dieſes führte zu 
genauen Erkundigungen, nach verſchiedenen Seiten hinge— 
richtet, aus denen endlich nur die vollkommenſte Beſtäti⸗ 
gung des Ausgeſprochenen ſich ergab. Jetzt brach unſer 
Mann heroiſch den ſüßen Umgang plötzlich ab, jedoch nicht 
ohne den ſtärkſten Mißmuth zu empfinden, der ſich ſo 
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deutlich bei ihm kund that, daß es im Klubb auffiel, und 
man fand dort einen melancholiſchen Diener nicht angenehm 
genug, um die Trinkgelderquelle wie früher fortfließen zu 
laſſen. Das mißfiel Herrn Röhrle über die Maßen, allein 
er konnte ſich nicht ins frühere Gleis finden und als er 
eines Tages das Klubblokal verlaſſen, ohne die Erlaubniß 
des Reſtaurateurs einzuholen und ohne die Thüren zu 
ſchließen, kam es zu umunwundenen Erörterungen, in Folge 
welcher ſich Röhrle vernehmen ließ: 

„Ich bin ein deutſcher Revolutionär und laſſe mich nicht 
behandeln wie einen Nigger!“ 

Der Reſtaurateur entgegnete aber ſehr gelaſſen: 

„Und ich werde Ihnen ſogleich zeigen, wie hier in 
Amerika die Revolutionärs gehandhabt werden!“ 

Damit warf er den guten Röhrle ohne Weiteres zur 
Thür hinaus! 

In der Regel pflegt um Menſchenleben kein Unglück allein 
zu kommen; ſo auch bei unſerm Helden, welcher bei Ankunft 
in ſeiner Wohnung eine Ladung vor Gericht zu erſcheinen 
vorfand. Ein Boteüberreichte ihm dieſelbe, mit dem Erſuchen: 
ſogleich zu folgen. Im Gerichtshof angelangt, war Röhrle 
nicht wenig erſtaunt Miß Fanny, die ſchönäugige Putz 
macherin, umgeben von mehreren Perſonen, vorzufinden, 
welche ihm ganz wohl bekannt waren. Der Richter ſetzte 
unſern Freund ohne Zögern in Kenntniß, daß anweſende 
Miß Fanny Macray gegen ihn klagbar eingekommen ſei, 
indem ſie eidlich verſichert, von ihm in gewiſſe intereſſante 
Umſtände verſetzt worden zu ſein. Er habe nun die Erklärung 
abzugeben: wie er ſich mit der Klägerin, die auf eheliche 
Verbindung dringe, zu ſetzen gedenke? 
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Man kann ſich leicht vorſtellen, welchen Eindruck eine 
ſolche „erfreuliche Entdeckung“ auf unſern deutſchen Revo: 
lutionär machen mußte, dem ſein Bewußtſein das Zeugniß 
vollſtändigſter Unſchuld bei der Geſchichte ausſtellte. Er 
ſchwor Stein und Bein, daß die Miß Macray vollkommen 
im Unrecht wäre, allein der Richter meinte trocken: „ſo 
pflegten ſehr Viele zu ſagen, die unter ähnlichen Umſtänden 
vor dieſe Gerichtsſtätte gefordert würden, und er werde, 
bei dem Mangel eines Zugeſtändniſſes, die Zeugenausſagen 
verleſen laſſen. Nachdem dies geſchehen war, erklärte der 
Richter: „Angeklagter erſcheine als genügend überführt 
und müſſe ſich nun entſcheiden, ob er in das Verlangen 
der Miß Macray, ſie zu ehelichen, willige oder nicht? Als 
Röhrle dies ſtandhaft ablehnte, ſagte der Richter: „In 
dieſem Falle muß ich Sie als Gefangenen ſofort hier 
behalten!“ 

Das war freilich ein allzuharter Donnerſchlag, und nach 
einigem Beſinnen fügte ſich der in die Enge getriebene 
Schelm geduldig in das früher ſo heiß erſehnte Geſchick: 
Miß Fanny Macray zur Mrs. Lewis Röhrle zu machen, 
indem er ſich ſofort auf der Court (Gerichtshof) mit ihr 
trauen ließ. 

Trotz ſeiner deutſchen herausplatzenden Natur, hatte 
Freund Röhrle doch bereits ſo viel in Amerika gelernt von 
den Vankeemanieren, um die Wuth, welche in ſeinem 
Innern gegen ſein liebes Weibchen kochte, hinter ein leidlich 
freundliches Weſen zu verſtecken und ſich auf die 
Lauer zu legen. Er hatte ſich der Miß Fanny als 
bemittelt dargeſtellt, worauf dieſe ganz ſicher hauptſächlich 
ihre Speculation gegründet haben mochte. Von dieſer, 
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allerdings ſehr plaufiblen Seite faßte der junge Ehemann 
die Sache auf und führte ſein Frauchen demgemäß ſcheinbar 
überaus gemüthlich in ſeine Wohnung, zeigte ihr daſelbſt 
die nackten vier Wände und erklärte treuherzig: „Sieh, 
meine Theure, dieſe Garderobe und etwa zehn Dollar ſind 
Alles, was ich außer Dir beſitze; ich bin nicht reich und 
habe mir ſchon bittere Vorwürfe deshalb gemacht, Dich 
hierin getäuſcht zu haben. Ich zog mich deshalb haupt— 
ſächlich von Dir zurück und meine Weigerung, Dich zu 
heirathen, beruhte vornehmlich darin. Allein Du haſt es 
gewollt und wir müſſen uns, ſo gut es gehen will, ein— 
zurichten ſuchen.“ 

Mrs. Röhrle ſtutzte hier zwar ein wenig, war indeſſen 
doch eine viel zu gute Yanfeein, um ſich nicht auch ihrerſeits 
ein wenig auf den Lauerpunkt zu ſtellen. Die häuslichen 
Verhältniſſe des jungen Paares nahmen hierauf im Allge— 
meinen den gewöhnlichen Verlauf hier zu Lande. Mr. Röhrle 
führte ſeine holde Gattin des Sonntags regelmäßig dreimal 
zur Kirche, und in den Wochentagen ſah man ihn ſehr 
pünktlich mit einem Handkorbe den Markt auf der Atlantic— 
ſtreet beſuchen, als dem ſeiner Wohnung am nächſten 
gelegenen Victualienverkaufsplatz, um daſelbſt das Nöthigſte 
für den Küchenbedarf zu beſorgen; kurz er that Alles, was 
der wohlgezogene Ehemann einer Yanfeein durch das Herz 
kommen zu thun verpflichtet iſt, wenn von ihm nicht als 
von einem Barbaren geſprochen werden ſoll. Mr. Röhrle 
tauſchte dagegen aber die intereſſanteſten Erfahrungen hin— 
ſichtlich des ſchönen Geſchlechts in Amerika ein und lernte 
genau kennen, was in der Regel wahr und was nur als 
ſcheinbare Wahrheit betrachtet werden mußte, indem er 


beſonders Schminke und Auspolſterungs-Künſten gründlich 
auf die Spur kam, ſo daß bei ihm das Feld der Humbug— 
Erkenntniß anſehnliche Erweiterung erhielt. Mrs. Röhrle 
anlangend, ſo machte dieſelbe darin eine Ausnahme von 
der großen Regel ihrer Landsmänninnen, daß ſie durch 
fortgeſetztes Putzmachen für Gelderwerb mitſorgen half, 
während andere Nankee-Ladies ſich lediglich mit der Con— 
ſumtion des Geldes befaſſen, welches herbeizuſchaffen dem 
Ehemanne als Prärogative allein zuſteht. Dafür konnte 
denn auch Mrs. Röhrle niemals darauf begründeten An— 
ſpruch machen, zu den Faſhionablen zu gehören. 

In Bezug auf Röhrle's Perſon muß, als auf ſein 
ſpäteres Geſchick großen Einfluß ausübend, in Erwähnung 
kommen, daß er ſich — hinter dem Rücken ſeiner theuren 
Gattin — wieder enger an etliche ſeiner Landsleute 
anſchloß, die zu einer aparten Kirchengemeinſchaft gehörten, 
deren Zuſammenkünfte im Saale einer Reſtauration Statt 
fanden. Man verſammelte ſich ſtets im Schenkzimmer, 
woſelbſt der ſpeculative Wirth die Gemeindeglieder ſo lange 
durch Nichtanzünden der Gaslichter des Saales feſtzuhalten 
pflegte, bis hinlänglich an geiſtigen Getränken verzehrt war, 
um den Betrag einer angemeſſenen Localmiethe zu erſetzen. 
Was unſern Röhrle in dieſe Gemeinſchaft zog, war zu— 
vörderſt das Echtdeutſche ſeines Weſens. Die Vorträge, 
welche in dieſer Gemeinde gehalten wurden, waren reichlich 
geſpickt mit unverdaulichen Phraſen, und da der deutſche 
Menſch mit beſonderer Vorliebe nach dem zu haſchen pflegt, 
was ihm unverſtändlich iſt, ſo war Röhrle eben nun nicht 
aus deutſcher Art geſchlagen, indem er die Gemeinde „im 
blutigen Stiefel“ — das war der Spitzname erwaͤhnter 


Reſtauration — heimlich, d. h. ohne Vorwiſſen und Ge— 
nehmigung ſeiner Frau, beſuchte. Röhrle hörte da z. B. 
vom Dualismus und andern Dingen ſprechen, die völlig 
über ſeinen Horizont hinaus lagen; indeſſen behagte ihm 
dies gerade am meiſten, ſowie etwa der unglückliche Beſitzer 
eines verdorbenen oder ſchwachen Magens nach den unver— 
daulichen Mixpickles am eifrigſten zu verlangen pflegt. 
Mit trefflichem Gedächtniß ausgeſtattet, welches mechaniſch 
die wirrſten Redereien feſtzuhalten im Stande war, pfropfte 
ſich unſer Mann für's ganze kommende Leben hinreichend 
voll mit Sätzen, von denen ihm gewiſſermaßen der Inſtinkt 
ſagte: er werde ſie noch gut brauchen können. 


Durch hingebende Fügſamkeit in das Unvermeidliche, 
oder wenn man will: vermittelſt glücklicher Nachahmung 
einer ſchlauen Vankeeheuchelei hatte Röhrle ziemlich raſch 
die angeborene Schlauheit feiner Frau überflügelt; denn 
dieſe wurde, da ihr Gatte das Rauhe niemals gegen ſie 
herauskehrte, vielmehr ſtets fein gefügig und ergeben ſich 
zeigte, allmählig ſo zutraulich, daß unſer Held eines Tages 
oder Abends etwa folgenden Angriff wagte: 


„Wie ſich doch Vieles ſo ganz eigenthümlich macht auf 
dieſer Welt! Wir leben nun recht hübſch und comfortabel 
zuſammen; wer hätte das noch vor kurzer Zeit denken 
ſollen. Ich wenigſtens hatte jeden Gedanken an Deinen 
Beſitz aufgegeben, weil mir's am Vermögen fehlte, und 
nun hat ſich doch Alles ſo glücklich gefügt! — Aber ſage 
mir nur, meine Theure, wie Du eigentlich dazu gekommen 
biſt, mich gerade als den Vater Deines Kindes auszu— 
geben, das bald das unſrige ſein wird. Dir war doch 


die Unwahrheit einer ſolchen Behnauptünz eben ſo * 
bekannt, als mir ſelbſt.“ 

Die junge Frau wollte allerdings noch immer nicht mit 
der Sprache heraus, allein Röhrle brachte ſie durch allerlei 
Liebkoſungen und die Verſicherung, daß ihr ja nun zur 
Genüge bekannt geworden ſei, wie er über dieſen Kinder— 
punkt freier denke, als Männer gewöhnlichen Schlages, 
doch endlich dahin, ihm folgendes Geſtändniß abzulegen: 

„Ich hatte Dich wirklich liebgewonnen, weil uns Weibern 
ja immer alles Fremdartige beſonders zu gefallen pflegt, 
und als Du auf einmal Deine Beſuche bei mir einſtellteſt, 
wurde ich darüber ſo niedergeſchlagen, daß Madame es 
bemerkte und mich zur Rede ſtellte. Warum ſollte ich ihr 
nicht die Wahrheit ſagen? Sie lachte mich aber nur aus 
und ſagte: ich ſei ſehr albern! Wenn ich Dich gern zum 
Manne haben wolle, ſo ließe ſich das in einigen Monaten 
ohne Schwierigkeit veranſtalten, wenn ich ihr in Allem 
ohne Weigerung Folge leiſten wolle. Nichts Arges ver— 
muthend, verſprach ich dies ſogleich, und ſie unterrichtete 
mich nun, daß ein ſehr reicher und ſehr frommer Kaufmann 
von geſetztem Alter Gefallen an mir gefunden habe, indem 
er mich im Store (Verkaufsladen) geſehen. Wäre ich 
dieſem nun zu Willen, dann würde er mir ein ſchönes 
Geſchenk machen, womit ich einen eigenen Hausſtand zu 
begründen vermöchte, ſobald der Umgang gewiſſe Folgen 
habe, wie ſich vermuthen laſſe. Anfänglich wies ich dieſe 
Zumuthung mit aller Entſchiedenheit von mir, indeſſen 
ließ Madame keinen Tag vorbeigehen, ohne auf's Neue in 
mich zu dringen, bis endlich ihre Ueberredungskünſte den 
Sieg über meine Bedenklichkeiten davon trugen, wozu das 
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Verlangen nach Deinem Beſitze das Meiſte beitrug. Ich 
hatte mir denſelben einmal in den Kopf geſetzt und war 
von Jugend auf viel zu ſehr daran gewöhnt worden, in 
allen Dingen meinen Willen erfüllt zu bekommen, als 
daß ich bei dieſer Gelegenheit meine Wünſche hätte ſollen 
bezähmen können. Den Erfolg kennſt Du; nur muß ich 
Dir noch ſagen, daß Madame die ganze Sache beim 
Gericht durch einen ihr bekannten Advokaten allein betreiben 
ließ. Ich ſagte eben nun nicht nein dazu und leiſtete den 
Eid aus Neigung zu Dir.“ 

Röhrle kannte die zurückhaltende, verſchlagene Vankee— 
natur ſeiner Ehehäfte zu genau, um ſich mit dieſem halben 
Geſtändniß abſpeiſen zu laſſen, und ſagte deshalb: 

„Aber wie konnteſt Du auch nur ſo einfältig ſein, und 
auf leere Worte hin ins Garn des alten, reichen Spitz— 
buben gehen?“ 

Damit war die allerſchwächſte Frauenſeite berührt; denn 
dieſe verträgt es nicht, bei einem Manne für einfältig zu 
gelten; beſonders wenn derſelbe noch keineswegs gleich— 
gültig geworden iſt. Darum platzte die ſonſt ſo Liſtige 
heraus: 

„Ei, ich ließ mir ſchon vorher zur Sicherheit eine Ver— 
ſchreibung von 5000 Dollars ausſtellen!“ 

„Da begreife ich aber doch kaum,“ verſetzte Röhrle, 
„warum Du mir dies nicht eher geſagt haſt! Uns fehlt 
es ſo ſehr an Gelde zum beſſern Fortkommen und Du 
weißt ja ſelbſt am beſten, wie nöthig uns dieſe Summe 
längſt geweſen wäre. Oder haſt Du ſchon Schritte zur 
Hebung des Geldes gethan?“ 
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„Oh, ich ſchämte und ſcheute mich, Dir etwas davon 
zu ſagen, und ging allerdings ſelbſt einmal ins Haus des 
Mr. Iſaak Katch, wurde jedoch von deſſen böſer Frau fo 
übel empfangen, daß ich mich nicht wiederzukommen getraute. 
Man ſagte mir, daß ſich ſelbſt ihr Mann vor ihrem Zorne 
fürchte, indem ſie auch gegen ihn ſehr ſchlimm ſei. Du 
kannſt Dir nicht denken, welche Furien gar viele Amerika— 
nerinnen ſind!“ 

„Du Närrchen! das Alles paßt ja ganz vortrefflich. 
Laß mich nur machen und gib mir morgen den Schein; 
ich will mit dieſem alten Sünder ſo umſpringen, daß er 
uns das Geld ſchon zahlen ſoll.“ 

Am andern Tage händigte Mrs. Röhrle ihrem Manne 
richtig den Schein aus, und unſer Held ging damit zu 
Mr. Iſaac Katch, jedoch nicht in deſſen Privatwohnung, 
ſondern in die Office (Amt), wie man hier zu Lande auch 
jedes Comtoir zu nennen pflegt. Seiner Frau hatte Röhrle 
geſagt: er wolle ſofort etliche Einkäufe an Bequemlichkeiten 
des Lebens von dem einzuziehenden Gelde machen; ſie 
möge ſich alſo nicht ängſtigen, wenn er ſpät nach Hauſe 
kommen ſollte; ihrer Wohnung fehle ſogar noch der Rocking 
chair (Schaukelſtuhl), und die Carpets (Teppiche) ſolle die 
Lady durchaus nicht länger entbehren! Damit hatte der 
Schelm ſich unter zärtlichen Küſſen verabſchiedet und das 
arme Weibchen dermaßen ſicher gemacht, daß ſie nicht im 
Geringſten unruhig wurde, als Mr. Röhrle den ganzen 
Tag über nichts von ſich hören oder ſehen ließ. Höchſtens 
ging ihr Argwohn ſo weit, anzunehmen, daß irgendwo 
Philadelphier Lagerbier nationale Sympathien erregt und 
Anziehungskraft auf den Abweſenden ausgeübt habe. Man 
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ſtudirte eine kleine Gardinenpredigt ein, und das war Alles. 
Die Ungeduld ſtellte ſich indeſſen mit Anbruch der Nacht 
ein; es wurde mit dem Fuße geſtampft, „dutch rascal““ 
zwiſchen den Zähnen gemurmelt, und die Augen funkelten 
wie bei einer erzürnten Katze. Jeder glückliche Gatte, der 
ſein „amerikaniſches“ Weibchen in ſolchen Momenten erblickt, 
fühlt ſicher die Ehe in jedem Gliede! Die Wuth machte 
indeſſen mit Haß geſchwängertem, ſcharfem Nachdenken Platz, 
da eine völlig einſam durchwachte Nacht hierzu treffliche 
Gelegenheit darbot. Es wurden mit aller Vorſicht am 
Morgen Erkundigungen eingezogen, wobei an den Tag kam, 
daß Röhrle ſeitdem unſichtbar geworden war. Nun lag 
allerdings die Möglichkeit vor, daß der Verſchwundene in 
ſchlimme Geſellſchaft gerathen, beraubt und ermordet worden 
ſein konnte, wie dies faſt täglich an Perſonen in New-Vork 
geſchieht; allein Mrs. Röhrle argwöhnte als Wahrſchein— 
lichkeit böswillige Deſertion und behielt darin vollkommen 
Recht. Denn es brachte nach einiger Zeit ein Bekannter 
die Nachricht: er ſei dem Röhrle auf einem Dampfboote 
begegnet, das von Buffalo über den Erieſee nach Detroit 
gehe. Anfänglich habe derſelbe bei ſeinem Anblick geſtutzt, 
bald aber ſei von ihm ganz unbefangen geäußert worden, 
daß er in Geſchäften nach dem Weſten gehe, wozu ihn ein 
New⸗NVorker Handelshaus engagirt hätte. Dem Bekannten 
that es leid, mit den obwaltenden Verhältniſſen unbekannt 
geweſen zu ſein, weil er dann die Verhaftung des Aus— 
reißers veranlaßt haben würde, der nach ſeiner Anſicht nun 
ſchwerlich wieder zu erwiſchen ſein werde. 


) Wörtlich „holländiſcher Schelm“, aber die amerikaniſche Ignoranz meint 
eigentlich unter „dutch“ — deutſch. A. d. V. 
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Allmählig klärte ſich der ganze Zuſammenhang auf: 
Unſer deutſcher Revolutionär war dem ehrenwerthen Mr. 
Iſaak Katch ſogleich auf die rechte Weiſe zu Leibe gegangen, 
indem er ihm rundweg auf anfängliche Verweigerung der 
Zahlung die Erklärung gab: erſt wolle er mit Mrs. Katch 
in der Angelegenheit reden, um zu hören, was dieſe dazu 
ſage; dann aber werde von ihm zunächſt ein Prozeß begonnen 
werden, über den ſich ganz New-Pork nicht nur, ſondern 
das leſende Publikum der Union freuen ſolle, wenn die Zei— 
tungen darüber Details berichteten, und endlich ſei er der 
Mann dazu, Mr. Iſaak Katch niederzuſtechen, wo er ihn 
eben antreffe. Dieſe energiſchen Worte, mit denen Röhrle 
den Anſchein nahm, ſich empfehlen zu wollen, machten Ein— 
druck auf den Pankee, der zur großen Schaar gepantoffelter 
Männer des Landes gehörte, und nach einigem Feilſchen 
entſchloß ſich dieſer fromme Reiche zur Befriedigung des 
Drängers, mit dem er ſelbſt auf ſeine Bank gehen mußte 
zur Erhebung der 5000 Dollars, gegen deren baare Aus— 
händigung Röhrle erſt die Verſchreibung zurückgab, um 
ſich dann ohne Säumen auf die Reiſe nach dem Weſten 
zu begeben. 

Mrs. Röhrle fand es nicht gerathen, viel Lärmen in der 
Sache zu machen, welche durch die vermittelnde Beſitzerin 
des Putzladens und Mr. Iſaak Katch in kurzer Zeit ſo 
geregelt wurde, daß eine Scheidung zum Ausſpruch und 
kurz darauf eine neue Verbindung zu Stande kam, bei 
welcher der ſehr ehrenwerthe Mr. Iſaak Katch als Haus- 
freund die Hauptrolle übernahm. 

Bei unſerm Röhrle aber hieß es: wie Nee ſo zer⸗ 
ronnen! Er trat im fernen Weſten irgendwo an einem 
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neubegründeten Orte als Theilnehmer eines Fabrikunter— 
nehmens mit Anzahlung ſeines geſammten Baarvermögens 
ein. Nach den Angaben, die ihm gemacht wurden, ſollten 
Ströme Goldes als Gewinn aus der Sache fließen, während 
ſich in ſehr kurzer Zeit der vollſtändigſte Bankerott heraus— 
ſtellte, bei welchem Röhrle reinweg Alles verlor. Er verließ 
den Unglücksort mit einer ſehr geringen Summe in der 
Taſche, hatte aber eine gute Garderobe und war der 
engliſchen Sprache mächtig genug geworden, um mit dem 
weiblichen Geſchlecht ſchwatzen zu können. Wenige Dollars 
reichten hin zum Ankauf einer Quantität ganz gewöhnlicher, 
rother Schminke, die unſer Revolutionär aber für ein 
Mittel ausgab: bleichen Wangen für immer friſche Röthe 
mitzutheilen. Eine lange Reihe, natürlich ganz falſcher, 
Zeugniſſe beſtätigten die Echtheit des Wundermittels, und 
Röhrle's von Natur rothe Backen gaben den augenfälligen 
Beleg, indem er ſich ſtets als mit ſeiner Schminke geſchminkt 
erklärte. Wie Gimpel durch die Lockſpeiſe auf Leimruthen 
fallen, ſo ſtürzten die amerikaniſchen Ladies auf die Schmink— 
büchſen Röhrle's und dieſer lebte dadurch eine Zeit lang 
herrlich und in Freuden. Da er aber aus guten Gründen 
nur einmal an jeden Ort kommen durfte, ſo war die weite 
Union doch zu eng für eine Dauerhaftigkeit dieſes Geſchäfts. 
Nur zu bald waren die einträglichſten Gegenden erſchöpft 
und endlich ſtockte der Handel ganz. Allein Röhrle verlor 
weder den Kopf noch den Muth, ſondern kaufte einem herum— 
ziehenden Landsmann ſeinen Leierkaſten nebſt Affen ab, der 
zum Tanz abgerichtet war, und zog darauf orgelnd durch 
einen guten Theil der Vereinigten Staaten. Man gab dem 


luſtigen Kautz gern überall auf dem Lande freie Herberge 
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und Zehrung, jo daß derſelbe die nebenbei gefammelten 
Cents aufzuſammeln vermochte, bis ein Kapitälchen von 
mehreren hundert Dollars beiſammen war. Da hörte 
unſer Freiheitsmann, daß irgend eine Methodiſten-Gemeinde 
ihren Prediger, einen Schuhmacher ſeines Handwerks, durch 
den Tod verloren habe und nun Conkurrenz für Wieder— 
beſetzung dieſes Poſtens ausgeſchrieben ſei, der ſeinen Mann 
ſehr gut nähre. Innerer Drang veranlaßte Röhrle, ſich 
dieſer Predigerlaufbahn zu widmen und da er noch nie an 
jenem Orte geweſen war, wo die Stelle in Ausſicht ſtand, 
ſo verkaufte der Entſchloſſene raſch Leierkaſten ſammt Affen, 
um dann im neuen ſchwarzen Anzuge ſich der betreffenden 
Gemeinde vorzuſtellen. Leider war ſchon ein Anderer früher 
auf dem Platze geweſen, indeſſen gab Röhrle darum ſeine 
Bewerbungen nicht auf. Er machte da und dort bei 
Gemeindegliedern Beſuche, wußte namentlich die Protektion 
einiger Frauen zu gewinnen, auf die ſeine klangreiche 
Stimme beſonders einwirkte, und kam ſo zur Probepredigt. 
Dieſe brachte Wunder hervor, denn alle Weiblein waren 
entzückt von unſres Helden kraftvollem Organ und 
ſchwärmten für ſeine myſtiſchen Phraſen um ſo mehr, je 
unverſtändlicher dieſelben waren; eingeſtreute Kernausdrücke 
populärſter Art vollendeten gewiſſermaßen den gewaltigen 
Eindruck; der Partei, welche ſich für den früher aufge— 
tretenen Bewerber ſchon gebildet hatte, trat eine Partei 
„Röhrle“ gegenüber und am Wahltage kam es in der 
Kirche zu einem förmlichen Treffen. Unſer Held betrat 
die Kirche an der Spitze ſeiner Anhängerſchaar in demſelben 
Augenblicke durch die eine Thür, während ſein Gegner mit 
einem etwas ſchwächeren Gefolge hinter ſich zur andern 
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hereinkam. In der Kirchenmitte kam es zum Zuſammenſtoß 
und Angriff; die Uebungen als Turner, jo wie in New-Vork 


» gemachte Erfahrungen auf dem Gebiete der Schlägerei, 


gaben Nöhrle jo großes Uebergewicht über feinen Widerpart, 
daß dieſer bald am Boden lag, wodurch dem Kampfe eine 
ſolche Wendung gegeben wurde, wie ſie der ehemalige 
deutſche Republikaner nur wünſchen konnte. Wer nicht 
nachgab und ſich der ſiegreichen Röhrle-Partei anſchloß, 
wurde zur Kirche hinaus getrieben. 

So kam ein Deutſcher zur Stellung als Reverend 
(Ehrwürden) in Amerika, die derſelbe noch behauptet, wie 
er ſagt: zur eigenen, innern Befriedigung. Es wäre aber 
vollkommen gegen die deutſche Natur, wenn dieſe Selbſt— 
zufriedenheit anhaltend ſein ſollte; vielmehr iſt anzunehmen, 
daß unſer Röhrle noch in verſchiedene Lebenslagen kommen 
werde. Vielleicht wird er noch Schulmeiſter, Advokat, 
Arzt ꝛc., wobei ihm ſicher allzeit eine gewiſſe Gewandtheit: 
nach jedem Sturz — den Katzen gleich — auf die Füße 
zu kommen, gute Dienſte leiſten dürfte. Dieſe Eigenthüm— 
lichkeit der Bankee-Natur hat er ſich anzueignen verſtanden, 
was gar manche Deutſche nicht vermögen, weil ſie zu 
knorrig und ſteif nach Amerika kommen, um gute Spiel— 
Kameraden der Amerikaner abgeben zu können. 


19 * 


Eine Conditorei New'⸗Borks. 


O celeste verite! 
Que teut autre culte cesse, 
Et que tout mortel s'empresse 
A suivre votre beaute! 

de la Fare. 


Wer die Ruhe liebt, gehe nur ſorgſam jeder Wahrheit 
aus dem Wege, weil immer Gefahr vorhanden iſt: dieſelbe 
zu erkennen und ſie in ſich aufzunehmen; man wird dann 
von ihr Tag und Nacht ſo lange geplagt, bis das Mög— 
lichſte zu ihrer Geltendmachung geſchah. So liegt es nun 
einmal in der Natur der Dinge und am Beſten kommen 
immer noch Leute weg, wie z. B. der Altmeiſter Göthe, 
die ſich zufrieden damit zu geben vermögen, das erkannte 
Wahre eben zu Papier zu bringen und allenfalls drucken 
zu laſſen, obſchon auch hinter dieſem, doch ziemlich harm— 
loſen Verfahren öfter Beunruhigung genug für den Schrift— 
ſteller zu folgen pflegt. 

Wie bequem erſcheint dagegen die Täuſchung, der Schein 
und Humbug, mit einem Worte: die anſtändig eingekleidete 
Lüge! — Wir können ſie ſtets auf die leichte Achſel neh- 
men, ohne uns ſonderliche Gewiſſensbiſſe machen zu müſſen, 
die bekanntlich noch weit unbequemer zu ſein pflegen, als 
fatale Muskitoſtiche, von denen man namentlich im erſten 
Jahre nach der Ankunft in Amerika als Europäer ſo arg 
incommodirt wird. | 

Dieſe Lehren der Lebensklugheit waren mir ſeit langer 
Zeit ſehr wohl bekannt und ich that mein Möglichſtes, den— 
ſelben nachzuleben. Meine deutſche Gewiſſenhaftigkeit, der 
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Hang, Alles ernſt und gründlich zu nehmen, war im ſeichten 


amerikaniſchen Lebensgewäſſer oft genug auf den Schlamm— 
boden aufgefahren und es hatte dann immer hinlängliche 
Mühe gekoſtet, um wieder flott zu werden, ſo daß die An— 
nahme des als Form allgemein verbreiteten Amerika— 


Optimismus ſehr natürlich bei mir erſchien. Ueberdem 


forderte ja auch das Klima New-Porks — beſonders im 
Sommer — ſo dringend zur Nachfolge des großen Leibnitz 
auf: alle Dinge in der Welt, wie ſie eben ſind, für ganz 
vortrefflich zu halten! 

Am Tage, und zwar im Schatten, nicht weniger als 
940 Fahrenheit, die ſchwerer zu ertragen find, nach dem 
Urtheile Bewanderter, als 110 unten im Süden, und des 
Nachts kein ſtärkender Schlaf auf die Ermattung, oder 
Erſchlaffung des Tages, wegen fortgeſetzter Hitze eines 
Theils und wegen der heilloſen Muskitos andern Theils, 
gegen deren Eindringen oft nicht einmal das über die Schlaf— 
ſtelle ausgeſpannte Flornetz vollkommen ſchützt. Fühlt man 
dieſe muſicirenden Dämonen nicht, ſo hört man doch ihre 
fatalen Molltöne, und überdem haben ſie das rückſichts— 
loſeſte, blutdürſtigſte Compagniegeſchäft mit der Hauswanze 
geſchloſſen, demzufolge wir kaum nach Tagesanbruch zu 
einem ruhigen Schlummer gelangen können. Wer mag 
unter ſolchen Umſtänden ſich noch mit unbequemen Wahr— 
heiten abgeben? Brachte ich zum Ueberfluß in Anſchlag, 
was mir über die Aufnahme der Schriften von Mrs. 
Trollope und Mr. Boz-Dickens in Amerika bekannt ge— 
worden; erinnerte ich mich der, wüthendſte Erbitterung 
kundgebenden Bemerkungen, welche mir aus einigen Exem— 
plaren der angedeuteten Schriften bekannt wurden, die ich 


aus einer öffentlichen Bibliothek entliehen, dann mußte mir 
vollends alle Luſt vergehen, mich jemals mit Beſchauung 
der Dinge in Amerika abzugeben, ohne ein Verſchönerungs⸗ 
Glas in Anwendung zu bringen. 

Allein wie ſoll man es in der Geſellſchaft anfangen, um 
die Verſchönerungsbrille ſtets auf der Naſe zu behalten? 
Gibt es nicht entſetzliche Muskitos in Menſchengeſtalt, die 
Einem den Stachel der Wahrheit durch ihre böſen Zungen 
beſtändig ins Fleiſch jagen, indem ſie aller Orten zu finden 
ſind! — Da ſchlenderte, oder ſchlich ich — um das rechte 
Wort zu gebrauchen — z. B. geſtern auf der Schatten— 
ſeite der Broadway entlang, mit dem feſten Vorſatze, mich 
durchaus auf keinerlei Beobachtungen mit nackten Augen 
einzulaſſen, vielmehr die optimiſtiſche Brille nicht vom Geſicht 
zu bringen, und es mir in einer Ice-creamery“) behaglücß 
wie einem Opiumeſſer zu machen. 

Obgleich meine ganze Kleidung ſo dünn wie Spinn— 
gewebe iſt und trotz meines Schneckenganges, komme ich 
doch ſchweißtriefend vor der Thür des Paradieſes an, wo 
mir nur Himmelsfreuden winken ſollen. Ich bleibe einen 
Augenblick vor den hohen Schaufenſtern ſtehen, um mir 
die hinter den prachtvollſten weißen Spiegelſcheiben vom 
feinſten Glaſe aufgeſtellten, überaus köſtlichen Früchte zu 
beſchauen. Da hängen vor Allem an ſeidenen Bändchen 
die ſchönſten Weintrauben, blond und weiß, oder blau, 
deren große Beeren zum Genuß anlocken; hinter denſelben 

*) Ice creamery bedeutet, dem Wortlaute nach, eigentlich nur einen Ver— 
kaufsort von Gefrorenem, oder Eiscreme; indeſſen wird darunter gewöhnlich 
jede Conditorei verſtanden, wovon die eleganteſten und faſhionabelſten am 


Broadway befindlich ſind, und mit denen feine Reſtaurationen verbunden zu 
ſein pflegen. A. d. B. 


zeigen ſich die verführeriſchen, rothen Sammetwangen der 
Pfirſiche, welche an Größe mit der nebenliegenden Meſſina— 
Apfelſine wetteifern, und außerdem Aepfel, Birnen, Ananas, 
Bananen, Kokosnüſſe und eine Menge anderer als faſhio— 
nabel erklärter Früchte; jedoch nur insgeſammt auserleſene 
Prachtexemplare, die theuer genug gehalten werden können, 
um nicht für plebejiſch zu gelten. Denn was wenig Geld 
koſtet, pflegt man gering zu achten. 

Nachdem ſo die Augen durch Schauen den Appetit rege 
gemacht, ſchlendere ich in's Innere, zwiſchen zwei langen 
Ladentiſchen hindurch, die mit Früchten, Kuchen, Zucker— 
gebäck und allerlei kleinen Näſchereien bedeckt ſind. Hinter 
dem Ladentiſche zur linken Hand befinden ſich ein paar 
Ladenmädchen, nach Griſettenart aufgeputzt; das will ſagen: 
in jener gewiſſen leichten, koketten Weiſe, die von gräm— 
lichen Leuten leichtfertig geſcholten zu werden pflegt. Mir 
erſchienen ſie, durch mein Verſchönerungsglas betrachtet, 
als leibhaftige Houris aus Mahomeds ſiebentem Himmel. 

Während ich im Anblick ſolcher ſüßen Herrlichkeiten ver— 
ſunken daſtehe, ſticht mich ins Ohr ein diaboliſcher Muskito, 
mit bekannter Stimme folgendermaßen flüſternd: 

„Ja, ja, die Yanfees find und bleiben unverbeſſerliche 
Näſcher! Doctor Webſter hat vor ſeiner Hinrichtung ebenſo 
vergeblich das Geſtändniß abgelegt, daß er eigentlich nur 
durch den Candy“) auf die Bahn ſeines Laſterlebens ver— 
führt worden ſei, wie der kürzlich in den Tombs !“) hin— 


) Unter Candy werden gewöhnlich Ueberzuckerungen aller Art verſtanden. 
A. d. V. 

) Tombs, d. h. Grabgewölbe, iſt der allgemeine Spitzname der Juſtiz— 
halle (Halls of Justice). A. d. V. 


gerichtete Bewohner der Fivepoints*) vor dem Brandy 
(Branntwein) in ſeiner Endrede warnte; es wird fort— 
genaſcht und fortgetrunken! Die Menſchen taugen nichts 
in Freiheit, und wird ihnen der Daumen aufgedrückt, ſo 
— taugen ſie erſt recht nichts!“ 

Mir nach in die Ice-creamery war nämlich der Inhaber 
einer bodenböſen Zunge gekommen, den ich bei Gelegenheit 
kennen gelernt hatte und der, wo er mich nur irgend er— 
wiſchen konnte, mir ſeine biſſigen Bemerkungen zuzuraunen 
nicht unterließ. Ohne alle Umſchweife war von ihm gegen 
mich geäußert worden: „Die Pflicht der Landsmannſchaft 
erfordere es, daß ich ſeine Gallenergießungen anhöre, ohne 
die er hier zu Lande erſticken müſſe.“ Nur eine förmliche 
Flucht, etwa unter dem Vorgeben eines dringenden Geſchäfts, 
würde mich an dieſem Tage von Herrn Stichlieb haben be— 
freien können; dazu war ich jedoch zu träge, um es frei 
zu geſtehen; lieber ergab ich mich dem Geſchick wie ein 
rechtgläubiger Muhamedaner, der ſein „Allah il Allah!“ 
jeder Schickung entgegenwirft. — Wir ſchlenderten alſo 
ſelbander durch den anſtoßenden, langen Saal, beſetzt mit 
einer Menge von Tiſchen, die weiße Marmorplatten haben 
und an denen Damen mit Herren vermiſcht ſaßen; aber 
die Zahl der Erſteren überwog die der Letzteren faſt um 
das Doppelte. Meine Abſicht war, daß wir uns in eine 
Ecke vor der tribünenartigen Erhöhung ſetzen ſollten, die 
ungefähr den dritten oder vierten Theil der ganzen Saal— 
gänge einnahm und welche das Tageslicht durch ein Kuppel— 
fenſter empfängt, deren Hintergrund aber mit Spiegeln 


) Name eines ſehr verrufenen Stadttheils von New-Pork. A. d. V. 
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verkleidet iſt. Der Saal ſelbſt hat nur wenig Beleuchtung 
durch ein zweites, in der Mitte angebrachtes Kuppelfenſter 
und es herrſcht darin jenes Halbdunkel, das ſo beliebt bei 
dem größeren Theile der Beſucher iſt. Herr Stichlieb aber 
beharrte darauf: wir ſollten uns auf erwähnte Tribüne 
begeben, von wo aus ſich das Ganze, wie von einem Obſer— 
vatorium, überſehen und genau beobachten laſſe, während 
unten immer nur magere Einzelnheiten zu belauſchen ſeien. 
Was war zu machen? Die erſchlaffende Hitze forderte zur 
Nachgiebigkeit auf und wir ſtiegen demnach gemächlichſt 
eine Treppe hinan zum Platze derer, die dem Geſehenwerden 
nicht aus dem Wege gehen, aus Selbſtbewußtſein et 
Frechheit. 

„What do you take, Sir?“ *) mit dieſen Worten ergrif 
mein Begleiter die fernere Iniative, indem er mir eine 
elegant gebundene Bill-of- fare“) in die Hand ſchob. Ei, 
ich war kein Neuling, kein Grüner mehr in New-Vork und 
kannte meinen Mann als ausgeſuchten Feinſchmecker. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt es jederzeit am gerathenſten zu er 
worten, wie ich es that: 

„Ihr Geſchmack iſt mir längſt als vortrefflich bekannt 
und ſoll daher der meinige ſein!“ 

Uebernahm es der Gaſtfreundliche, mich zu bewirthen, 
ſo mochte er doch auch die Qual einer Auswahl mit über— 
nehmen, um ſich in voller Glorie des Wohlthuns zu zeigen. 


*) Wortlich: „Was nehmen Sie?“ lautet ſtets die Frage, wenn hier zu 
Lande Jemand den Andern bewirthen will, und eine abfchlägige Antwort wird 
faſt als Beleidigung betrachtet. Man ſucht ſich unter Bekannten ſtets damit 
zuvorzukommen. A. d. V. 

**) Mit Preiſen verſehenes Verzeichniß deſſen, was im Lokale zu haben iſt. 
BV. 


— 


Um zu beweiſen, welche Schwierigkeiten es mit ſich bringt, 
aus der Maſſe des Dargebotenen zu wählen, ohne von 
den Qualitäten zu ſprechen, wollen wir eine ſolche Bill- 
of-fare etwas näher betrachten, d. h. im Geiſte durchkoſten. 

Den Reihen eröffnen die vier beliebten Ice-creams: 
Citronen-, Vanille-, Erdbeeren- und Ananas-Eis; dann 
folgen zwölf Sorten Fruitices, das ſind Obſt-Eiſe, unter 
denen Ananas und Orangen obenan ſtehen, wozu aber auch 
das Calves-foot-jelley (Kalbsfuß-Gelée) gezählt wird und 
unter denen ganz beſonders der Roman -Punch und die 
Charlotte-russe anziehen; vielleicht Letztere darum, weil 
wir von dieſer Charlotte in Rußlands Gefilden nichts ge— 
ſehen und gehört haben, obſchon von uns die ruſſiſchen 
Näſcher oft genug beobachtet wurden. Die Portion koſtet 
durchweg einen Schilling oder 124 Cents (4 Thlr. preußiſch). 

Nach erfolgter Beachtung der Magenabkühlungen gehen 
wir in unſerm intereſſanten Buche weiter und ſtoßen dem— 
nächſt auf ein Departement von zehn Suppen, mit der 
berühmten Green - Turtle, oder echten Schildkrötenſuppe, 
zum Preiſe von drei Schillingen, voran und der Mock- 
Turtle (nachgeahmten Schildkrötenſuppe), jo wie der Ter- 
rapin (Erdſchildkrötenſuppe) zu zwei Schillingen, endlich 
aber der plebejen Oyster- (Auſtern), Beef- (Rinds), Ver- 
micelli- (Fadennudeln), Mutton- (Schöpfen) Soups u. ſ. w. 
je zu einen Schilling. Alsdann meldet ſich das Reich der 
Fiſche, den Lachs — die Portion zu vier Schilling — als 
Ariſtokraten unter ſich führend, und gegen den ſelbſt die 
leckere Makrele zurückſtehen muß, denn von ihr wie von 
Smelts (Stint), Lobster (Hummer), Shad (Aloſe) u. ſ. w. 
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koſtet die Portion ja nur zwei Schilling und ſo wie man 
den Werth des Menſchen nur nach Dollars bemißt “), 
ebenſo wird alles Andere auch bloß nach dem Geldwerth 
geſchätzt, wobei ſich zugleich die Herrſchaft des Majoritäten— 
willens darthut, den am Ende jedoch nur Minoritäten 
lenken. Wir können ſämmtliche Eſſereien und Trinkereien, 
die als Speiſen und Getränke in dieſer faſhionablen Ice- 
creamery zu haben ſind, anderswo z. B. für den halben 
Preis und billiger, von gleicher Güte, oft ſogar beſſer 
bekommen; allein ſie ſtehen bei der Menge nicht im gleichen 
Anſehen und genießen nicht dieſelbe Werthſchätzung, obſchon 
der zum Genuß dieſer Herrlichkeiten erforderliche Geld— 
Aufwand von der Menge nur etwa ſehr ausnahmsweiſe 
gemacht werden kann. Allein man ſchätzt eben immer zu— 
nächſt den Reichthum an Geld und nur Reiche oder Wohl— 
habende ſtehen im Anſehen, gelten als Vornehm; ihr Thun 
gibt die Richtſchnur zur Nachahmung, woraus eine that— 
ſächliche Minoritätenherrſchaft recht eigentlich erwächſt, welche 
dann als ſcheinbarer Majoritätenwille heraustritt vor das 
Auge des oberflächlichen Beſchauers. 

Haben Praktiker die Bill-of-fare bis zum Fiſchdeparte— 
ment durchgenommen, ſo ſind ſie gereizt genug, um ein 
paar Seiten des intereſſanten Buches zu überſchlagen, 
damit ſie ins Weindepartement gelangen. Hier finden ſich 
demnächſt die „Wines on draught“, d. h. für den Schluck, 
was ſo viel ſagen will als: Glasweis zu einem halben 
Schilling für Madeira, Port, Sherry und Claret. Wahre 

*) „Was iſt der Mann werth?“ wird ſtets gefragt, wenn man ſich nach 


den Vermögensverhaͤltniſſen einer Perſon erkundigt und alle Welt nimmt nur 
dieſe Deutung an. M d. V. 
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Praktiker halten ſich dabei nicht auf, den ſie folgen dem 
guten Spruche: 

„Wer ſeinen Durſt mit Gläſern Kine 

Fang’ lieber gar nicht an!“ 


Daher wird von ihnen der zweite Wein— Paragraph „Bottled“ 


(in Flaſchen) zu Rath gezogen, wo Cabinet Steinberger 
zu 20 Schill., Madeira, Port, Sherry, Hockheimer zu 
12 Schill., letzterer in zweiter Qualität, Neirſteiner und 
Liebfraunulk, ſoll heißen: Nierſteiner und Liebfraumilch, ſo 
wie Claret (franzöſiſcher Rothwein) zu 8 Schill., mit der 
Ausſicht auf einen dritten Champagner-Paragraphen winken, 
wo Heidſick und Virzeney zu 16 Schill. die Flaſche (Quart) 
und zu 8 Schill. die halbe Flaſche (Pinte) winken. | 

Mit einer Flaſche ganz guten Rheinweines — ob gerade 
Steinberger Cabinet, oder Steinberger überhaupt, mag 
billig dahingeſtellt bleiben, denn wir ſind ja nicht im Bremer 
Rathskeller — alſo mit einem ſolchen Troſtgrund auf Eis 
neben ſich läßt ſich dann beherzt zu den „made dishes“ 
(wörtlich: gemachte, d. h. fertige Gerichte) ſchreiten, 
worunter das verſtanden wird, was man in der deutſchen 
Küchenſprache „Gänge“ nennt. Es iſt keine leichte Aufgabe, 
da hindurchzukommen und ſich zu entſcheiden! Sollte der 
Preis maßgebend ſein, dann ſtänden Vension steaks (ſoll 
heißen Venison, Wildbraten) Chicken salad (Küchleinſalat) 
und Stewed Terrapins (gedämpfte Erdſchildkröte) mit 4 
Sch. die Portion obenan. Dann folgten zu 3 Schill. und einem 
Sixpence Chicken (Oyster Sauce), Fricasse of Chicken und 
Sweelbread larded (geſpickte Kalbsmilch); oder zu 3 Schill.: 
Beef - Steaks, Broiled Chicken (Hühnerbraten), Lobster 
Salad, Squabs (Quabben), Soft Crabs (Weichkrebſe) und 
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Lambsfries (Lammsgekröſe); endlich aber zu zwei und ein 
halb, oder zu zwei Schilling: Froys (Fröſche), Turtle 
Steaks (Schildkrötenbraten), Kidney (Nieren) und andere 
gewöhnliche Braten, Macaronis und dergleichen. Dahinter 
ſtehen dann unter der Ueberſchrift „Joints“ (Rücken) Roast 
Beef und Roast Lamb, nebſt Roast Veal (Kalbsbraten) mit 
je zwei Schilling aufgeführt, gleichſam als Conceſſionen, 


die man dem unkultivirten Magen macht. 


Hat man ſich bis hierher hindurchſtudirt, ſo eröffnet das 
Departement „Game“ (Wildpret) neue Ausſichten. Partridge 
(Rebhuhn), Woodcock (Waldhuhn), Quails (Wachteln), 
Snipe (Schnepfen) und Squab Owl (Taubeneule), haben 
feine beigedruckten Preiſe. Heut ſind 5 Schilling für 
Woodeock und 4 Schilling für Snipe eingeſchrieben. Dazu 
kommen Vegetables (Pflanzenſpeiſen), Mushrooms (Pilze), 
Cucumber (Gurken), für je 2 Schill., Corn (Mais), Peas 


(Erbſen), Aspargus (Spargel) ꝛc. meiſt zu einem Schill., 


oder die geringſten, Potatoes (Kartoffeln) und dergleichen 
zum Sixpence. Hier gibt ſich der Rieſenfortſchritt dieſes 
Landes auf der Kulturbahn am ſchlagendſten kund; denn 
der Allmacht der Queens of America, dem Pantoffelregiment 
der Ladies, ſtellt ſich eine offene Oppoſition entgegen. 
Denn Potatoes Cabbage (Kraut oder Kohl), und Turnips 
(Rüben), in einfachſter Zubereitung, waren die einzigen 
Vegetabilien, denen Zutritt in die Haushaltungen ſeither 
verſtattet war. Allerdings ſtemmt ſich das herrſchende, 
rechte Centrum der Ladies dieſer auftauchenden äußerſten 
Linken des Lebensparlaments mit großer Energie entgegen. 
Kommen die Mitglieder des linken Centrums, die Ehe— 
männer, angeſteckt von der äußerſten Linken, mit vermit— 
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telnden Anträgen angeſtiegen, ſo wird ihnen entſchieden zum 
Beſcheid: „That makes too much trouble, my dear!“ 
(das macht zu viel Umſtände, mein Theurer!) Indeſſen 
nimmt der Verkehr von Ladies in den Ice-creameries immer 
mehr zu; das rechte Centrum verkehrt zahlreich mit der 
äußerſten Linken, ſo daß endlich Vereinbarungen unaus— 
bleiblich ſein werden. Deutſche Gärtner übernehmen den 
„trouble“ der Erzeugung von Spargel ꝛc., während deutſche 
„Dienſtboten“ für die Zubereitung ſorgen. So können 
ſich's die „Queens“ ſchon gefallen laſſen. 

Wer die Bill-of-fare bis daher mit gebührendem Fleiße 
ſtudirte, wird ſicher anfangen die Biſſen klein zu ſchneiden 
und den Wein als Hülfsarmee beim Verſpeiſen vermehrt 
in Anſpruch nehmen; aber es befindet ſich auf der zweiten 
Seite des verführeriſchen Buches noch das Auſterndepartement, 
welches unfehlbar der beſondern Berückſichtigung bedarf. 
Man bietet die Oysters „on chasing dish“ (auf Kohlen- 
becken) mit 4 Schill. das Dutzend, oder „fried“, eigentlich 
fryed (gebraten), und brioled (gebraten), die Portion zu 
zwei und einem halben Schilling; roasted (geröſtet) zu 
2 Schill., endlich pickled (gepöckelt), stewed (gedämpft) 
und raw (roh in den Schaalen, in shells) zu einem Schill. 
Eine ausgezeichnete Darſtellung der Geſchmacksverſchiedenheit 
und des Kulturfortſchrittes! Was die Natur darbietet, 
wird in ſeiner Urſprünglichkeit für roh (raw) und ordinär 
angeſehen und am geringſten geſchätzt; je mehr das Künſtliche, 
um nicht zu ſagen Unnatürliche und Verkünſtelte, hinzutritt, 
deſto theurer, alſo geachteter! Wir leben jedoch in einem 
freien Lande und das iſt das Große: Niemand verwehrt 
es uns — für das Rohe zu ſchwärmen, während Andere 
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ſich dem Stewed zuwenden! Der Individualismus kann 
ſich in ungebundenſter Willkür ergehen und ruͤmpft ein 
Anbeter der Stewed oysters feine Naſe, wenn wir dieſelben 
raw in shells fordern und verzehren, ſo dürfen wir ihm 
um jo geſtrafter ein „de gustibus non est disputandum“ 
entgegenwerfen, ſchon weil in vier Fällen unter fünf anzu— 
nehmen iſt, daß es ein Angloamerikaner ſei, und dann wieder 
in neun und neunzig von hundert Fällen angenommen 
werden darf: ihm wohne ſo viel Selbſtgefühl und Stolz 
bei, daß — er nur Engliſch verſtehe! 

Nach dem Auſterſchmauß laſſen ſich ſchon einige Para— 
graphen überſpringen, ohne daß Gewiſſensbiſſe empfunden 
werden müßten; denn das Gebiet der Omelettes mit Schinken 
(ham) oder mit Currant jelley (Johannisbeergelée) ꝛc. kann 
eben ſo wenig hohe Anſprüche machen, wie Tonym (Zunge), 
fried and broiled ham, oder die Toasts (geröſtete Mehl— 
ſpeiſen) und etwa Eier auf verſchiedene Weiſe vorgerichtet; 
kaum daß die pikante Sardine noch etwa beſondere Rückſichten 
verdient. Dagegen muß durchaus unter einigen zwanzig 
verſchiedenen Sorten Pies (Gebackenem), oder unter den 
Cakes (Kuchen) gewählt werden, ſo wie auch noch die Fruits 
(Früchte) zu beachten ſind; denn dieſe gehören zu den Haupt— 
Artikeln auf der amerikaniſchen Speiſekarte und überdem 
erſcheinen ſie als Beigaben zum Champagner, der bei einem 
Traktamente in New⸗NVork jo wenig fehlen darf, wie — 
in St. Petersburg. Das gefällt nicht? Man ſoll nicht 
Amerikaner und Amerikaniſches mit Ruſſen und Ruſſiſchem 
vergleichen? Ei, kann ich dafür, daß die Extreme ſich 
immer berühren! daß Galle und Zucker im Geſchmack 
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einander ganz nahe kommen? daß Freude und Schmerz 
wahlverwandt ſind? 

Wenn der gründlich Studirende keine Möglichkeit mehr 
fühlt, noch Etwas von den bisher angeführten und ange- 
deuteten Speiſen und Getränken zu ſich zu nehmen, ſo wird 
Kaffee verlangt und unter den Cordials (Herzſtärkungen) 
gewählt, worunter man Roſogler, Curacao, Maraschino, 
Parfait d' Amour, oder ſonſt etwas dergleichen verſteht; 
die Füße werden auf Vankeeweiſe auf einen Nebenſeſſel 
geſtemmt, der Zahnſtocher in Bewegung geſetzt, mit einem 
Palmenfächer ſich Luft gefächert und allenfalls „waiter!“ 
(Aufwärter) gerufen, oder geflüſtert in faſhionabler Weiſe, 
damit dieſer aus der Zahl der vorhandenen Newspapers 
(Zeitungen), womit die Bill-of-fare ſchließt, ein Gewähltes 
herbeiſchaffe, um mit geiſtigem Genuſſe den Freuden des 
Ortes die Krone aufzuſetzen. 

Ehe wir die Wahl unter den Blättern treffen, wollen 
wir doch die Aufgezeichneten eine kleine Prüfung paſſiren 
laſſen. Voran ſteht Colonell Webbs famoſer „Morning 
Courier and New- Tork Enquirer“, das Ultra-Whigorgan. 
Den hätten wir uns vor dem Mahle geben laſſen ſollen, 
weil da einige Gallenerregung heilſam ſein ſoll. Nur 
Nativiſten, wozu wir nicht das Glück haben uns rechnen 
zu dürfen, vermögen aus dieſer Literaturpflanze Stoff für 
Erheiterung zu ziehen. Boshafte finden es freilich auch 
ſehr heiter, daß dieſer Colonell Webb 9000 Dollars zu 
einer diplomatiſchen Spazierfahrt nach Wien vom Senate 
zu Waſhington bewilligt erhielt und dafür nach ſeiner 
Rückkehr unverſchämt genug war, in ſeinem Blatte drucken 
zu laſſen: „die Völker des Continents von Europa ſeien 
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im allgemeinen für bürgerliche Freiheit in jeder Beziehung 
gänzlich unfähig!“ worin die indirekte, nur als Verhöhnung 
zu nehmende plumpe Schmeichelei lag, daß die Amerikaner 
dieſes Vorzugs allein würdig wären. Colonell Webb mag 
ſich gratuliren, daß dies nicht der Fall iſt, weil er ſonſt 
als Volksſchmeichler und Volksverdummer öffentlich mit 
Ruthen gepeitſcht werden würde. 

Demnächſt folgt die „New York Tribune“); ah, ſicherlich 
bringt dieſe wieder irgend eine neue „Knocking history“ 
(Pochſpukgeſchichte); laß einmal ſehen! Nicht? Nun, dann 
fehlt heute dem Blatte das Charakteriſtiſche; denn fein Koket— 
tiren mit dem Socialismus und jedem ſonſtigen Ismus 
kennen wir ja zur vollen Genüge und wiſſen, was davon 
zu halten iſt“). Darum weiter! Die „Evening - Post.“ 
Wie kömmt dies conſequente Demokratenorgan des alten 
Dichters Bryant in dieſe ariſtokratiſche Ice-creamery? 
Unmöglich können wir daſſelbe an einem ſolchen Orte leſen; 
dazu haben wir ſchon viel zu luxuriös gelebt! Alſo next 


*) Offenbar nur in Folge dieſer kleinen Raillerie hat die „New York 
Tribune“ Notiz von meinen bis dahin veröffentlichten Federzeichnungen genommen, 
und ich durfte nicht unterlaſſen, ihr dieſen Dienſt dadurch zu vergelten, daß 
ich eine Entgegnung im „Argus“, welcher in Baltimore erſcheint, endlich zum 
Abdruck brachte, nachdem die Hauptblätter von New-York, Boſton und Phila- 
delphia derſelben die Aufnahme, oft unter den nichtigſten Vorwänden, ver— 
weigert hatten. Den Angriff der „Tribune“ brachten dagegen mehrere anglo— 
amerikaniſche Blätter. So ſteht es um die Freiheit in der amerikaniſchen 
Preſſe! Nur weil ſich eine Redaktion perſönlich verletzt fühlte, wurde Notiz 
von ehrlicher Kritik genommen und der Erörterung die Wirkſamkeit abgeſchnitten. 
Wie kann man ſich unter ſolchen Preßverhältniſſen vor dem Verſinken in ein 
gewiſſes Chineſenthum, Amerikanismus genannt, bewahren? Ich theile, als 
zum Geſchick des vorſtehenden Aufſatzes gehörend, am Ende deſſelben die 
erwähnte Entgegnung auf den Angriff der „Tribune“ Engliſch und in deutſcher 
Uebertragung mit, und glaube deßhalb keinen Tadel zu verdienen. 
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(das Nächite): „The New York Pathfinder.“ Halt! Mau 
wird doch nicht ein Pietiſtenblatt, etwa Skandals halber, 
hier angeſchafft haben? Der Aufwärter rennt zufolge unſrer 
Nachfrage im ganzen Lokale nach dieſem Blatte umher; 
er ſucht an allen Tiſchen, und endlich ſehen wir ſeine weiße 
Jacke vorn beim Reſtaurateur ſelbſt oder deſſen Buchhalter 
ſtehen. Aha! er hat dort Nachrichten eingezogen und kömmt 
nun ſpornſtreichs zu uns mit der Anzeige: 

„Der Pathfinder iſt nirgends zu finden; ich glaube, er 
hat aufgehört zu erſcheinen, Sir! Uebrigens war das 
durchaus kein Blatt für die Frommen, ſondern nur eine 
Art Wegweiſer in der Stadt.“ 

Den „Herald“ des Mr. Bennet, dieſen Stiefelputzer und 
Kuppler für einen Jeden, der ihn vermittelſt Bezahlung 
miethet, dieſen Figaro New-Vorks mögen wir nicht, denn 
— wir haben ihn ſchon vor dem Frühſtück geleſen! Sage 
man was man wolle, ſolch' ein Klatſchblatt, welches die 
Meinungen und Anſichten herüber und hinüber trägt, ohne 
irgend eine ſittliche Tendenz in ſich zu haben, ſondern lediglich 
die Abſicht, Geld zu machen, ſolch' ein Nickel der Literatur 
hat auch ſeine Reize; man kann ihn ſo recht von Herzen 
auf gut phariſäiſch verachten. Das thut denn auch alle 
Welt; man ſchimpft auf das Blatt, freut ſich, wenn deſſen 
Inhaber, Bennet, wieder einmal öffentlich Prügel bekommen 
hat oder ſonſt inſultirt worden iſt; ſchwört: der Wiſch ſolle 
uns nicht in die Familie kommen! Allein die erſte Frage, 
wenn wir des Morgens in die Office (auf's Comptoir) 
kommen, iſt dennoch nach dem „New York Herald“, denn 
es ſteht einmal immer Alles und zuerſt drinnen. Ein würde— 
voll gehaltenes Blatt kann nie zu ſolcher Abonnentenzahl 
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kommen; es läßt gewiſſermaßen der Menge ihre geiſtige 
Trägheit und ſittlichen Mängel zu ſehr fühlen! 

Aber da iſt ferner der „Courier des Etats Unis,“ ein recht 
gut redigirtes Blatt, zu deſſen Aufrechterhaltung die Fran— 
zoſen-Amerikaner immer bereitwillig ſich zeigten, während 
die Deutſch⸗Amerikaner noch nie die Mittel zu einem Geſammt— 
organ von Belang herzugeben bewogen werden konnten. 
Indeſſen der Courier gehört auch zu unſern Frühſtücksblättern. 
— Ah, auch den „London Punch“ hält man hier? Das 
iſt ja ganz prächtig; den wollen wir uns doch nachher 
kommen laſſen; es iſt ein geiſtvoller Sohn John Bulls. — 
Dann die „London Times.“ Danke beſtens! Allen Reſpekt 
vor dem gut bezahlten Talent, womit dieſes Hauptblatt 
Englands redigirt wird; indeſſen — der Sophismus iſt nun 
einmal auch in politiſcher Hinſicht nicht unſre Sache. Ja, 
wenn es Tafelfreuden gilt, laſſen wir uns ein wenig fremde 
oder eigene Ueberredungskunſt ſchon gefallen, indeſſen darf 
man die ſchwachen Seiten bei ſich zu keiner Majorität 
aufſummen. Und mag man über John Bull denken, wie 
man wolle, er iſt doch noch zu gut, um ſich von einer 
befleckten Plutokratie ewig Sand in die Augen ſtreuen zu laſſen. 

Weiter! „The illustrated News!“ Pshaw! Spielzeug für 
Kinder. Was? die „deutſche Schnellpoſt“ noch hier? Der 
Aufwärter, von uns zur Rede geſtellt, winkt einem ſeiner 
Kollegen, der ſofort herbeikömmt und uns deutſch anredet, 
indem er ſagt: „Die deutſche Schnellpoſt wurde hier alsbald 
aufgegeben, wie Heinzen deren Redaktion übernahm; das 
Blatt galt von da ab nicht mehr für anſtändig, und ſteht 
leider noch auf unſrer Bill- of- fare verzeichnet, weil dieſe 
ſchon früherer Zeit gedruckt iſt.“ 

ar 
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„Nun Lieber“, lautet unſere Entgegnung, „ſo bringen 
Sie uns dann die Leipziger illuſtrirte Zeitung und den London 
Punch!“ Erſtere erſcheint hier als die einzige Repräſen— 
tantin der deutſchen Preſſe, weßhalb ſie beſondere Anzieh— 
kraft auf uns ausübt. Daß die „Amerikaner“ nur ein Bilder— 
buch für große Kinder von den Deutſchen zu wählen wiſſen, 
macht Vergnügen, und läßt ihr kindiſches Benehmen gegen 
uns in milderer Beleuchtung ſehen. 


Der flinke Aufwärter hat bald das Gewünſchte herbei— 
gebracht und wir ſtemmen, wie ſchon angeführt, nun unſere 
Füße nach amerikaniſcher Weiſe gemächlich auf einen Stuhl; 
denn man nimmt dieſe Sitte der neuen Welt, welche in 
der alten Unart genannt werden würde, hier ſo leicht und 
gern an, weil unſrer germaniſchen Natur die Willkür des 
Sich⸗gehen-laſſens ganz beſonders zuſagt. Mit der einen 
Hand eine Zeitung haltend, während die andere den Zahn— 
ſtocher führt, befinden wir uns im Zuſtande des Genuſſes 
einer Art Sieſta, verfehlen aber dabei nicht, von Zeit zu 
Zeit einen Schluck Kaffee zu nehmen und hinter dem Blatte 
hervor muſternde Blicke über den Saal ſtreifen zu laſſen. 


An unſrer Seite ſitzt der ſcharfzüngige Freund, das Ohr 
mit allerlei biſſigen Bemerkungen prickelnd, wovon wir zur 
Probe einige zu wiederholen verſuchen wollen. 


„Wie ſchmiegſam doch unſre Architekten gegen ihren 
Souverain, das Publikum, ſind! Bauen da einen großen 
Saal, eigentlich ſo gut wie ohne Tagesbeleuchtung; was 
an Licht von oben einfällt, oder vom Eingange herzudringt, 
erzeugt eben jenes vielfach beliebte Halbdunkel, das an die 
deutſchen Dämmerſtunden erinnert, ohne welches dieſe 
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Ice-creamery nimmermehr den Grad von Ruf erlangt haben 
würde, welchen ſie beſitzt.“ 5 

„Aber wozu denn eigentlich dieſes Fledermausdüſter im 
Lande der Freiheit, wo man nur Licht und wieder Licht 
erwarten ſollte?“ werfen wir ein und werden, wie folgt, 
zurechtgewieſen: 

„Beim Jupiter! Sie fog wie ein ächter Grünhorn*). 
Das hieſige Klima, die hieſigen Geſellſchaftsſitten, oder 
beſſer geſagt, Unſitten „bringen unſre Schönen zur frühen 
Blüthe, die aber leider mit frühem Verwelken verbunden 
zu ſein pflegt. Offenbare Verziehung befördert eine ohnehin 
von der individuellen Willkür angeſtrebte, eilende Lebens— 
konſumtion, wo weiſe Zügelung ſo Noth thäte. Bemerken 
Sie dort an jenem Tiſche, rechts an der Wand, das kleine, 
niedliche Mädchen, angeputzt wie eine Modepuppe? Das 
Kind mag zwiſchen drei und vier Jahre alt ſein, aber es 
ſitzt hier ſchon jo kokett, wie nur immer ein anſpruchsvoller 
Backfiſch von fünfzehn daſitzen könnte. Mama hat dem 
kleinen Geſchöpfe aber tagtäglich bei Ausbrüchen der Kindlich— 
keit vorgepredigt: „That's not lady-like, dear Emmely!“ ** 
und dadurch iſt der arme Wurm ſchon zu einem vollſtän— 
digen Zieräffchen geworden. Die Anputzerei zum Närriſch— 
werden, verbunden mit direkten Anweiſungen zum Koket— 
tiren, dauert nicht nur fort, ſondern ſteigert ſich wennmöglich 
von Jahr zu Jahr, und ſo ſehen wir denn kleine, kaum 


*) Greenhorn iſt der allgemeine Spitzname für Fremde oder Eingewanderte, 
die erſt kurze Zeit im Lande ſind. A. 


**) Dieß kann 1 es iſt nicht n nicht anſtändig; allein es hat 


| auch den Sinn: das ſchickt ih nicht für eine vornehme Dame over va 
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aus dem Ei gekrochene Dinger ſchon Jo anſpruchsvoll auf— 
treten, als es nur die Mannbarſte zu thun im Stande iſt. 
Betrachten Sie einmal jenen bunten Knirps, dort links in 
der Mitte des Saales, neben der fetten Mama und dem 
ſpindeldürren Papa; ich kenne dieſe Leutchen; er iſt ein 
Geldmann, der ſich anfänglich wie ein Jagdhund abhetzte, 
um ſo ſchwer an Money (Geld) zu werden, als zum An⸗ 
klopfen bei ſeiner Lady erforderlich war, deren Familien— 
verbindungen ihm bei ſeinem Business (Geſchäft) höchſt 
wünſchenswerth erſchienen. Wie gewöhnlich, bekam die 
Dame von ihren Eltern kein Kapital zur Mitgift, ſondern 
nur eine Jahresrente, weil Papa ſein Geld im eigenen 
Geſchäft behielt, und die ausgeſetzte Summe reichte nicht 
vollkommen aus zur Bezahlung der einlaufenden Rechnungen 
für Putz und ſonſtige Fantaſieen. Daher hetzte ſich dieſer 
ſchon vorher abgehetzte Yanfee in der Ehe wennmöglich 
noch mehr ab als vorher, um ſtets ſeiner Gebieterin Geld 
genug ins Haus zu bringen, und dafür in demſelben möglichſt 
ſchlecht zu leben; denn Madame hatte nur Sinn für den 
Dress (Anputz) und das zur Schau tragen deſſelben. Dabei 
wurde ſie aber, wie Figura zeigt, in demſelben Grade dick 
und fett, als ihr glücklicher Gatte ſich zum Schemen geſtaltete. 
Der einzige Sprößling dieſer amerikaniſchen Normalehe, 
eben jenes herausgeputzte Geſtaltchen, wurde von Mama 
auf dieſelbe Weiſe verzogen, wie dieſe ſelbſt es war. Das 
Kind mußte ſtets allen Willen haben; von Geiſtes- und 
Gemüthsausbildung war keine Rede, und alle Dreſſur lief 
immer auf Dress hinaus, neben der Kunſt des Naſchens. 
Das Kind fiel entweder von ſelbſt auf den Gedanken, weß⸗ 
halb es immer ſo geputzt erſcheine? oder wurde abſichtlich 
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darauf gebracht, und jo iſt denn mit elf Jahren jenes 
Kokettchen faſt noch in den Windeln entſtanden, welches 
Sie vor ſich ſehen. Bemerken Sie nur das verſchämt 
thuende Niederſchlagen der Augen vor den muſternden Blicken 
der daneben ſitzenden jungen Männer im Zuſammenhange 
mit dem übrigen Gethue; die ausgelernteſte Schauſpielerin 
könnte nicht gewandter kokettiren. Die Mutter liebt — 
wie gewöhnlich unter Amerikanerinnen — in dem Kinde nur 
ſich, und will durch daſſelbe die Augen der Welt auf die 
eigene Perſon lenken. Man liebte ſich ſo ſehr, daß man 
eben nicht mehr Kinder haben wollte, und ich kenne eine 
Dame, zu der die Lady einmal ohne Umſchweife ſagte: 
„Wir wünſchten keine Kinder mehr, und ich nahm dagegen 
Medicin!“ Ein Fall, der öfter vorkömmt.“ 


„Unter dem Kuppelfenſter ſehen Sie zwei elegante, blen— 
dend ſchöne Mädchen, deren Augen Funken ſprühen, und 
die mit ein paar jungen Herren unter Schäkern und Lachen 
Eis naſchen. Es ſind Schweſtern, und ſie ſtehen auf dem 
Höhenpunkte ihrer Jugendblüthe, ſo um die Sechszehn 
herum. Dieſe friſch-blühenden Wangen können noch das 
Tageslicht vertragen, darum ſetzt man ſich unter's Fenſter; 
deßhalb fehlen ihren Hüten die Schleier.“ 

„Die jungen Herren ſind gewiß ihre Brüder?“ 

„Welche Unerfahrenheit! Sehen Sie denn nicht deutlich, 
daß es Courmacher ſind? Mit Brüdern unterhält man ſich 
hier zu Lande nicht ſo lebhaft, wo ſtets nur die ausge— 
prägteſte Selbſtſucht als maßgebend angenommen werden 
muß. Es würde das Gezwungene zu erkennen ſein, wenn 
etwa Brüder nur als Lockvögel für Courmacher benutzt 
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würden, indem Letzteren durch das Benehmen gegen Erſtere 
gezeigt werden ſollte: wie gut ſie es haben könnten!“ 

„Aber dann ſind es doch ſicherlich Verlobte?“ 

„Iſt mindeſtens noch ſehr zweifelhaft! Ich weiß ſehr 
wohl, worauf Sie hindeuten. Ihnen dient das Ungenirte 
als Reichthum; aber unſere Amerikanerinnen pflegen in der 
Regel ſich nur ſo lange beſonders anzuſtrengen, als die 


Männer noch nicht an die ausgeworfenen Angeln gebiſſen 


haben, was bei Verlobten ſchon angenommen wird. Außerdem 
geſtatten die hieſigen Geſellſchaftsſitten der Jugend vollſte 
Freiheit und Ungebundenheit, die in den unterſten Schichten 
der Bevölkerung im Loaferthum und Rowdieweſen zur ärgſten 
Zügelloſigkeit, in den ſogenannten höhern Klaſſen zur abſcheu— 
lichſten Unnatur nicht ſelten hinführt. Dagegen verfolgt 
die Verheiratheten der ſchärfſte Geſellſchaftszwang. Das 
verheirathete Weib wird zur Nonnenhaftigkeit verurtheilt, 
während dem Mädchen alle Schranken geöffnet ſind, obſchon 
das Nachtheilige dieſes Gebrauchs überall ſofort ins Auge 
ſpringt. Man hat namentlich zweierlei Meinungen zur 
Vertheidigung dieſer Herkömmlichkeit aufzuſtellen: die Einen 
ſagen, daß ſie nicht — wie in Europa — Knechte und 
Mägde, oder Sklaven erziehen wollten, und daß die volle 
Freiheit am beſten vor Fehltritten ſchütze; endlich aber führe 
Alles doch auf die Ehe hin, wodurch die Geſchichte wieder 
ins Gleis komme. Dagegen ſind Andere ſchon offener, indem 
fie anführen: „„unſere Jugend muß austoben!““ Ueber: 
ſchauen Sie nun die große Mehrzahl der hier Anweſenden, 
ſie haben Alle „„ausgetobt““; das Feuer hat verzehrt und 
nur Aſche iſt zurückgeblieben; daher aſchfarbene Geſichter, 
die nur den Schleier im Halbdunkel einer Ice-creamery 
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ablegen, und ausgebrannte Herzen, verdorrte Gemuͤther, 
in denen kaum die ausgeprägteſte Selbſtſucht noch den 
empfänglichen Zunder für zündende Funken herſtellen kann; 
wo nur allenfalls die Leidenſchaft der Gewinnſucht ſich zu 
entwickeln vermag, bei einem Hazardſpiel des Lebens. Sie 
alle haben ausgetobt oder „geraſet“, wie die Holländer ſich 
auszudrücken pflegen; darum — weil man eben ſelbſt Be— 
ſcheid weiß — wird unter Verehelichten ſehr ſtreng auf ein 
gewiſſes Dekorum gehalten, das jedoch hinlänglich weite 
Aermel haben muß, um — innerhalb des Dekorums gehalten 
— einige Contrebande der Willkür zu geſtatten. Dieſes 
zähe Feſthalten an einer gewiſſen Form macht namentlich 
der Frauenzimmerwelt von unzweifelhaftem Rufe nicht wenigen 
Kummer. Dergleichen Perſonagen ſtreben bekanntlich allent— 
halben mit größter Anſtrengung darnach: die Schranken zu 
durchbrechen, welche die auf's Dekorum haltende Geſell— 
ſchaft gerade deßhalb zieht, um ſich von ihnen abzuſperren. 
Leichte Truppen weiblichen Geſchlechts in New-Pork unter— 
laſſen daher auch nicht, fort und fort tapfere Angriffe auf 
unſere Ice-creamery zu machen. Allein leider befiehlt die 
Sitte, daß Damen der Regel nach nur mit Herrenbeglei— 
tung hier erſcheinen können, und nur wenige unter den 
Leichten ſind bemittelt genug, um anſtändig ſcheinende Be— 
gleiter zu bezahlen. Etliche ſind zwar zum Scheine ſogar 
mit einem Manne vermählt, der förmlich als Deckmantel 
ausgehalten wird und um als Begleiter der Dame zu figu— 
riren; indeſſen ſind das — wie geſagt — nur Ausnahmen 
von der Regel.“ 

„Kürzlich gab es hier einen hübſchen Spaß: Es kamen 
zwei höchſt elegant gekleidete Damen in den Salon, nahmen 
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Platz und verlangten von einem Waiter dieß und jenes. 
Dieſer erkannte ſie aber als „Leichte“, zog ſeine weiße 
Jacke aus, warf ſich in den ſchwarzen Rock und nahm dann 
Platz am Tiſche bei den Damen; er beſtellte bei einem 
andern Waiter gerade das, was die Leichten bei ihm beſtellt, 
und führte dieſelben endlich zur Thür. Alle Welt flüſterte 
ſich natürlich lachend die Hiſtorie zu, und ſo bleibt der Ort 
im beſten Rufe, an welchem nur ſkeptiſche Ratten zu nagen 
ſich unterſtehen. Es kommen die beſtrenommirteſten Damen, 
fortwährend auch allein und ohne männliche Begleitung 
hieher, wenn ſie bekannt ſind. Ich gebe übrigens keinen 
Sixpence darum, daß jene Scene mit den Leichten nur aus 
Renommage vom Beſitzer des Etabliſſements reinweg veran— 
ſtaltet wurde, um ſich mit gutem Rufe ins Geſchrei zu 
bringen; denn verhindern läßt ſich der Eintritt Leichter in 
männlicher Begleitung doch nicht, und fo iſt nichts möge 
licher, als daß in erwähnter Art nur ein klein wenig Komödie 
geſpielt wurde. Um der durch und durch heuchleriſchen 
Geſellſchaft zu gefallen, kann ſehr leicht auch bann. eben 
nur etwas mitgeheuchelt worden ſein!“ 

„Es ſoll mithin keineswegs von mir behauptet Mar 
daß die hieſige Geſellſchaft durchaus tugendhaft, ſittenrein, 
bewundernswerth und empfehlungswürdig ſei. Im Gegen— 
theil liegt es ſchon in unſern politiſchen Verhältniſſen, daß 
ein Jeder ſein Werg am Rocken haben müſſe. Wir leben 
in einer demokratiſchen Republik, wo die Maſſe ſouverain 
erſcheint. Das Entſtehen der Union und ihre eigenthüm— 
lichen Verhältniſſe machten es vor der Hand geradezu 
unmöglich, daß Erziehungs- und Unterrichtsweſen ſo einge— 
richtet werden konnten, um eine gebildete Mehrheit herzu— 


ftellen. Mangelnde Bildung wird aber ſtets und überall 
andere Mängel, Fehler und Gebrechen nach ſich ziehen. 
Eine ſo beſchaffene Menge, wie ſie die Vereinigten Staaten 
vorläufig nicht anders haben kann, wird nun allerdings 
vielleicht nicht jeden wirklich Tugendhaften kreuzigen; indeſſen 
beliebt, populär kann in der Regel ſicherlich nur derjenige 
ſein, welcher mindeſtens einige auffallende Flecken zeigt. 
Es geht unſrer ſouveränen Demokratie wie allen Souveränen: 
ihre ſchwachen Seiten werden nachgeahmt, weil man dadurch 
nicht beſſer erſcheint, als der Souverän ſelbſt. Dafür 
ſprechen tauſend Belege, und ich erwähne der kurzen Rede 
eines Wahlcandidaten in Miſſouri ihres bezeichnenden In— 
haltes halber. Dieſer ſagte: „Fellow Citizens, I too am 
a Candidate for that office. The orators before me have 
said a great deal of about their own respectability and 
about what they are going to do for you. They are no 
doubt very serious in all that. Now what shall I say of 
myself? — You all know that the little I posess was made 
by gambling, betting and horseracing. — Should you fa- 
vour me with a seat in our general assembly, I promise 
you not to be such a fool as those fellows who just 
harangued you with professions of their devotion to your 
interest! no boys, I promise you first to take care of my- 
self, then of my brothers, cousins etc. and then, if occa- 
sion should be offered, tho think a little of you — and 
that is all. Gentlemen, I thank you for your attention *). 
* Deutſch: Mitbürger, ich bin auch ein Candidat für dieſen Poſten. Die 
Redner vor mir haben ein gutes Theil über ihre eigene Achtbarkeit und über 
das, was ſie für Euch zu thun beabſichtigen, geſprochen. Sie meinen das 


ohne Zweifel ſehr ernſtlich. Nun, was ſoll ich über mich ſagen? Sie wiſſen 
Alle, daß ich mein geringes Beſitzthum durch Spiel, Wetten und Pferderennen 
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Und dieſer Candidat wurde mit großer Stimmenmehrheit 
gewählt. Einer meiner Freunde machte in Deutſchland 
gleichfalls die Erfahrung, daß ein etwas befleckter Ruf zur 
Popularität viel beitrage; denn erſt, als er von der herr— 
ſchenden Partei wegen ſeiner Vertheidigung der Volksinter— 


eſſen ins Gefängniß geworfen und zum Verbrecher geſtempelt 


worden war, gewann er das volle Zutrauen des Volkes.“ 

„Waiter! geben Sie mir ſchnell ein Glas Waſſer mit 
Eis;“ rief hier Herr Stichlieb, und ſetzte, gegen mich 
gewendet, hinzu: „eben fiel ein Blick von einer der beiden 
Schönen unterm Kuppelfenſter auf mich Aermſten, und ich 
bin complet in Brand geſteckt. Das geht nicht mit rechten 
Dingen zu; die Schelmin muß durchaus Opium genommen 
haben.“ 

„Was meinen Sie denn mit dem Opiumnehmen?“ 

„Eh, thun Sie doch nicht ſo unſchuldig! Ihnen iſt doch 
ſicher längſt bekannt, daß die hieſige Damenwelt bisweilen 
vor dem Ausgehen kleine Portionen Opium verſchlucken, 
damit ihre Augen in erhöhter Weiſe glänzen. Das läßt 
ſich ja bei nur einiger Intimität mit dem Perſonale eines 
Druy store (Apotheke) auf's Allergründlichſte kennen lernen. 
Doch, ich bitte, betrachten Sie das Pärchen, welches eben 
in den Salon tritt; Beide haben ſich, wie ich bemerkte, erſt 
vor der Thür getroffen; ich kenne wenigſtens die Dame 


erworben habe. Sollten Sie mich mit einem Sitz in unſrer Generalverſamm— 
lung begünſtigen, ſo verſpreche ich Ihnen, kein ſolcher Narr zu ſein, wie dieſe 
Burſche, welche Sie eben mit ihren Bekenntniſſen der Hingebung für Ihre 
Intereſſen angeredet haben; nein, Jungens, ich verſpreche zuerſt an mich zu 
denken, dann an meine Brüder, Vettern ꝛc., und dann, wenn ſich Gelegen⸗ 
heit dazu finden ſollte, ein wenig an Euch — und das iſt alles. Meine 
Herren, ich danke für Ihre Aufmerkſamkeit. — 
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genau und es unterliegt keinem Zweifel, daß geſtern Abend, 
wo der Herr zum Beſuch beim Gemahl der Dame war, 
die Abrede getroffen wurde: ſich heute hier zuſammenzu— 
finden. So, wir ſetzen uns ganz hinüber in die Nähe des 
Büffets, wo der Saal am düſterſten iſt und man die Herein— 
tretenden genau im Auge halten kann. Die Dame läßt den 
Schleier noch zur Hälfte über das Geſicht herabhängen und 
der Herr ſetzt ſeinen Hut tief in die Stirn. Verteufelt 
pfiffiges Benehmen das! Zeugt von beiderſeitiger Routine! 
Legt Achte Pankeekaltblütigkeit und Smartness (Pfiffigkeit, 
Verſchmitztheit) an den Tag. Käme die eiferſüchtige Gattin 
des Herrn etwa zufällig herbei, ſo würde ſie ſeine Anweſen— 
heit nicht wahrnehmen können; denn man iſt beim Eintreten 
ſtets wie geblendet, und bevor ſich ſcharfe Augen an das 
Düſter gewöhnt haben, ſind loſe Vögel ſchon ausgeflogen 
und anderswohin geflattert.“ 

„Oh, ich weiß nun ſchon das Ende von dieſer Liebes⸗ 
romanze; der Dame iſt von mir auch 'mal der Hof gemacht 
worden! Hier wird Chokolade genommen; dann geht man 
wieder bis zur Thür mit einander, um ſich da zu trennen; 
Madame wandelt allein voraus zur rechten Hand dem Broad— 
way hinunter, während der Herr einen Block (Stadtviertel) 
hinaufgeht, dann in eine Seitenſtraße einbiegt und ſo ver— 
ſchwindet. Madame beſucht eine Putzmacherin welche auf 
Tſtreet wohnt und die jo gefällig iſt, ſich aus dem Zimmer 
zu entfernen, falls der galante Herr ſich — wie zufällig 
— auch einfindet, nach allerlei Putz frägt, dabei die Dame 
natürlich als bekannt begrüßt und ſich in ein Geſpräch mit 
ihr einläßt. Ach, die Modiſtinnen in New-Pork find wirklich 
ſo übel nicht, wiſſen Beſcheid und beweiſen ſehr oft den 
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feinſten Takt von der Welt. Die Dame und der Herr 
werden in ein Nebengemach geführt, wo allerlei Putzſachen 
zur Auswahl bereit liegen, nebenbei aber die bequemſten 
Möbeln vorhanden find. Die Modiſtin entſchuldigt ſich, 
die Herrſchaften einen Augenblick allein laſſen zu müſſen; 
dieſer Augenblick dauert eine gute halbe Stunde; der Herr 
zahlt den geforderten Preis für etliche ausgewählte Stücke 
und empfiehlt ſich dann, während die Dame noch ein wenig 
verweilt. Das alles weiß ich aus eigener Erfahrung, und 
es macht mir beſondern Spaß, das ſelbſt mitgeſpielte Stück 
mit einer neuen Rollenbeſetzung vor meinen Augen theilweis 
repetiren zu ſehen. Man thut, wie Sie mir jetzt gewiß 
zugeſtehen werden, ſehr Unrecht, wenn geſagt wird, unſrer 
amerikaniſchen Architektur fehle die Sprache, welche aus 
der europäiſchen und ältern Architektur zu dem Beſchauer 
aus Tauſend verſchiedenen Zügen redet. Dies können offenbar 
nur ſolche Leute behaupten, die ſich nicht auf's Leſen unſrer 
Architekturſchrift verſtehen.“ 

„Bemerkten Sie jenen Herrn mit dem weißen Hute, der 
mich eben grüßte? Ja! nun, er hat fünf Perſonen mit ſich 
gebracht, die er ſicher glänzend bewirthet; das iſt von 
jeher ſo ſeine Weiſe. Vor etlichen Monaten machte er zum 
drittenmal Bankerott mit einer halben Million Deficit, und 
ſchloß einen Akkord auf fünfzehn Procent. Jetzt geht es 
nun flott dem vierten Bankerott, oder großer Bereicherung 
entgegen. Eines iſt ſo möglich als das Andere, und R. 
yilt bei aller Welt für „a smart fellow!“ für einen fixen 
kerl. Was man auch zu verkaufen haben möge, mit ihm 
ſt ſtets ein guter Handel zu ſchließen; dabei verſteht er zu 
eben, und jedermann hofft bei ihm nicht in Verluſte zu 
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gerathen, oder meint geſchickt genug zu ſein, um ſich den— 
ſelben bei rechter Zeit zu entziehen. Die Handelsgeſchäfte 
werden hier oft als eine Art Hazardſpiel betrieben, und 
man ſpielt nicht ungern mit kecken Spielern. Es iſt nicht 
zu läugnen, uns bewegt die Sucht nach Gewinn; allein 
die Aeußerungen dieſer Krankheit ſind ſehr verſchiedener 
Art von jener bei den Juden ſichtbar werdenden, welche 
dieſelbe Urſache hat. Wir haſchen nach Beſitz mit kindiſchem 
Leichtſinn, während jene wie alte Geizhälſe manövriren! 
Die Leidenſchaft des Spieles um Gewinn und Verluſt 
überwiegt bei uns noch ſehr die Freude am Beſitz; daher 
werden auch hier in Amerika Dinge zur Ausführung gebracht, 
wozu man in Europa nur den Fleiß und das Talent der 
Erfindung hatte, keineswegs aber die Reſignation zu mög— 
lichem Verluſt bei der praktiſchen Geltendmachung.“ 

„Haben Sie Luſt, eine Wette mit mir zu machen? Ich 
ſetze zehen Flaſchen Champagner gegen eine, daß jene beiden 
Herren, die da in der Nähe an einem Tiſche ſitzen und 
anhaltend mit einander ſprechen, ſich von einem Geſchäft 
unterhalten, wobei es ſich um Geldgewinn handelt; ſo wie 
ich eine gleiche Wette eingehe, daß jene beiden Damen in 
den brillanten Anzügen, denen ein Waiter eben Eis bringt, 
von nichts anderem reden, als eben von ihrem Dress! 
Sie wollen nicht? Na, ich kann Ihnen das nicht verdenken, 
denn unter zehen Fällen würde bei neun ſicher die Chance 
für mich ſein.“ 

In dieſer und ähnlicher Weiſe verhinderte die ſchlimme 
Zunge meines Bekannten fortwährend das Aufkeimen und 
Emporkommen der optimiſtiſchen Anſchauung der Dinge bei 
mir durch peſſimiſtiſche Zuflüſterungen, die eigentlich gar 
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nicht im Charakter der heißen Jahreszeit lagen. Allein 
gewiſſen Leuten iſt der Peſſimismus ſo zur andern Natur 
geworden, daß ſie in demſelben leben wie der Fiſch im 
Waſſer. Und ſonderbarer Weiſe ſind es meiſt die beſten 
Menſchen, welche in ſolcher Weiſe auftreten; es gewinnt 
den Anſchein, als ſtieße der edle Wein in ihnen durch 
Worte die unreine Hefe ab, oder als verſchanzten ſie ihre 
weichen, liebevollen Herzen durch einen Wall von hartem 
Geſtein; ſie gleichen den Roſen, die hinter Dornen verſteckt 
ſind, und den ſüßen, herrlich duftenden Früchten, welche 
häßliche Stacheln umgeben. Dergleichen Stachelzungen 
bewahren uns namentlich auch vor dem Verfallen in eine 
gefährliche, lethargiſche Illuſion, und wir ſollten ihnen 
immer dankbar ſein, ſie ſtets willkommen heißen, anſtatt 
ſie zu haſſen, zu fliehen und zu verketzern. 

Der geneigte Leſer, zumal wenn derſelbe etwas ſpöttiſcher 
Natur ſein ſollte, wird vielleicht anmerken wollen, daß ich 
meinen Begleiter ſchon darum herausſtreiche, weil mich der— 
ſelbe damals gut traktirte, und ich muß dieſen Argwohn 
eben auch hinnehmen, obſchon ich mich auf meinen nächſten 
Umgangskreis beziehen könnte, der mir gerade deßhalb 

häufig Tadel an den Hals wirft, daß ich immer ein ſtörri— 
ſches Weſen bekunde, wenn auch noch ſo gut mit mir umge— 
gangen werde. Nebenbei will ich ehrlich geſtehen: die 
biſſigen Reden Herrn Stichliebs inkommodirten mich damals 
dergeſtalt, daß ich an den Aufbruch mahnte. 

Mit zwei Taſſen Vanille-Eis, die uns der Waiter zuerſt 
brachte, legte derſelbe eine runde Elfenbeinmarke auf unſern 
Tiſch, welche die Zahl 2 trug. Dies zeigte an, daß jede 
Portion Eis einen Schilling koſtet. Nachdem wir Green 
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turtle soup verlangt und bekommen hatten, wurde die Marke 
gewechſelt und wir erhielten eine andere, mit 8 bezeichnete 
auf den Tiſch gelegt. So ging es dann fort, bis eine 
ziemlich anſehnliche Summe zuletzt auf der Marke ſtand, 
die mein Begleiter an ſich nahm, um vorn am Zahltiſche 
den angemerkten Betrag dafür zu entrichten. Dieſe Ein— 
richtung zur Berechnung der Zahlung habe ich in andern 
Ice-creameries und Reſtaurationen New-Porks nicht bemerkt. 
Man fordert da ſtets, was man wünſcht, berechnet ſich ſelbſt 
deſſen Betrag nach der ausliegenden Bill-of-fare, und zahlt 
denſelben am Zahltiſche, ohne weiter ein Wort zu verlieren. 
Nirgends herrſcht ängſtliches Nachrechnen, ſondern überall 
das genteelſte Zutrauen, vielleicht mit einigen wenigen 
Ausnahmen, zumal in nicht ganz als faſhionable geltenden 
Lokalen. Dennoch hat ſich das Publikum am erwähnten, 
vielbeſuchten Orte in die jeden Irrthum hindernde Einrich— 
tung gefunden. Auf mich hat das anderswo an den Tag 
gelegte Vertrauen einen viel freundlichern Eindruck gemacht, 
als ſelbſt das ſehr Praktiſche letzterer Erfindung, die den 
Wirth doch nicht ganz vor Betrug zu ſchützen vermag. 
Vor der Thür unſrer Ice-creamery angelangt, finden 
wir dieſelbe doppelt auf kontraſtirende Weiſe beſetzt; zu“ 
Linken werden uns Blumenbouquets in der Käſenapfform 
des Rokokogeſchmackes von einem Verkäufer angeboten, die 
wir zurückweiſen, da wir nicht in Begleitung von Damen 
ſind und unſere beim Ausgange angezündeten Cigarren den 
Geruchsſinn hinlänglich beſchäftigen; zur Rechten hält eine 
alte, zerlumpte, iriſche Bettlerin ihre Hand nach einem 
Almoſen ausgeſtreckt, und wir folgen dem Beiſpiele einiger 


Anderer, indem etliche Cents geſpendet werden. Wenn 
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man damit nur das unbehagliche Gefühl loswerden könnte, 
das ſich unſrer bei ſolchen Gelegenheiten bemächtigt! Man 
hat eben üppig geſchwelgt und wird nun ſo häßlich vom 
proſaiſchen Gegenſatze überfallen. Drinnen der größte Luxus 
und Ueberfluß und dicht vor der Thür das bitterſte Elend, 
der ärgſte Mangel, vielleicht auch die tiefſte Verworfenheit, 
welches zuſammen auch in ganzen, weiten Stadtquartieren 
New-Porks gefunden wird, obſchon ſich die Straßenbettelei 
ſelten zeigt. Wir ſehen die Freiheit allerdings in Entwicke— 
lung harter Lehren ihre große Heilkraft darthun, aber ſie 
vermag nicht plötzliche Umwandlungen mit der Menſchheit 
vorzunehmen, und namentlich iſt auch ſie nicht geeignet, die 
dem Menſchentreiben eigenen, extremen Richtungen völlig 
zu einem gedeihlichen Maßhalten zu bewegen; die Uebel— 
ſtände einer großen Stadt und gedrängten Bevölkerung, 
verbunden mit der fortwährenden ſtarken Einwanderung und 
den Nachtheilen jedes Hafenplatzes, wirken dann auch in 
New Vork ſehr nachtheilig auf den ſittlichen Geſundheits— 
zuſtand, vom phyſiſchen nicht zu reden. Was iſt da zu 
machen? Sind nicht die am beſten daran, welche durch 
Darreichen einer kleinen Geldgabe im Stande erſcheinen, 
ſich ſelbſt die hinreichendſte Beruhigung zu verſchaffen; die 
damit jedes Erinnerungsvermögen an den Vorfall, jeden 
weitern Gedanken daran loszuwerden fähig erſcheinen? Was 
helfen uns die peinigendſten Vorſtellungen; ja, was würden 
wir ſogar zu beſſern im Stande ſein, wenn wir uns auf 
ſolche Veranlaſſungen hin weiter und tiefer mit dem menſch— 
lichen Elende befaſſen wollten? Läßt ſich denn im allgemeinen 
den Menſchen überhaupt nur helfen, wenn ſie nicht Kraft 
entwickeln können oder wollen, um ſich ſelbſt zu helfen? 
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Liegt nicht viel geſunde Lebenspraxis in dem alten Gemein— 
platz: „ein jeder iſt ſeines Glückes Schmied!“ Bergen 
nicht die neueren Grundſätze des „Laissez faire“ große 
Lebensweisheit in ſich, und kann nicht das einſt über die 
Jeſuiten ausgeſprochene: „Sunt ut sint“ mit großem Rechte 
auf die Menſchen angewendet werden! 
Dennoch will uns der fo augenfällige, erwähnte Kontraſt 
keine Ruhe laſſen; er iſt demnach ſogar noch unbequemer, 
als die ſpitze Zunge unſres Begleiters, die wenigſtens von 
einem Dinge raſch und leicht zum andern überſpringt, 
während das Bild der alten Bettlerin wie ein fataler Mus- 
kitoſtich in uns feſtſitzt und ſo unangenehm als läſtig auf 
das Gemüth nachwirkt. Was hilft uns nun der beſte Vorſatz, 
am Optimismus feſthalten zu wollen? Erſcheint nicht alle 
Philoſophie als Windofenfeuer, gegenüber der nie fehlenden 
menſchenthätigen, elektriſchen Batterie der Gefühle! Für: 
wahr, es bleibt nichts übrig, als ſich dem Spruche hinzugeben: 

„Willſt du die Freuden des Lebens genießen, 

Nimm auch den Tropfen der Wermuth mit hin!“ 


= ME = 


Ueber eine Probe amerikaniſcher Kritik. 


Die in einer Anmerkung zu vorſtehender Federzeichnung 
erwähnte Entgegnung auf den ee der n York 
Tribune“ lautete: 

Under the heading „German criticism on America“ the 
editor of the New York Tribune in No. 3610 of the 11% 
Nobr. inst. attaked the reporter of the „Ausland“, a german 
journal — published at Augsburg — and his views ex- 
pressed in several articles on ihe condition of New York 
and of the population of the United States. 

The Tribune abandoning as usual the path of a digni- 
fied criticism, makes of it a personal affair. The anony- 
mous reporter of the „Ausland“ is treated in a rough and 
unfair manner. His articles are translated only in part, 
torn out of connection and that in the visible design to 
show him up as an enemy of the population of the United 
States. The Tribune calls him „a grumbler after the fashion 
of Mrs. Trollope“, of whom moreover she sais: „We fear 
the writer in he Ausland must be pronounced a bad pa- 
triot toward his native country; and that whatever sem- 
blance of truth there may be in his condemnation of that 
he has adopted, it is so exaggerated and onesided that 
he must pass for a bad patriot toward this also.“ 

What motive can the gossipping Tribune have for such 
slander, suspecting and denouncing? This question is 
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probably most correctly answered by saying, that the Tri- 
bune has been hurt by the truth, which the reporter in 
relation to her has expressed in the article refered to about 
the ice-creameries of New York. In that article, on occasion 
of a jocose criticism of the New York daily press, is stated: 
„Next in order is the New York Tribune; ah, surely she 
brings again any new knocking history; let's see! No? 
Now then this paper wants to- day its characteristic fea- 
ture; for his coquetry with socialism and every other 
„ism“ we knew sufficiently and also how to value it.“ 

This has disgusted the vain, lascivious, Whig-coquette, 
coquetting with the foreigners before an election and 
crying them down after an election in which lately so 
caled foreign vote had some influence to ensure the victory 
of the democratic party, and for this reason she has en- 
dea voured in her particular manner te revenge herself. That's 
all! One can but pity her. — 

She endeavours to suspect the reporter as a bad patriot 
toward this and his native - country. Pah! the reporter 
declines to be a patriot in the sense of the Tribune! He 
is accustomed to tell the truth on all occasions and to 
every body, rather to friends than foes. He is disgusted 
with the noncommittal of the New York Tribune, who — 
like a mother, whose intention it is to pimp her daughter 
— supports weakness instead of subduing it. 

Ik it had been the intention of the reporter to defame 
the institutions and the people of this country, he could 
easily have done so by making extracts from the Tribune. 
The reporter loves the inhabitants of the United States 
and loves the free institutions of this country, where his 
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exile has become in consequence an asylum. But his regard. 
in respect of the people of this republic render it impos- 
sible for him to occupy the selfish position of the Tribune, 
which — for making money — does homage to every 
kind of mysticism and other kind of corruption and which 
she would have the people believe to be highly patriotic. 
The reporter occupies a point of humanism, elevated above 
that of the Tribune; he tells honestly and openly what 
seems to him to be dangerous for freedom, while the 
most perilous humbug is supported by the gossipping Tri- 
bune, only for not losing her humbug-loving, rapping, 
knocking, nibbling and on the Baltimore Whig platform 
spitting subscribers. 


It was a very good time, when flatterers of the people 
were „treated“ on switches The population of the United 
States are deserving of hearing the truth and need not 
fear it and according to our observations the people seeks 
for truth and is-unfortunately sometimes misled by a paper 
like the Tribune. Was Mrs. Trollope so entirely wrong in 
her remarks on the customs and manners of the Ameri- 
cans, though partial and based upon a narrow sphere of 
observation, that he people in the theatre of New York 
should cry out „Trollope, Trollope!“ whenever somebody 
should not conform to her notions of propriety and good 
manner? " 


I consider it as an insult to with hold the truth to such 
an intelligent and good natured people and to flatter their 
faults. 

The reporter of the Ausland. 


Der New Yorker Demokrat, gegenwärtig wohl das weit— 
verbreitetſte deutſche Blatt, brachte davon folgende Ueber— 
ſetzung: ne 

„Unter dem Titel „Deutſche Kritik über Amerika“ fiel 
die Redaktion der New-Vorker Tribune, in ihrer Nummer 
3610 am letztverfloſſenen 14. November, über den Bericht— 
erſtatter des „Auslandes“ für die Vereinigten Staaten und 
ſeine Anſichten her, die derſelbe in mehreren Artikeln über 
den Zuſtand New-VPork's und der Unionsbevölkerung im 
genannten, zu Augsburg erſcheinenden, allgemein geſchätzten 
Blatte ausſprach. Die Tribune verließ — wie gewöhnlich 
— den Pfad einer würdevollen Kritik, indem von ihr per— 
ſönlich genommen wurde, was nur ſächlich gehalten werden 
durfte. Der anonyme Berichterſtatter des „Auslandes“ 
wird auf eine rohe, häßliche Weiſe behandelt. Seine Artikel 
ſind nur theilweiſe überſetzt und die ausgehobenen Stellen 
aus ihrem Zuſammenhange geriſſen, mit dem erſichtlichen 
Beſtreben, ihn als einen Feind der Unionsbevölkerung dar— 
zuſtellen. Die Tribune nennt ihn „einen Murrkopf in der 
Manier der Frau Trollope,“ von dem ſie überdem ſagt: 
„Wir fürchten, der Schreiber im „Ausland“ muß für einen 
ſchlechten Patrioten gegen ſein Geburtsland erklärt werden, 
und daß, welchen Anſchein von Wahrheit ſeine Verurthei— 
lung ſeines Adoptiv-Vaterlandes auch an ſich tragen mag, 
dieſelbe doch ſo übertrieben und einſeitig iſt, um ihn auch 
gegen dieſes als einen ſchlechten Patrioten erſcheinen zu 
laſſen.“ 

„Welchen Beweggrund kann die klatſchende Tribune zu 
ſolcher Verleumdung, Verdächtigung und Denunciation 
haben? Dieſe Frage iſt wahrſcheinlich ſehr korrekt dahin zu 
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beantworten, daß die Tribune von der Wahrheit getroffen 
wurde, die der Berichterſtatter in Bezug auf ſie ausge— 
ſprochen, und zwar in dem von der Tribune erwähnten 
Artikel über Eiscreamerien New-Vork's. Dort wird bei 
Gelegenheit einer ſcherzhaften Kritik der New-Vorker Tages— 
preſſe geſagt: „Demnächſt folgt die „New-Vorker Tribune“; 
ſicherlich bringt dieſe wieder irgend eine neue „knocking 
history“ (Pochſpukgeſchichte); laß einmal ſehen! Nicht? 
Nun dann fehlt heute dem Blatte das Charakteriſtiſche; 
denn ſein Kokettiren mit dem Socialismus und jedem 
ſonſtigen Ismus kennen wir ja zur vollen Genüge, und 
lime was davon zu halten iſt.“ | 

„Dies hat die eitle, lascive Whigkokette verdroſſen, welche 
mit den „Ausländern“ vor einer Wahl kokettirt, um ſie 
nach einer ſolchen niederzuſchreien, wenn — wie jüngſt — 
dieſe „ausländiſchen“ Stimmen einigen Antheil bei der 
Sicherung des Sieges der demokratiſchen Partei bemerkbar 
machten, und aus dieſer Urſache ſuchte ſie in ihrer eigen— 
thümlichen Manier ſich zu rächen. Das iſt Alles! Ein 
Mann kann ſie nur bemitleiden.“ | 

„Die Klatſchſchweſter ſucht den Berichterſtatter als einen 
ſchlechten Patrioten gegen dieſes Land und gegen ſein 
Geburtsland zu verdächtigen. Pah! Der Berichterſtatter 
lehnt es ab, ein Patriot im Sinne der Tribune zu ſein! 
— Er iſt gewöhnt, die Wahrheit bei allen Gelegenheiten 
und gegen Jedermann zu ſagen; gegen Freunde lieber als 
gegen Feinde. Er iſt angeekelt vom Gebahren der Tribune, 
welche — gleich einer Mutter, die ihre Tochter zu verkup— 
peln beabſichtigt —- i unterſtützt, anſtatt * au 
unterdrücken.“ 
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„Hätte es in der Abſicht des Berichterſtatters gelegen, 
die Inſtitutionen und die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten zu entehren, ſo würde er dies am leichteſten 
dadurch haben thun können, wenn von ihm Auszüge aus 
der New-Porker Tribune gemacht worden wären. Der 
Berichterſtatter liebt die Einwohner der Vereinigten Staaten 
und liebt die freien Inſtitutionen dieſes Landes, wo ſein 
Exil zum Aſyl geworden iſt. Allein ſeine Achtung für das 
Volk dieſer Republik macht es ihm unmöglich, die ſelbſt— 
ſüchtige Stellung der Tribune anzunehmen, welche — um 
Geld zu machen — jeder Art von Myſticismus und anderer 
Verderbniß huldigt, die das Volk obendrein als hochpatrio— 
tiſch betrachten ſoll!“ 

„Der Berichterſtatter nimmt einen Standpunkt des Hu— 
manismus ein, auf den ſich die Tribune nicht erhebt, da 
derſelbe zu erhaben über ihrer Geldſpekulation iſt. Er 
ſagt ehrlich und offen, was ihm als der Freiheit gefährlich 
erſcheint, während der gefahrvollſte Humbug von der klat— 
ſchenden Tribune befördert wird, nur um ihre humbug— 
liebenden, pochenden, ſpukenden, naſchenden und auf die 
Baltimore Whigplattform ſpuckenden Subſkribenten nicht 
zu verlieren.“ 

„Es war eine ſehr gute Zeit, als Volks- 
ſchmeichler mit Ruthen gezüchtigt wurden? 
Die Bevölkerung der Union verdient die Wahrheit zu 
hören und braucht ſie nicht zu fürchten. Unſern Bemer— 
kungen zufolge ſucht das Volk die Wahrheit und wird 
unglücklicherweiſe bisweilen durch Blätter, wie die Tribune, 
irregeleitet. Hatte Frau Trollope ſo ganz unrecht in Hin— 
ſicht ihrer Bemerkungen über die Sitten und Gebräuche 
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der Amerikaner, obſchon ſie parteiiſch und auf engen Kreis 
der Betrachtung baſirt erſcheinen, wenn das Volk in den 
Theatern New-Porl's „Trollope!“ „Trollope!“ ſchreit, 
ſobald Jemand gegen ihre Anſichten von Anſtand und gute 
Sitten verſtößt?“ 

„Ich erachte es als Beleidigung, die Wahrheit einem 
ſo intelligenten und gutgearteten Volke vorzuenthalten und 
dagegen ſeinen Vehlen zu ſchmeicheln.“ 

„Der Berichterſtatter für das Ausland.“ 

Es mag dahin geſtellt bleiben, wie weit dieſe Zurecht— 
weiſung dazu beigetragen haben möge, die New York Tri- 
bune auf andere Gedanken zu bringen, aber ſie brachte 
nicht lange nachher eine ſehr hübſche Ueberſetzung des haupt— 
ſächlichſten Inhalts eines von mir veröffentlichten Aufſatzes, 
unter der Ueberſchrift: „Die drei Hauptheiligen der Ver— 
einigten Staaten Nordamerika's,“ und ſagte, es ſeien die 
Eindrücke eines intelligenten Ausländers (the impressions 
of an intelligent foreigner), welcher die Reſultate vieljäh- 
riger Erfahrungen über den Charakter, die Sitten und 
Erziehung der Amerikaner mittheile. Ich laſſe einen Ab— 
druck dieſes Aufſatzes in dieſem erſten Bändchen meiner 
Federzeichnungen folgen, damit ein geneigter Leſer ſich über— 
zeugen möge: wie wenig oder gar nicht ſich meine Auf— 
faſſungs- und Darſtellungsweiſe darin gegen die im Artikel 
über die Conditoreien New-Pork's an den Tag gelegte 
geändert. Dem Spruche Meiſter Göthe's folgend: 

„Greift nur hinein in's volle Leben“ x. 
bin ich auch hier zu Lande immer beſtrebt geweſen, Wahr— 
heit zu erfaſſen, und nur etwa über die Darſtellungsweiſe 
dürfte mit mir gerechtet werden können von Billigdenkenden. 
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Der hier zur Sprache gebrachte kleine Zeitungskampf 
würde von mir nicht ſo ausführlich berührt worden ſein, 


wenn ſich daran nicht einiges die hieſigen Zuſtände Charak— 


teriſirende knüpfte. Man wird aus meiner Entgegnung 
leicht eine mir ſonſt nicht eigene Rede- und Darſtellungs— 
weiſe erkennen, die wohl am beſten durch „hausbacken“ 
bezeichnet werden dürfte. Mit dem amerikaniſchen zeitungs— 
leſenden Publikum iſt nur „plain“ zu reden; es will und 
verſteht keine andere Sprache! Ja das Engliſche ſelbſt 
verbietet eine Behandlungsweiſe im ſogenannten galanten 
Feuilletonſtyl, denn es trägt in ſich ich möchte jagen zu 
viel trockene Logik und Proſa; es iſt zu mathematiſch 
beſtimmt. Einer der gewandteſten Proſaiſten Amerika's, 
welchem meiner petersburger Skizzen gefielen, ging damit 
um: dieſelben in's Engliſche zu übertragen. Er beſitzt 
Kenntniß der deutſchen Sprache genug, um ein Buch wie 
meine Skizzen mit Leichtigkeit leſen und vollkommen ver— 
ſtehen zu können. Allein nach einiger Zeit machte er mir 
daſſelbe Geſtändniß, wie vor etwa acht Jahren Herr 
Moriarty in Berlin: „es ſei ihm unmöglich geworden, 
meine Schreibweiſe im Engliſchen wiederzugeben.“ Er 
ſetzte hinzu: „Wenn ich mir das ins Engliſche Uebertragene 
genauer betrachtete und es mit dem Originale verglich, ſo 
kam mir daſſelbe ſtets plump, unbeholfen dagegen vor und 
ich zerriß es!“ 

Meines Erachtens iſt die Sache: ich rechne ſtets bei'm 
Schreiben auf Leſer, die geneigt ſind, bei'm Leſen zu denken, 
und lege abſichtlich kleine Angelhaken zum Haſchen der 
Neigung für's Nachdenken in die Schreibweiſe. Dies läuft 
ganz gegen die Neigung der Engliſchen, welche zu hoch— 


| 


müthig ſind, um einem Schriftſteller jo Etwas zu erlauben. 
Er ſoll nur als gehorſamer Diener auftreten, der — was 
er zu ſagen hat — kurz, beſtimmt, deutlich und unzwei— 
deutig ausdrücken, ſeinem Herrn Leſer aber keinesfalls 
Denkfallen ſtellen darf. Ich gehe ſtets damit um, den 
Wecker zu machen, der nur von arg Schlafſüchtigen ver— 
wünſcht wird, bis er ſie dennoch aufgerüttelt und ſie ihm 
dann — wenn auch noch etwas brummig „Hab Dank!“ 
ſagen können, falls ſie nicht zu verſtockt ſind. 
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Die 
drei Hauptheiligen der Vereinigten Staaten 
Nordamerika's. 


Misce stultitiam consiliis brevem. 
Dulce est disipere in loco. 


Meng’ in weiſeren Ernſt wenige Thorheit ein: 
Süß iſt albernes Thun zur Zeit. 


Nichts überraſcht einen Beobachter der Menſchen, dem 
er St. Petersburg näher bekannt wurde, in New-Vork 
mehr, als die Menge der zwiſchen beiden Städtebevölke— 
rungen obwaltenden Aehnlichkeiten, bei mancherlei ſtarren 
Gegenſätzen. Zu den erſteren gehört auch der eigenthümliche 
Mangel an einer öffentlichen Geſelligkeit, wie ſolche in 
etlichen Ländern Europa's, namentlich im Süden zu finden 
iſt, und die dem Nichteinheimiſchen ſo überaus wohl thut. 
Um ſich zu vergnügen, zieht ſich indeſſen der Petersburger 
doch gern in Familien- und Bekanntenkreiſe zurück; er iſt 
urſprünglich geſelliger Natur, was ſogleich aus dem Bau 
ſeiner Wohnhäuſer erkennbar wird, die den ſocialen Stempel 
an ſich tragen. Ganz anders und entgegengeſetzt zeigt ſich 
unter gleichem Verhältniß der New-Porker; er erſcheint 
gewiſſermaßen ſchon durch eine charakteriſtiſche Monotonie 
der Wohngebäude auch zur häuslichen Fortſetzung der 
Ungeſelligkeit angewieſen, denn die Räume ſind durchweg 
nur für den Familiengebrauch eingerichtet, der Gaſtlichkeit 
und Geſelligkeit keinen Spielraum im europäiſchen Sinne 
darbietend. Der gleiche Mangel an eigentlicher, öffentlicher 
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Geſelligkeit bringt alſo keineswegs gleiche Reſultate hervor 
in St. Petersburg und New-Pork. Er macht die Peters: 
burger geſellig im Privatleben, während die New-Vorker 
mit angelſächſiſcher Starrheit an der alten Iſolirtheit kleben 
bleiben, meiſt als engherzige Dollarjäger, mit denen man 
ſich ſo ſchwer amüſirt, wie der Heitere mit Pedanten, der 
Poetiſche mit Urproſaikern, der Idealiſt mit dem Materia- 
liſten, der Geſellige mit dem Ungeſelligen. 


Gleiche Leiden bringen Menſchen faſt noch leichter einander 
näher, als gleiche Freuden, und das Leiden der Langenweile 
verſchaffte mir in New-Vork gelegentlich auch die Bekanntſchaft 
eines Recenſenten-Exemplars, deſſen europäiſche Nordlands⸗ 
natur der angelſächſiſchen Zähigkeit, die ſich im Vankeeleben 
ausſpricht, überdauernden Humor entgegenſetzte. Wir trafen 
uns in einer Reſtauration, wo ich bisweilen Kaffee trank 
und mir die angenehme Aufgabe ſtellte: ein Rudel Broadway— 
Loafers, echte Gleichheits-Flegel nach Heine's Terminologie, 
kauen, rauchen, ſpucken, Brandy trinken und ſich auf Tiſchen 
und Stühlen herumrakeln zu ſehen, wobei die famoſe, 
nationale Yanfeepofitur: Beine höher als der Kopf, oder 
wenigſtens dieſem gegenüber zu placiren, natürlich eine 
Hauptrolle ſpielte. Es gelang mir dabei gelegentlich Blicke 
in die Köpfe dieſer Poſitionskünſtler zu thun, deren Mienen 
meiſt eine Selbſtzufriedenheit ohne Gleichen ausdrücken, ſo 
daß man auf den Gedanken kommen konnte, die Leutchen 
deliberirten über das Wohl der geſammten Menſchheit, 
während eben auch nur höchſtens — Dollarberechnungen 
und Geldſpekulationen darin ſtanden. Seitdem waren ſie 
mir ſo langweilig und ekelhaft wie Tabakkauer und Spucker, 
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die ich jo ziemlich mit der Straßenpolizei in Porkopolis“) 
rangirte. Aber unter dieſe Habitues miſchten ſich — Gewürz— 
körnern gleich — gelegentlich auch intereſſante Perſönlichkei— 
ten, mit denen man ein Verdauungsſtündchen recht angenehm 
und lehrreich verplauderte. 

Mit den gewöhnlichen Eingangsworten: „Sie ſind gewiß 
ein Deutſcher!“ eröffnete der erwähnte Recenſent über den 
Tiſch herüber ein Geſpräch mit mir, das einen ungemein 
heitern Fortgang nahm. Er gab mir mehre höchſt pikante 
Schilderungen aus dem ungeſelligen Geſellſchaftsleben in 
den Vereinigten Staaten, die er durch eine lange Reihe 
von Jahren genau kennen zu lernen Gelegenheit gehabt 
hatte, und es waren ſeine leitenden Gedanken etwa folgende: 

Die Menſchen bedürfen der Götter, und da die Amerikaner 
als Chriſten, als ſteife Anhänger des alten Teſtamentes, 
nur einen Gott haben können, ſo machen ſie ſich Neben— 
götter oder Heilige, die dann einen größern oder geringern 
Grad von Gewalt und Autorität, oder Einfluß auf ſie 
ausüben, wenn ſie nicht von ihnen als Mittel zur Befrie— 
digung ihrer Leidenſchaften benutzt werden. So wirkt dieſe 
Heiligengewalt doppelt: einmal durch ſich ſelbſt, zum andern 
Mal durch gefliſſentliche Benutzung bewußter Spekulanten. 

Als Hauptheilige ſtellte der Recenſent ein Trifolium hin, 
deſſen Wirkſamkeit er auf die ergötzlichſte Weiſe zu erklären 
wußte. Ich will verſuchen, wiederzugeben, was derſelbe 
über den direkten Einfluß dieſes Kleeblattes auf ſein eigenes 
Leben in Amerika erzählte, obſchon es mir nicht gelingen 

) Porkopolis (von pork: Schwein, Ferkel) ift der Spitzname für Cincinnati, 


wo — wie in den meiſten Städten Nordamerika's — die Schweine im Herum— 
laufen das Amt der Straßenreinigung beſorgen. A. M B. 


ei MR er 


kann, den leichten, angenehm ſcherzenden Ton ganz zu treffen, 
welcher ſeinen Mittheilungen einen unnachahmlichen Reiz 
verlieh. Perſönliches mit Stimme und Vortrag vermögen 
ja auch ſogar Stenographen nicht wiederzugeben. | 

Als ich nach Nordamerika kam, ſo ſagte ungefähr mein 
Gewährsmann, beſaß ich hinlängliche Geldmittel, um völlig 
unabhängig leben zu können. Meine alleinige Abſicht war 
darauf gerichtet: Land und Leute kennen zu lernen; beſonders 
intereſſirte mich der Einfluß, den die politiſchen Inſtitutionen 
etwa auf die Bevölkerung ausüben. Bald gewahrte ich, 
daß man als Reiſender nur ſehr oberflächliche Erfahrungen 
machen kann, daß man oft gefliſſentlich zur Hervorbringung 
günſtiger Urtheile hintergangen wird und durchaus engeres 
Anſchließen an die Menſchen erforderlich ſei, um tiefere 
Blicke zu thun. Ich gab darum demnächſt das Hotelleben 
auf und wandte mich den Boardinghäuſern zu, wobei mir 
ſofort der amerikaniſche Heiligendienſt ziemlich lebhaft auf— 
fiel und an den Hals ſprang. Zuerſt war es St. Custom, 
(das Herkommen), deſſen gewaltige Macht ich kennen lernen 
ſollte. Es wurde ſklaviſche Unterwürfigkeit auch von mir 
unter dieſe Herrſchaft verlangt. Der geringſten Abweichung 
von den getroffenen Anordnungen des Hauſes, dem kleinſten 
Verſtoß gegen die geltenden Vorſchriften, wurde ſtets ein 
lakoniſches „Thal's not custom in this country“, oder 
„in this house“ entgegengeſetzt, und ohne Fügſamkeit und 
Aufgeben europäiſcher Anſichten oder Gewohnheiten war 
durchaus nicht fertig zu werden; man hätte eben ſo ver— 
geblich Widerſtand geleiſtet, als etwa der in eine Peniten— 
tiary (Bußgefängniß) Geſperrte gegen die Einrichtungen 
derſelben anſtrebt. Verſäumte ich z. B. die Tiſchzeit nur 
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um eine Viertelſtunde, ſo hatte St. Custom mit ſolcher Gründ— 
lichkeit Schüſſeln und Teller geleert, daß mir nur Faſten 
oder der Beſuch eines Speiſehauſes übrig blieb, wo 8t. 
Custom nimmer offene Tafel geſtattete. Jedem Aufkommen 
einer Privatneigung in unſern Boardinghäuſern ſtemmt ſich 
St. Custom ſofort vermittelſt der Einſaſſen mit anerkennungs— 
werther Zähigkeit entgegen. Jede thatſächliche Abſchweifung 
wurde mit echt angelſächſiſcher Hartnäckigkeit bekämpft und 
abgewieſen. Dabei aber ertönte unabläſſig die feſte Verſiche— 
rung: „We live in a free country!“ Die Freiheit beſtand 
darin: den Vorſchriften des St. Custom nachleben zu müſſen, 
wenn man mit den Lebenden leben wollte. Den Ukaſen 
der ruſſiſchen Zaren zu entſchlüpfen erſchien als Kinderſpiel 
gegen den Verſuch: die Verordnungen des St. Custom zu 
umgehen, der obendrein in der Sta. Fashion eine Vicepräſi— 
dentin zur Seite ſtehen hatte, namentlich wo ſich's um 
Dinge handelte, bei denen das ſchöne Geſchlecht beſonders 
ins Spiel trat. Da gab es faſhionable und unfaſhionable 
Stunden zum Beſuch von Promenaden und dergleichen; ja 
die Seite der Straße, wo promenirt werden durfte, war 


auf das ängſtlichſte vorgeſehen, jo daß ein deutſcher Hof— 
eeremonienmeiſter aus dem vorigen Jahrhunderte feine Herzens— 
freude daran gehabt haben müßte. Jedem Verſtoße folgte 
die ſtrenge Rüge auf dem Fuße: „That's not fashionable!“ 
und beharrliche Sünder verfielen in einen Bann, gegen den 
ein päpſtlicher Kleinigkeit genannt werden muß. Der oder 
die Excommunicirte wird wie das räudigſte aller Schaafe 


geflohen, und man kann in faſhionablen Kreiſen weit eher 
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im Verdachte ſtehen „inſidel“ zu ſein, als für einen beharr— 
lichen Verläugner der Faſhiongeſetze zu gelten, um un 
immer umgangbar zu bleiben. 

Als ich eine feine Weile geboardet und mit allerlei Boar⸗ 
ders ziemlich anſehnliche Maſſen Salz gemeinſchaftlich verzehrt 
hatte; als man mir das ABC der Geſetze des St. Custom 
und der Sta. Fashion nicht nur beigebracht, ſondern auch 
meine Unterordnung darunter ziemlich vollſtändig bewerk— 
ſtelligt, rieth eine wohlgeſinnte Perſon: „You must do some 
business, it is custom in this country and our fashion 
demands it!“ (Sie müſſen irgend ein Geſchäft ergreifen, 
der Gebrauch will es jo und die Mode will es jo). 

Wenn die Amerikaner von der Generalregel des beliebten 
„help yourself“ abweichen, ſich um Andere gar nicht zu 
kümmern, ſo pflegen ſie zwar beim guten Rathe in Worten, 
die kein Geld koſten, ſtehen zu bleiben; allein man erwehrt 
ſich ihrem Andrängen zur Ausführung ſehr ſchwer, weil ſie 
häufig darauf ausgehen, da, wo ſie kein Geld geben, doch 
welches ſelbſt zu gewinnen, zu „machen“, wie der Kunſtaus— 
druck lautet. Daher kamen denn auch allerhand Partner- 
ſhipsvorſchläge (Anträge zu Kompagnieſchaften), die ich 
jedoch von der Hand wies, indem ich behauptete: mein 
Geſchäft beſtehe lediglich darin, Land und Leute zu ſtudiren. 
Es wurde darauf eingewendet: „dieß ſei kein Büſſineß, 
denn dabei verzehre man nur Geld, gewinne aber kein's.“ 

Umſonſt war es, den Amerikanern einen Begriff vom 
geiſtigen Gewinn zu geben; ſie blieben insgeſammt dabei: 
„nur Geldgewinn ſei wirklicher Gewinn, und ich würde 
das Vertrauen der Amerikaner erſt dann recht erlangen, 
wenn ich mich zu einem ordentlichen Büſſineß entſchlöſſe.“ 


Da mir nun ſehr darum zu thun war, fo tief als nur 
irgend möglich in die hieſigen Verhältniſſe einzudringen, 
blieb zuletzt nichts übrig, als auch hierin dem St. Custom 
und ſeiner Partnerin Sta. Fashion zu gehorchen. Ich ſchrieb 
einige Aufſätze für Zeitſchriften und galt nun als „Author“, 
was meiner Umgebung erſichtlich keinen ſonderlichen Begriff 
von meiner Verſtandeskraft gab. Einige der nächſten Be— 
kannten ſagten mir ganz offen: „ich hätte das ſchlechteſte 
Büſſineß ergriffen, indeſſen ſei es doch beſſer als gar keines.“ 
Dieſe üble Meinung wurde noch ſehr geſteigert, als ich mich 
weigerte, gegen gewiſſe Bezahlung Artikel zu ſchreiben, wie 
ſie von mir verlangt wurden. Dem Einen ſollte ich die 
Saſſaparilla lobpreiſen, welche er verkaufte; der Andere 
wollte ſeine indianiſchen Kräuterpillen herausgeſtrichen haben; 
der Dritte verlangte von mir eine Lobeserhebung des Tem— 
peränzgeſetzes, während ein Vierter mir zumuthete: ich ſolle 
den General X als Präſidentſchaftskandidaten bis in den 
Himmel erheben, welchen ein Fünfter als notoriſchen Schuft 
dargeſtellt ſehen wollte, natürlich gegen ein gewiſſes Honorar, 
das kurzweg „payment“ (Bezahlung) genannt wurde. Alle 
aber betheuerten auf meine Gegenvorſtellungen: dieß ſei 
alſo vom Custom und der Fashion hergebracht; Niemand 
ſtoße ſich daran, weil es ja nur gelte, Geld zu machen, 
und als ich meine Unfähigkeit bekannte: ohne eigene, innere 
Ueberzeugung für oder gegen etwas zu ſchreiben, zuckte man 
mitleidig die Achſeln, und ich habe alle Urſache zu glauben, 
daß ich von ihnen für einen completen. „Idiot“ und „damn'd 
dutch fool!“ angeſehen wurde, der zu den „Incurables“ 
gerechnet werden müſſe. Trotz alledem und alledem blieb 
ich bei dieſem Büſſineß, das mir nichts als Geringſchätzung 
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einbrachte; denn der Schriftſteller wird in Amerika nur 
geſucht und bezahlt, wenn er ſich in die Verhältniſſe fügt 
und eine Art Lakaiendienſt nicht ſcheut. Ich ſollte, mußte 
nun einmal ein Büſſineß haben, und ſo blieb ich um ſo 
mehr bei dieſem, als ich bemerkte, daß faſt bei jedem andern 
eine derbe Portion Schmutz aufzuladen war; überdem verhalf 
das meine mir zur Bekanntſchaft einer Dame, die ſelbſt zu 
den „Bluestockings“ gehörte, hübſch, unverheirathet und 
dem Vernehmen nach ſehr reich bei vollkommener Unabhän- 
gigkeit war. 

Miß Clara N. nahm meine Huldigungen ſehr gnädig auf; 
bald durfte ich mich unter die Begünſtigten in ihrer Nähe 
zählen; denn wie mächtig auch bei dem männlichen Geſchlecht 
der Angloamerikaner ein Widerwille gegen foreigner, beſon— 
ders aber gegen Deutſche zu ſein pflegt, bei der Damen— 
welt wirkt — wie anderswo — eine tief von der Natur 
eingeprägte Anziehungskraft des Fremdartigen, neben Specu— 
lationen auf die im deutſchen Manne liegende Bedienten— 
fähigkeit. Die ſchönen Augen meines angebeteten Blau— 
ſtrumpfs fachten ein ſolches Feuer in mir an, ravagirten 
dermaßen an meinem Hirnkaſten herum, daß es endlich zu 
einem förmlichen Heirathsantrage meinerſeits kam. Dieſer 
wurde ohne Umſtände angenommen, wie ich's nicht anders 
verdiente, und ſo hatte mir denn der zweite Hauptheilige 
in den Vereinigten Staaten, St. Business, zu einer vortreff— 
lichen Gelegenheit verholfen, auch noch den dritten Groß— 
heiligen des Landes, St. Show (Schein), von einigen recht 
intereſſanten Seiten kennen zu lernen, obgleich mein Büſſineß— 
dienſt — wie angedeutet — nach amerikaniſchen Anſichten 
nur ein ſehr unvollkommener geweſen war. Nicht nur, daß 
der ausgezeichnet ſchöne Teint meiner Frau, wie noch gar 
manches Aeuſſere an derſelben, ſich als Huldigung des St. 
Show erwies, auch ihr ſanftes Weſen, das ſie ſtets in 
Geſellſchaft zeigte, war eben nichts anderes als Schauſpiel, 
gehörte gleichfalls zum Tempeldienſt des letztgenannten 
Heiligen, der mir oft als ein recht wunderlicher erſchien 
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und ſehr viel Taſchenſpielerartiges an ſich hatte. Man 
glaubt bei ſolcher Gelegenheit Schönheit zu erhaſchen und 
es findet ſich, daß in Wirklichkeit nur Häßliches vorhanden 
iſt; gar mancherlei erſcheint als höchſt materielle Realität, 
wie z. B. angenehmer Embonpoint und dergleichen, während 
in der That nichts als leere Spiegelfechterei, hohle Fiktion 
und Seifenblaſerei in etwas Watte, oder in kunſtreichen 
Luftkiſſen und derartigem vorhanden iſt. Die Zeiten der 
Zauberei ſcheinen zurückgekehrt in einem Lande, wo man 
doch ſo eifrig der materiellſten Nüchternheit hingegeben iſt. 
Der alte Fürſt Rübezahl in den Sudeten, mit ſeinen Ver— 
wandlungen der Goldſtücke in Blätter dürren Laubes, wird 
zum Stümper in der Hexerei, wenn die Verwandlungs— 
künſte amerikaniſcher Ladies dagegen gehalten werden. Die 
liebenswürdige Miß Clara N. überbot ſich noch an Liebens— 
würdigkeit als Mrs. Henry E. . ff *), ſobald irgend ein 
Fremder zugegen war, während ſie in unſerm Hauſe, ohne 
fremde Zeugen, das eigenſinnigſte, launenhafteſte, herriſchſte 
Weſen annahm, das ſich nur denken läßt, und es wurden 
da an ihr die tiefen Schattenſeiten amerikaniſcher Verzie— 
hungsweiſe recht ſichtbar, demzufolge Kinder durchaus in 
Allem ihren Willen haben müſſen. Die raſende, von keiner 
Selbſtbeherrſchung gezügelte Sucht zu gefallen, ruft ſehr 
häufig eine angedeutete, koboltartige Heuchelei — der Ge— 
ſellſchaft gegenüber — hervor, welche mit extremen Sprüngen 
umzuſetzen pflegt, ſobald man es nicht mehr der Mühe 
werth erachtet, gefallen zu wollen, was dem Ehemann 
gegenüber faſt nie der Fall iſt, weil man dieſen ja an der 
Leine hat. Darin liegt auch eine Urſache ſo vieler in Europa 
ſich aufhaltender Amerikaner: nicht hieher zurück zu kehren, 
was Veranlaſſung zu der Behauptung gegeben hat, daß 
Amerika für die aus Europa kommenden politiſchen Flücht— 


* Die Faſhion ſchreibt vor, daß ein Weib bei der Verheirathung Vor— 
und Zunamen ihres Mannes annehme. Miß Clara N. wurde alſo durch 
ihren Mann zur Mrs. Henry E. . . ff umgeſchaffen. A. d. V. 


linge eine gleich große Anzahl flüchtiger amerikanischer Ehe— 
männer als Austauſch ſende. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wurde ich ſelbſt mit in dieſe 
Anbeterei des St. Show hineingeriſſen; im Falle einer 
Widerſetzlichkeit und Widerſpenſtigkeit würde ich als infidel, 
ungenteel, unpropre, unfashionable, und die Götter mögen 
wiſſen als was ſonſt noch verſchrieen worden ſein, das ſich 
mit in oder un anfängt. Hätte ich, um durch Beiſpiele zu 
reden, meine Frau nicht allſonntäglich dreimal zur Kirche 
führen wollen, die ſie wirklich nur beſuchte, um ihren „Dress“ 
(Anzug) zu zeigen, alſo um St. Show zu opfern, ſo wären 
mir ganz unausbleiblich die Prädikate infidel und unpolite 
zugleich von aller Welt, mit der ich doch leben mußte, 
an den Hals geworfen worden. Ohne mich den Beſuchern 
unſres Hauſes ſtets als erſten Kammerdiener und Lakaien 
meiner Frau zu präſentiren, würde jedermann mich minde— 
ſtens für unkashionable erklärt haben, obſchon hinter meiner 
Dienſtfertigkeit — das behaupte ich ſteif und feſt — nichts 
als Huldigung des St. Show lag; denn ich ſchmeichle mir 
damit, allzeit hinter dieſem Zwange in Wirklichkeit ſelbſt— 
ſtändig geblieben zu ſein, wenn auch etliche loſemäulige Be— 
kannte behaupten wollten: ich mache nur die Fauſt in der 
Taſche. Jede offene Beſchränkung der wirklich auffallenden 
Putzſucht meiner Ehehälfte hätte ſicher nur als ungenteel 
gegolten, und die Einführung der Cigarre in den Parlour 
als unpropre, obſchon meine Fügſamkeit nach dieſen Seiten 
hin gleichfalls zum größten Theil nur äußerer Dienſt des 
St. Show genannt werden konnte, da ich den Ausgaben 
für Putz durch allerlei Tricks entgegen zu arbeiten wußte 
und in Abweſenheit von Beſuchern durch's ganze Haus 
rauchte, ohne mich an daraus entſpringende Rüffel meiner 
holden Gattin nur im Geringſten zu kehren. Wenn von 
mir endlich der Verziehung unſeres einzigen Eheſprößlings, 
unſres Töchterleins, beharrlich entgegen getreten worden 
wäre, dem jederzeit Alles nach dem kleinen, von der Frau 
Mama ererbten Starrköpfchen gehen mußte, wie entſchieden 
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unſinnig es auch ſein mochte; das ſtets gleich einer Mode— 
puppe auf Komödienweiſe herausgeputzt erſcheinen mußte, 
um aller Welt auf ekelhafte Weiſe präſentirt zu werden, 
ſo hätte ich ſicher für den allerärgſten Barbaren gegolten, 
der ſeine bedauernswerthe Familie ſehr unglücklich mache, 
und für den der Ausdruck unbecoming viel zu gelind erſchien. 
Kurzum, die Wucht der viertehalb Hauptheiligen der U. S.“) 
mit Gefolge eines ganzen Schwarmes von Nebenheiligen 
laſtete ſchwer auf mir Armen, der ich meine europäiſche 
Wohlbeleibtheit ſehr bald gegen das Windſpielartige ameri— 
kaniſcher, gutdreſſirter Ehemänner vertauſchte und dahin— 
ſchlich als ein Schemen. 

Da veranlaßte St. Custom eine Wendung meines Geſchickes. 
Vorher ſchon anhaltend mit der amerikaniſchen Modekrank— 
heit Dispepſie geplagt, folgte meine holde Gattin dem 
Gebot des eben genannten Oberheiligen, legte ſich auf's 
Krankenbett, wollte nur von angloamerikaniſchen Aerzten 
behandelt ſein, wehrte ſich dabei mit Entſchiedenheit gegen 
die Autokratie eines einzelnen, und beſtand durchaus auf 
demokratiſcher Conſultation mehrerer, demgemäß viele Köche 
den Brei endlich dermaßen verdarben, daß der Tod der 
Patientin als Kunſtreſultat erſchien. Sta. Fashion verlangte, 
daß ich eine Trauerreiſe unternehme, wozu St. Business 
einen paſſenden Vorwand gab, indem die Unterſuchung der 
Wohlthätigkeitsanſtalten Nordamerika's und Vergleichung 
derſelben mit denen der alten Welt als trefflicher Trauer— 
ableiter nach Hahnemann'ſchem Grundſatze: Similia simili- 
bus curantur erſchien; ein Buch aber darüber zu ſchreiben, 
das ausgezeichnetſte Troſtmittel genannt werden mußte. Es 
galt dabei, ſich mit einem Publikum zu beſchäftigen, das 
mit der unwohlthätigſten Wohlthätigkeit gemaßregelt wurde! 
Eine ſolche Beſchäftigung war offenbar ganz paſſend zur Ueber— 
windung eines troſtloſen Zuſtandes meiner Art, ſo daß St. 
Show nicht beſſer abgefunden werden konnte. 


*) U. S. für united states — Vereinigte Staaten. 
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Mein Töchterchen habe ich den Händen einer tüchtigen 
deutſchen Erzieherin übergeben, die ſeiner Verzogenheit ſchon 
Zaum und Zügel der Civiliſation anlegen wird, und ſo 
finden Sie mich denn — nach einer Reihe von Jahren — 
hier auf dem Schauplatze meines erſten Auftretens in Ame— 
rika, gewitzigt durch vielerlei Erfahrungen und entſchloſſen, 
einen Beſuch in Europa abzuſtatten, um vermuthlich mit 
neuem Muth zum Hierbleiben in den Vereinigten Staaten 
von dort zurückzukehren. Denn einmal gewöhnt an die 
völlig freie Bewegung in politiſcher Beziehung hier zu Lande, 
bin ich gefaßt darauf, durch das freiere Geſellſchaftsleben 
in Europa nicht dafür entſchädigt zu werden. 

Am Schluſſe ſeiner pikanten Mittheilung ſagte meine 
Bekanntſchaft noch beſonders zu mir: 

„Wenn Sie etwa daran denken ſollten, meine Geſtänd— 
niſſe drucken zu laſſen, wie ihr Literatenvolk dies nun einmal 
ſo zu treiben pflegt mit Allem, was euch vor den Schnabel 
kömmt, ſo vergeſſen Sie nicht, ſich vorher in Bezug auf 
die Amerikaner an folgende wahre Anekdote zu erinnern: 
Ein reicher New-Porker kauft allerlei Bilderkram zuſammen 
und glaubt lauter echte, unverfälſchte Originale guter Meiſter 
zu erwiſchen. Letzthin lud er mich ein, ihn zu beſuchen, 
um einige Gemälde zu beſehen, die ihm als Originale zum 
Kauf angetragen worden waren und worüber er meine 
Meinung hören wollte. Er endete ſeine Einladung mit den 
Worten: „„Ich bat geſtern Mr. Z., die Bilder zu ſehen, 
und denken Sie ſich nur: der Narr hält ſie für Copieen!““ 
Der Amerikaner, welcher einen Spiegel kauft, um ſich darin 
zu beſchauen, will durchaus von demſelben geſchmeichelt 
ſein; das merken Sie ſich!“ | 

Ich wußte das längſt; dachte an das abgedroſchene „Tout 
comme chez nous!“ und — mache daher meine Federzeich— 
nungen nur für ein eximirtes Leſepublikum im lieben, lieben 
Deutſchland! 


Druck von G. Froebel in Rudolſtadt. 
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